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Die Hölle auf Erden. Das ist es für Luce, wenn sie von ihrer großen Liebe, dem gefallenen Engel Daniel, getrennt sein muss. Seit einer Ewigkeit suchen sie nacheinander, und nun, da sie sich endlich gefunden haben, muss Daniel sie schon wieder verlassen. Solange, bis er die Unsterblichen besiegt hat, die Luce töten wollen. Daniel versteckt Luce in Shoreline, einem Internat an der kalifornischen Küste, wo sie lernt, die furchterregenden Schatten, die sie seit frühester Kindheit umgeben, zu kontrollieren ...

Pressestimmen
"Gelungene Fortsetzung des Megasellers." (Laviva )

"Mit großer emotionaler Wärme, Poesie und Leichtigkeit wird an den ersten Band angeknüpft." (Münchner Merkur )

"Lauren Kate schreibt wie ein Engel." (Alex Dengler, denglers-buchkritik.de ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
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    Schwingt Flügel dann auf Flügel sich, mein und dein, Wird aus Bedrängnis meiner Seele Flug sich lösen.


    George Herbert, Easter Wings

  


  
    


    Prolog


    Neutrale Gewässer


    Daniel schaute auf die Bucht hinaus. Seine Augen waren so grau wie der dicke Nebel, der die gegenüberliegende Küste von Sausalito einhüllte. So grau wie die aufgewühlte See, deren Wellen an den Kiesstrand zu seinen Füßen schlugen. Keine Spur von Violett schimmerte in diesem Moment in seinen Augen, das spürte er ganz deutlich. Dafür war er zu einsam, dafür war sie zu weit weg.


    Er schlang die Arme fest um sich, aber es hatte keinen Zweck. Vom Wasser wehte ein kalter, beißender Wind. Auch seine dicke schwarze Marinejacke schützte ihn nicht dagegen. Wenn er auf der Jagd war, fror es ihn immer.


    Nur eines hätte ihn wärmen können – doch sie war nicht da. Wie gern hätte er jetzt seine Lippen auf ihre gedrückt. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor, er würde die Arme um ihren Körper legen, würde sich zu ihr hinunterbeugen, um sie zu küssen. Aber es war gut, dass Luce nicht da war. Was sie zu sehen bekäme, würde sie zu Tode erschrecken.


    Das heisere Blöken und Bellen der Seelöwen, die sich hinter ihm an der Südküste von Angel Island drängten, klang so, wie er sich fühlte: innerlich zerrissen, einsam und ohne Hoffnung, dass jemand seine verzweifelten stummen Rufe hörte.


    Niemand außer Cam.


    Er kauerte vor Daniel und befestigte einen rostigen Anker an der wie ein nasser Sack daliegenden Gestalt zu ihren Füßen. Sogar bei der Verrichtung einer so finsteren Tätigkeit sah Cam noch gut aus. Seine grünen Augen funkelten, seine kurz geschnittenen Haare glänzten schwarz. Es lag an dem Waffenstillstand, der die Gesichter der Engel immer zum Leuchten brachte, ihren Haaren einen ganz anderen Glanz verlieh, ihre makellosen, muskulösen Körper noch männlicher machte. Waffenstillstand war für die Engel, was Strandurlaub für die Menschen war – die reinste Erholung.


    Obwohl Daniel jedes Mal innerlich stöhnte, wenn er ein Menschenleben beenden musste, wirkte er nach außen hin wie jemand, der gerade von einer Woche Urlaub in Hawaii zurückkam: entspannt, erholt, braun gebrannt.


    Cam zurrte einen komplizierten Knoten fest und sagte: »Typisch Daniel. Tritt vornehm zur Seite und lässt mich die Drecksarbeit machen.«


    »Was redest du da? Ich habe ihn schließlich erledigt.« Daniel sah auf den toten Mann hinunter, auf seine borstigen grauen Haare, auf die weiße Stirn, auf die knotigen Hände und billigen Gummigaloschen, auf die klaffende dunkelrote Wunde quer über seiner Brust. Daniel ergriff ein Schauder, ihn fror bis auf die Knochen. Wenn das Töten nicht notwendig wäre, um Luce immer wieder zu retten, würde er nie mehr eine Waffe erheben. Niemals mehr einen Kampf kämpfen.


    Es war nicht richtig gewesen, dass sie diesen Mann getötet hatten. Irgendetwas sagte ihm, dass das ein Irrtum und Fehler war. Ein unbestimmtes, verstörendes Gefühl.


    »Sie umzulegen, macht ja noch Spaß.« Cam schlang das Seil um die Brust des Mannes und verknotete es unter den Achseln. »Die Leichen dann für immer im Meer verschwinden zu lassen, das ist eine Plackerei.«


    Daniel blickte auf den blutrot gefärbten Stock, den er vor Kurzem noch in der Hand gehalten hatte. Cam hatte bei dieser Wahl kichern müssen, aber die Wahl der Waffe spielte überhaupt keine Rolle. Daniel konnte mit allem töten.


    »Beeil dich«, blaffte er. Der Spaß, den Cam am Blutvergießen hatte, ekelte ihn an. »Die Zeit verrinnt. Ebbe ist gleich vorbei.«


    »Und wenn wir es nicht ordentlich machen, auf meine Weise, dann wird die nächste Flut Slayer sofort wieder an Land spülen. Du bist zu unbeherrscht, Daniel, das war schon immer so. Denkst du jemals einen Schritt voraus?«


    Daniel schaute wieder aufs Wasser hinaus, auf die grauen Wogen mit ihren schmutzigen Schaumkronen. Vom Pier in San Francisco glitt ein Katamaran auf sie zu. Der Anblick dieses Schiffs hätte früher alle möglichen Erinnerungen in ihm wachgerufen. An unzählige Schifffahrten, die er in unzähligen Leben mit Luce unternommen hatte. Und wie glücklich er immer mit ihr gewesen war. Aber jetzt – da sie sterben konnte und womöglich nie mehr wiederkam, weil diesmal in ihrem Leben alles anders war und keine weiteren Wiedergeburten mehr stattfinden würden – war Daniel sich nur allzu schmerzhaft bewusst, wie blank Luces eigenes Gedächtnis war. Diesmal ging es um alles, es war der letzte Versuch. Für sie beide. Für alle und jedermann eigentlich. Deshalb kam es darauf an, dass Luce sich erinnerte, nicht er. Wenn sie überleben sollte, müssten viele, so unzählig viele Wahrheiten ans Licht gebracht werden; aber sachte, damit sie all diese Schrecken überlebte. Bei dem Gedanken, was sie alles würde erfahren und lernen müssen, verkrampfte sich Daniel.


    Wenn Cam wirklich glaubte, dass Daniel nicht an den nächsten Schritt dachte, irrte er sich gewaltig.


    »Du weißt, dass es nur einen Grund gibt, warum ich immer noch hier bin«, sagte Daniel. »Wir müssen unbedingt über sie reden.«


    Cam lachte. »Das hab ich mir gedacht.« Ächzend hievte er sich die triefende Leiche über die Schulter. Der tote Mann in seinem Marineanzug war wie ein Bündel verschnürt. Auf die Brust hatte Cam einen schweren Anker gebunden.


    »Der war schon ein wenig verknöchert, findest du nicht auch?«, fragte Cam. »Ich finde es fast etwas beleidigend, dass die Ältesten uns keinen Auftragskiller geschickt haben, der eine etwas größere Herausforderung dargestellt hätte.«


    Danach ging er wie ein Kugelstoßer ein wenig in die Knie, drehte sich drei Mal um die eigene Achse, um etwas Schwung zu holen, und schleuderte den toten Mann dann in hohem Bogen weit aufs Meer hinaus.


    Mehrere Sekunden lang schwebte der Leichnam über den Wellen, bevor der Anker ihn nach unten zog … tiefer … immer tiefer. Mit einem mächtigen Aufspritzen versank er im dunkelgrauen Wasser. Im nächsten Moment war nichts mehr zu sehen, alles war wie vorher.


    Cam wischte sich die Hände ab. »Ich glaub, das war gerade ein neuer Rekord.«


    Sie glichen sich in so vieler Hinsicht. Aber Cam war von bösartiger Natur, er war ein Dämon, und das befähigte ihn zu schändlichen Taten, ohne danach Gewissensbisse zu verspüren. Daniel dagegen wurde davon geplagt. Und noch etwas quälte ihn, nämlich die Liebe.


    »Du nimmst den Tod von Menschen zu sehr auf die leichte Schulter«, sagte Daniel.


    »Der Kerl hat es verdient«, sagte Cam. »Du solltest das alles etwas sportlicher sehen, Mann!«


    Das war der Moment, in dem Daniel die Beherrschung verlor. »Das ist für mich kein Spiel«, fuhr er Cam an.


    »Und genau deshalb wirst du sie verlieren.«


    Daniel packte Cam am Kragen seines stahlgrauen Trenchcoats. Am liebsten hätte er ihn ins Wasser geschleudert, wie Cam es soeben mit dem Toten getan hatte.


    Kalter Wind fuhr zwischen sie, die Wellen schlugen weiter ans Ufer.


    »Mach mal locker«, sagte Cam und schob Daniels Hände weg. »Du hast viele Feinde, Daniel. Aber ich zähle im Augenblick nicht dazu. Denk an den Waffenstillstand.«


    »Ein Waffenstillstand zwischen uns«, sagte Daniel. »Achtzehn Tage, in denen die anderen versuchen werden, sie zu töten.«


    »Achtzehn Tage, in denen du und ich alle ihre Feinde nacheinander kaltmachen.«


    Ein Waffenstillstand dauerte immer achtzehn Tage, das war so Brauch unter den Engeln. Achtzehn war im Himmel die göttliche Glückszahl: die lebensspendende Vereinigung der zwei Sieben (der sieben Erzengel und der sieben Kardinaltugenden), ergänzt durch die Warnung der apokalyptischen Reiter. In manchen Sprachen der Sterblichen war die Achtzehn gleichbedeutend mit Leben – obwohl sie, wie jetzt in ihrem Fall, genauso gut auch Tod bedeuten konnte. Luces Tod.


    Cam hatte recht. Die Nachricht von ihrer Sterblichkeit machte in den Himmelssphären allmählich die Runde und damit würde sich auch die Zahl ihrer Feinde von Tag zu Tag vermehren. Sich verdoppeln und vervielfachen. Miss Sophia und ihre Kohorten, die Vierundzwanzig Ältesten von Zhsmaelin, waren immer noch hinter Luce her. Daniel hatte inmitten der Schatten, die von den Verkündern an diesem Morgen geworfen worden waren, einen Blick auf die Ältesten erhaschen können. Er hatte einen Moment lang aber auch noch etwas anderes geschaut – eine andere, noch viel dunklere Finsternis, Machenschaften von einer Düsternis, dass er sie erst gar nicht zu deuten gewusst hatte.


    Ein einzelner Sonnenstrahl durchbrach die grauen Wolken und in Daniels Augenwinkel schimmerte etwas auf. Er wandte sich dorthin, kniete nieder und sah einen Pfeil im nassen Sand stecken, dünner als ein normaler Pfeil, von mattem Silber, mit geschwungenen eingravierten Ornamenten. Als er ihn berührte, fühlte er sich warm an.


    Daniel stockte der Atem. Es war Äonen her, seit er einen Sternenpfeil gesehen hatte. Seine Finger zitterten, als er ihn vorsichtig aus dem Sand zog. Er passte höllisch auf, dass er nicht die tödliche Spitze berührte.


    Nun wusste er, woher diese andere Finsternis am Morgen gekommen war. Diese Botschaft war noch schrecklicher, als er befürchtet hatte. Er wandte sich zu Cam, den federleichten Pfeil zwischen den Fingern balancierend. »Er hat nicht allein gehandelt.«


    Cam erstarrte beim Anblick des Pfeils. Er beugte sich fast ehrfürchtig über ihn, streckte die Hand aus und berührte ihn genauso vorsichtig wie Daniel. »Eine so wertvolle Waffe zurückzulassen. Die Outcasts müssen total überstürzt aufgebrochen sein. Offensichtlich wollten sie nichts wie weg.«


    Die Outcasts: eine merkwürdige Sekte von Engeln, die weder zum Himmel noch zur Hölle gehörten, gerne große Reden schwangen und schwer einzuordnen waren. Ihr größter Trumpf war der einsiedlerische Engel Aazel, der einzige noch lebende Sternenschmied, der die Kunst, Sternenpfeile zu schmieden, beherrschte. Ein solcher Sternenpfeil, von seinem silbernen Bogen abgefeuert, vermochte einem Sterblichen wenig mehr als einen Kratzer zuzufügen. Aber für Engel und Dämonen handelte es sich um die tödlichste Waffe, die es gab.


    Alle wollten solche Sternenpfeile. Doch niemand war bereit, deswegen ein Bündnis mit den Outcasts einzugehen. Der Tauschhandel, um an solche Pfeile zu gelangen, wurde versteckt betrieben, mittels Geheimboten. Was bedeutete, dass der Mann, den Daniel getötet hatte, kein Auftragskiller gewesen war, den die Ältesten geschickt hatten. Er war wohl lediglich ein Unterhändler. Der wirkliche Outcast, ihr Feind, hatte sich entmaterialisiert – wahrscheinlich bereits beim ersten Anblick von Daniel und Cam. Daniel schauderte. Das war keine gute Nachricht.


    »Wir haben den Falschen getötet.«


    »Was heißt ›falsch‹?«, erwiderte Cam unwirsch. »Ein Feind weniger ist ein Feind weniger. Ist die Welt damit nicht besser dran? Und erst recht Luce?« Er starrte auf die Wellen. »Das einzige Problem …«


    »Die Outcasts.«


    Cam nickte. »Sie sind also jetzt auch hinter ihr her.«


    Daniel konnte spüren, wie die Spitzen seiner Engelsschwingen sich unter seinem weichen Wollpullover und der Marinejacke rührten, wie jedes Mal mit einem brennenden Schmerz, der ihn zusammenzucken ließ. Er stand reglos da, mit geschlossenen Augen, die Arme an den Körper gepresst, und zwang sich dazu, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er jetzt seine Flügel zu ihrer ganzen mächtigen Größe entfaltet, wie die Segel eines prächtigen Segelschiffs, in die der Wind hineinfuhr. Und dann hätte es ihn von dieser Insel fort und hoch in die Lüfte getragen. Hin zu ihr, zu Luce.


    Er schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie es Luce in diesem Augenblick wohl erging. Er hatte sich gewaltsam von ihr lösen müssen, aber er sah das Bild noch vor sich. Wie sie da in der Hütte friedlich schlief, auf der winzigen Insel östlich von Tybee. Dort musste es jetzt Abend sein. Ob sie inzwischen aufgewacht war? Ob sie vielleicht Hunger hatte?


    Die Schlacht in Sword & Cross, die angedeutete Enthüllung eines großen Geheimnisses, der Tod ihrer Freundin – das war sehr viel, was da auf einmal auf Luce eingestürmt war. Die Engel gingen davon aus, dass sie den ganzen Tag und auch noch die folgende Nacht schlafen würde. Aber bis zum Morgen darauf mussten sie einen Plan gefasst haben. Dann musste entschieden sein, was mit Luce geschehen sollte.


    Es war das erste Mal, dass Daniel einen Waffenstillstand vorgeschlagen hatte. Alles festzulegen, dafür die Regeln zu vereinbaren, die Grenzen zwischen den beiden Lagern zu ziehen, die Strafen auszuhandeln, die beiden Seiten drohten, falls Verstöße stattfanden – für Cam und ihn bedeutete das eine große gemeinsame Verantwortung. Aber natürlich tat er das, taten sie beide das, denn sie taten es schließlich für sie … aber er wäre sich gern vollkommen sicher gewesen, dass sie auch das Richtige taten.


    »Wir müssen sie irgendwo verstecken, wo ihr keine Gefahr droht«, sagte er. »Es gibt da eine Schule ein Stück weiter im Norden, in der Nähe von Fort Bragg …«


    »Die Shoreline School.« Cam nickte. »Meine Seite hat das auch schon geprüft. Da wird es ihr gefallen. Und sie wird die richtige Ausbildung erhalten, ohne durch zu viel Wissen zur falschen Zeit gefährdet zu werden. Und vor allem wird sie dort sicher und geschützt sein.«


    Gabbe hatte Daniel bereits erklärt, auf welche Weise die Shoreline School für Luce den perfekten Schutz bot. Nur allzu bald würde sich herumgesprochen haben, dass sie dort versteckt war, aber wenigstens für eine Weile wäre sie auf dem Schulgelände für alle Unbefugten so gut wie unsichtbar. In der Schule würde Francesca, die Gabbe sehr nahestand, über Luce wachen. Außerhalb davon würden Daniel und Cam jedem nachstellen und ihn töten, der es wagte, sich der Schule zu nähern.


    Wer konnte Cam von Shoreline erzählt haben? Daniel gefiel es nicht, dass die anderen vielleicht mehr wussten als er und die Seinen. Er machte sich schwere Vorwürfe, dass er die Schule nicht vorher besichtigt hatte. Aber es war so wenig Zeit gewesen, und der Abschied von Luce war ihm so schwergefallen, dass er ihn so lange wie möglich hinausgezögert hatte.


    »Sie kann bereits morgen dort anfangen. Vorausgesetzt«, Cam musterte Daniels Gesichtsausdruck. »…vorausgesetzt, du sagst Ja.«


    Daniel presste die Hand auf die Brusttasche, in der er ein Foto von ihr bei sich trug. Luce am See in der Nähe von Sword & Cross. Mit glänzenden nassen Haaren. Ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Wie selten sie lächelte. All die anderen Male hatte er sie verloren, sobald er ein Abbild von ihr in den Händen gehalten hatte. Aber diesmal war es anders, diesmal war sie immer noch da, auch wenn er sich jetzt eine Weile von ihr trennen musste.


    »Jetzt krieg dich mal ein, Daniel«, sagte Cam. »Wir wissen beide, was sie jetzt braucht. Wir melden sie dort an – und dann lassen wir sie in Ruhe. Mehr können wir im Augenblick nicht für sie tun. Sie braucht eine gewisse Zeit, wir können das nicht beschleunigen.«


    »Ich kann sie nicht so lange allein lassen.« Daniel hatte das hastiger als beabsichtigt hervorgestoßen. Er blickte auf den Silberpfeil in seinen Händen hinab und schwieg. Ihm war weh ums Herz. Er wollte den Pfeil in die Wellen werfen, aber er konnte nicht.


    Cam musterte ihn erneut. »Dann hast du es ihr nicht gesagt?«


    Daniel fror auf einmal. »Ich darf ihr nichts sagen. Wir könnten sie verlieren.«


    »Du könntest sie verlieren.« Cam klang gereizt, fast höhnisch.


    »Wir wissen beide ganz genau, was ich meine.« Daniels Stimme war hart und kalt. »Wir können einfach nicht davon ausgehen, dass sie das alles verkraftet, ohne zu … Das Risiko ist viel zu groß.«


    Er schloss die Augen, weil die alles verzehrende Flamme plötzlich weiß vor seinen Augen glühte. Diese Flamme war als Bedrohung in seinen Gedanken allgegenwärtig, jeden Augenblick konnte sie hervorbrechen und sich zu einer Feuersbrunst ausweiten. Wenn er Luce die Wahrheit erzählte und sie damit tötete, wäre sie diesmal für immer und alle Zeiten tot. Endgültig ausgelöscht. Und es wäre allein sein Fehler. Daniel konnte ohne sie nicht handeln, er konnte ohne sie nicht sein. Bei dem Gedanken, Luce könnte nicht mehr sein, durchfuhr ihn selbst ein brennender Schmerz. Besser, er sagte ihr noch nichts, besser, er beschützte sie noch eine Weile davor.


    »Wie gut sich das für dich fügt«, murmelte Cam. »Ich hoffe nur, sie ist nicht enttäuscht.«


    Daniel ging darauf nicht ein. »Glaubst du wirklich, dass sie an dieser Schule alles Wichtige lernen wird?«


    »Ja«, antwortete Cam. »Aber nur wenn wir uns einig sind, dass sie durch nichts davon abgelenkt wird. Keine äußeren Einflüsse. Kein Daniel und kein Cam. Das muss die Grundregel sein.«


    Luce achtzehn Tage lang nicht sehen? Das konnte Daniel sich nicht vorstellen. Und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Luce dieser Bedingung zustimmen würde. Sie beide hatten sich in diesem Leben hier gerade erst gefunden und hatten endlich die Möglichkeit, wirklich zusammen zu sein. Aber wenn sie all die Einzelheiten aus ihrer langen gemeinsamen Geschichte erführe, würde es sie dennoch wie immer töten. Sie durfte nicht von ihren vielen vergangenen Leben erfahren. Nicht aus dem Mund der Engel. Nicht von ihm. Luce war immer noch völlig ahnungslos, aber sehr bald würde sie alles von allein herausfinden … alles.


    Die verschwiegene Wahrheit und was Luce dann denken würde, das alles ängstigte Daniel. Aber Luce musste selbst herausfinden, was der Engelssturz für sie alle bedeutet hatte, das war der einzige Weg, um aus diesem Teufelskreis auszubrechen. Und dafür waren ihre Erfahrungen in Shoreline ganz entscheidend. Achtzehn Tage lang hatte Daniel einen Freibrief, so viele Outcasts zu töten, wie ihnen beiden in die Quere kamen. Doch wenn der Waffenstillstand vorüber war, lag alles bei Luce. Nur bei ihr.


    Die Sonne ging hinter dem Mount Tamalpais unter und der Abendnebel senkte sich über die Küste.


    »Lass sie mich nach Shoreline bringen«, sagte Daniel. Es würde seine letzte Chance sein, sie noch einmal zu sehen.


    Cam schielte ihn merkwürdig an, als fragte er sich, ob er wirklich zustimmen solle. Daniel konnte nur noch schwer seine schmerzenden Flügel unter seiner Haut zurückhalten.


    »Gut«, sagte Cam schließlich. »Im Tausch gegen den Sternenpfeil.«


    Daniel reichte ihm die Waffe und Cam ließ sie in seinem Trenchcoat verschwinden.


    »Bring sie in die Schule und dann treffen wir uns wieder. Mach keinen Fehler, ich werde dich nicht aus den Augen lassen.«


    »Und dann?«


    »Du und ich wissen, wen wir zu jagen haben.«


    Daniel nickte und breitete seine Schwingen aus. Eine tiefe Befriedigung durchströmte seinen ganzen Körper, als er dies endlich tun durfte. Er stand einen Augenblick still da, sammelte all seine Energie, spürte den Widerstand des Windes. Höchste Zeit, diesen verfluchten, hässlichen Strand, und was auf ihm geschehen war, hinter sich zurückzulassen. Seine Flügel würden ihn dorthin tragen, wo er wirklich er selbst sein konnte.


    Zu Luce.


    Und zurück zu der Lüge, die er ihr noch ein klein wenig länger zumuten musste.


    »Der Waffenstillstand beginnt morgen um Mitternacht«, rief Daniel. Dann hob er mit einem mächtigen Flügelschlag vom Strand ab und stieg steil in den Himmel auf.

  


  
    


    Eins


    Achtzehn Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]Luce nahm sich vor, die Augen während des gesamten sechs Stunden langen Flugs von Georgia nach Kalifornien geschlossen zu halten. Sie würde sie erst öffnen, wenn das Flugzeug in San Francisco war, genau in dem Moment, wenn die Reifen auf dem Boden aufsetzten. Im Halbschlaf fiel es ihr leichter, davon zu träumen, sie sei bereits wieder mit Daniel vereint.


    Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren nur ein paar Tage vergangen. Doch es fühlte sich für sie wie ein ganzes Leben an. Seit sie am Freitagmorgen in der Nähe von Sword & Cross voneinander Abschied genommen hatten, war sie todmüde. In ihrem Körper hatte sich eine nie gekannte Erschöpfung breitgemacht. Die Abwesenheit seiner Stimme, seiner Wärme, der Berührung durch seine Flügel war immer tiefer in sie gesunken, bis auf die Knochen spürte sie schmerzlich, was ihr alles fehlte. Ihre Liebessehnsucht war wie eine Krankheit, von der sie bisher nichts geahnt hatte.


    Ein Arm streifte ihren. Luce schlug die Augen auf. Sie sah in das Gesicht eines braunhaarigen Jungen, der nur ein paar Jahre älter war als sie. Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Entschuldigung«, sagten sie beide gleichzeitig und zogen dann jeder auf seiner Seite den Arm hastig zurück. Er musste während des gesamten Flugs neben ihr gesessen haben.


    Der Blick aus dem Fenster war atemberaubend. Das Flugzeug hatte zum Landeanflug auf San Francisco angesetzt. Noch nie hatte Luce so etwas gesehen. Sie glitten über die Südküste der Bucht hinweg. Ein blaues Band wand sich unter ihnen durch die Ebene zum Meer und zerschnitt die Erde in ein leuchtend grünes Feld auf der einen Seite und eine hellrot und weiß flimmernde Fläche auf der anderen. Sie presste die Stirn an das kleine Fenster, um das prächtige Farbspektakel in sich aufzunehmen.


    »Was ist das?«, entschlüpfte es ihr.


    »Salzfelder«, antwortete der Junge. »Aus dem Pazifik wird Salz gewonnen.« Er beugte sich vor, um auch einen Blick darauf zu werfen.


    Er hatte freundlich geantwortet, klar und einfach … und so verblüffend menschlich. Daran war Luce fast nicht mehr gewöhnt, nicht mehr nach der Zeit in Sword & Cross. Dort hatte sie fast nur noch – sie zögerte, innerlich die Worte auszusprechen – mit Engeln und Dämonen Umgang gehabt. Auch Daniel zählte zu ihnen. Sie wandte den Kopf und schaute wieder zum Fenster hinaus, auf das tiefdunkelblaue Wasser hinunter, das sich endlos gen Westen erstreckte. Die Sonne stand glühend rot über dem Meer am Horizont. An der Atlantikküste, wo Luce aufgewachsen war, hätte dies einen neuen Morgen bedeutet. Aber hier war es Abend, fast schon Nacht.


    »Du bist nicht von hier, oder?«, fragte ihr Sitznachbar.


    Als Antwort schüttelte Luce nur den Kopf. Sie schaute weiter zum Fenster hinaus. Bevor sie am Morgen Georgia verließ, hatte Mr Cole ihr noch ein paar Anweisungen gegeben. Vor allem dass sie sich möglichst unauffällig verhalten und wenig von sich preisgeben sollte. Den anderen Lehrern in Sword & Cross war mitgeteilt worden, dass ihre Eltern die Unterbringung ihrer Tochter in einer anderen Schule wünschten. Was eine Lüge war. Luces Eltern, ihre Freundin Callie und alle anderen, die sie kannten, glaubten, dass sie sich immer noch in Sword & Cross befand.


    Vor ein paar Wochen hätte Luce so etwas noch rasend gemacht. Aber die Ereignisse der letzten Tage hatten sie in jemanden verwandelt, der die Welt mit anderen Augen betrachtete. Sie war ernster und erwachsener geworden. Sie hatte einen Blick auf ein anderes Leben erhascht, hatte sich selbst auf einem Foto wiedererkannt, das sie in einem früheren Leben mit Daniel zeigte – in einem Leben von vielen, in denen sie Daniel begegnet war. Sie war in sich auf eine Liebe gestoßen, die ihr mehr bedeutete, als alles andere ihr jemals bedeutet hatte und bedeuten konnte. Eine Liebe, die größer war, als sie das jemals für möglich gehalten hätte. Und dann hatte sie erleben müssen, dass das alles durch eine verrückte alte Frau mit einem Dolch in der Hand beinahe zerstört worden war. Einer Frau, von der sie davor gedacht hatte, sie könnte ihr vertrauen.


    Es gab in der Welt da draußen noch viele, die so waren wie Miss Sophia. Davon war Luce überzeugt. Aber niemand sagte ihr, woran sie zu erkennen waren. Miss Sophia hatte bis zum Schluss ganz normal gewirkt. Sahen all die anderen, die ihr nach dem Leben trachteten, womöglich so harmlos und unschuldig aus wie … wie der braunhaarige Junge neben ihr? Luce schluckte, verschränkte die Arme und dachte an Daniel.


    Daniel würde sie an einen sicheren Ort bringen.


    Luce malte sich aus, wie er in einem der grauen Plastikstühle am Flughafen auf sie wartete, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, den blonden Kopf eingezogen. Wie er mit seinen schwarzen Converse-Sneakers vor und zurück wippte. Wie er alle paar Minuten aufstand, um auf der Anzeigetafel nachzusehen, wann sie endlich eintraf.


    Mit einem leichten Ruck setzte das Flugzeug auf der Landebahn auf. Plötzlich war sie nervös. Würde er genauso glücklich sein wie sie, dass sie sich wiedersahen?


    Sie konzentrierte sich auf das braun-beige Stoffmuster der Rückenlehne des Sitzes vor ihr. Ihr Nacken war vom langen Flug steif und sie ertrug die verbrauchte, stickige Luft im Flugzeug nicht mehr. Sie wollte so schnell wie möglich raus. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Flugzeug seine endgültige Parkposition am Terminal erreicht hatte. Sie zitterte vor Ungeduld.


    »Wahrscheinlich hast du vor, eine ganze Weile hier in Kalifornien zu bleiben, oder?« Der Junge neben ihr schenkte Luce ein cooles Lächeln, was bewirkte, dass sie nur noch schneller aus dem Flugzeug rauswollte.


    »Wie kommst du denn darauf?«, sagte sie hastig. »Warum fragst du das?«


    Er zwinkerte. »Na, ich mein ja nur. Mit einem so riesigen roten Seesack und so.«


    Luce rutschte in ihrem Sitz von ihm weg. Sie hatte diesen Jungen vor zwei Minuten das erste Mal gesehen, als sie durch seine Berührung am Arm aufgewacht war. Woher wusste er über ihr Gepäck Bescheid?


    »Hey, das ist keine Hexerei.« Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich habe am Check-In hinter dir in der Schlange gestanden.«


    Luce lächelte leicht gequält. »Ich habe einen Freund«, kam es aus ihrem Mund, und gleichzeitig errötete sie.


    Der Junge hüstelte. »Okay, hab’s kapiert.«


    Luce schnitt eine Grimasse. Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Sie hatte auch nicht barsch und abweisend klingen wollen. Aber in dem Moment ging die Leuchtanzeige aus, sie ließ ihren Sicherheitsgurt aufschnappen und wollte nur noch an dem Jungen vorbei und so schnell wie möglich aus dem Flugzeug raus. Das musste der Junge gespürt haben, denn er stand hastig auf und trat in den Mittelgang. Luce nickte einmal kurz, dann hatte sie sich auch schon an ihm vorbeigeschoben und eilte zum Ausgang.


    Nur um danach in der Menge auf dem Gangway stecken zu bleiben, die sich mit lähmender Langsamkeit vorwärtsbewegte. Sie steckte in einem Flaschenhals fest und verfluchte all die lockeren Kalifornier in ihrer Freizeitkleidung, von denen es keiner besonders eilig zu haben schien. Luce stellte sich auf die Zehenspitzen, wippte nervös. Als sie schließlich die Ankunftshalle erreicht hatte, war sie vor lauter Ungeduld schon fast verrückt.


    Endlich konnte sie losstürmen. Sie schubste und drängelte sich durch die Menge. Den Jungen aus dem Flugzeug hatte sie bereits vergessen. Auch dass sie noch nie in Kalifornien gewesen war, spielte überhaupt keine Rolle. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie weiter nach Westen gekommen als bis Brandon, Missouri, wohin ihre Eltern sie einmal mitgenommen hatten, um dort Yakov Smirnoff als Comedian live zu erleben. Und auch die schrecklichen, grauenhaften Ereignisse, deren Zeugin sie in Sword & Cross gewesen war, vergaß sie, wenn auch nur für einen Moment. Sie wusste genau, was sie wollte. Sie stürmte auf die einzige Person zu, in deren Macht es lag, sie wieder mit sich und der Welt zu versöhnen. Die einzige Person, die ihr das Gefühl gab, dass es trotz all des Grauens, das sie durchgestanden hatte – die Schatten, die gespenstische Schlacht auf dem Friedhof, vor allem aber, und das war am schlimmsten, der Tod ihrer Freundin Penn –, ein Leben danach gab.


    Da war er.


    Er saß genauso da, wie sie es sich ausgemalt hatte. Auf dem letzten Stuhl mehrerer Reihen trauriger grauer Plastikstühle. Hinter ihm öffnete und schloss sich unablässig eine automatische Schiebetür. Eine Sekunde lang stand Luce still und nahm seinen Anblick in sich auf.


    Daniel trug Flipflops, eine dunkelblaue Jeans und ein rotes T-Shirt, das sie noch nie an ihm gesehen hatte. Eng umspannte es seinen muskulösen Oberkörper. Er sah aus wie der Daniel von Sword & Cross, den sie kannte, und doch ganz anders. Außerdem wirkte er auch viel relaxter als bei ihrem Abschied vor ein paar Tagen. Kam es nur daher, dass sie ihn so stark vermisst hatte, oder ging von ihm tatsächlich ein noch viel stärkeres Strahlen aus, als sie in Erinnerung hatte? Er blickte auf – und da bemerkte er sie endlich. In seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.


    Sie rannte auf ihn zu. Eine Sekunde später lagen sie sich in den Armen. Daniel schlang seine Arme fest um sie. Luce schmiegte sich an ihn und gab einen langen, tiefen Seufzer von sich. Dann hob sie ihr Gesicht zu ihm hoch und sie küssten sich. Sie versanken beide in diesem Kuss, der eine Ewigkeit dauerte. Luce schmolz in seinen Armen dahin. Sie spürte, wie sie ganz weich wurde. Sie war glücklich.


    Sie hatte es sich bis jetzt nicht eingestehen wollen, aber ein Teil von ihr hatte daran gezweifelt, ob sie ihn tatsächlich wiedersehen würde, ob das alles nicht nur ein Traum gewesen war. Die Liebe, die sie spürte, die Liebe, die Daniel erwiderte, das alles fühlte sich so unwirklich an. So überirdisch schön.


    Noch während sie sich küssten, kniff Luce Daniel in den Arm. Diese Muskeln waren wirklich. Das war kein Traum. Das erste Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühlte sie sich zu Hause. Angekommen.


    »Du bist da«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Du bist da.«


    »Wir sind beide hier.«


    Sie lachten leise, küssten sich erneut, und allmählich löste sich die anfängliche Befangenheit, die sie beide bei ihrem Wiedersehen verspürt hatten, in zärtliches Gelächter auf. Doch dann, als Luce es am wenigsten erwartete, brach auf einmal ein Schluchzen aus ihr heraus. Sie hätte Daniel so gern gesagt, wie schwer die letzten Tage für sie gewesen waren – die Tage ohne ihn, vollkommen einsam und verlassen auf der kleinen Insel, in der Fischerhütte, so erschöpft, dass sie der Schlaf immer wieder überwältigte, und zugleich hellwach, im Bewusstsein, dass sich alles verändert hatte. Doch jetzt, in seinen Armen, fand sie nicht die rechten Worte dafür.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Lass uns erst mal raus hier.« Er blickte sie fragend an. »Wo hast du dein Gepäck?«


    Luce zuckte erschrocken zusammen, da sah sie auch schon ihren Sitznachbarn aus dem Flugzeug vor ihr stehen. Mit beiden Händen hielt er die Gurte ihres schweren Seesacks umklammert. »Ich hab den ein paar Mal auf dem Gepäckband die Runde machen sehen«, sagte er mit einem bemühten Lächeln, wie um ja keinen Zweifel an seinen freundlichen Absichten aufkommen zu lassen. »Der gehört doch dir, oder?«


    Bevor Luce antworten konnte, hatte Daniel den Jungen schon von dem unhandlichen Gepäckstück befreit. Er hängte sich den Seesack schwungvoll über die Schulter. »Danke, Mann. Ab hier übernehme ich«, sagte er. Womit klar war, dass er keine Fortsetzung des Gesprächs wünschte.


    Der Junge wurde stummer Zeuge, wie Daniel den anderen Arm um Luce legte und dann mit ihr davonging. Es war das erste Mal seit Sword & Cross, dass Luce Daniel so sah, wie alle Welt ihn wahrnahm; es war das erste Mal, dass sie sich fragte, ob fremde Menschen, die nichts von ihm wussten, wohl ahnten, dass an ihm etwas ganz Außergewöhnliches war.


    Sie gingen gemeinsam durch die Schiebetür nach draußen und Luce machte ihren ersten tiefen Atemzug an der Westküste. Die Luft hier war frisch und prickelnd und irgendwie gesund, nicht feucht-kalt wie in Savannah, als sie dort am Nachmittag losgeflogen waren. Der Himmel war von einem hellen, strahlenden Blau und weit und breit war keine einzige Wolke zu sehen. So fühlte es sich also Anfang November am Pazifik an. Alles wirkte frisch gewaschen und sauber – sogar auf dem Parkplatz schienen nur lauter sauber blinkende, funkelnagelneue Autos zu stehen. In der Ferne wurde die ganze Szenerie von einer Bergkette eingerahmt, gelbbraun und grün gesprenkelt; Rücken um Rücken fügte sich dort zu einer geschwungenen Linie aneinander.


    Luce war nicht mehr in Georgia.


    »Also darauf war ich ja nicht gefasst«, neckte Daniel sie. »Kaum halte ich ein paar Tage lang nicht meine schützenden Schwingen über dich, macht sich schon ein anderer bei dir breit.«


    Luce verdrehte die Augen. »Beruhig dich mal. Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ich hab fast während des ganzen Flugs geschlafen.« Sie knuffte ihn. »Und dabei von dir geträumt.«


    Daniels Lippen öffneten sich zu einem Lächeln und er drückte ihr einen Kuss auf die Haare. Sie blieb stehen und wartete auf weitere Küsse. Dann erst merkte sie, dass Daniel nicht zufällig angehalten hatte. Sie standen vor einem Auto. Nicht irgendeinem Auto.


    Vor einem schwarzen Alfa Romeo.


    Luce machte große, staunende Augen, als Daniel ihr die Beifahrertür aufhielt.


    »D-das …«, stammelte sie, »d-das ist … Hast du gewusst, dass das mein absolutes Traumauto ist?«


    »Und nicht nur das.« Daniel lachte. »Der hier gehörte dir früher sogar mal.«


    Als sie bei diesen Worten zusammenzuckte, lachte er noch mehr. An die Sache mit den Wiedergeburten im Verlauf ihrer gemeinsamen Geschichte hatte sie sich immer noch nicht so recht gewöhnt. Es war so ungerecht. Ein großes Auto, an das sie sich nicht erinnern konnte. Ganze Leben, die aus ihrem Gedächtnis verschwunden waren. Sie wollte unbedingt mehr wissen, ihr war, als handelte es sich bei ihren früheren Ichs um Zwillingsschwestern, von denen sie bei der Geburt getrennt worden war und die sie nun schmerzlich vermisste. Sie stützte sich mit der Hand auf der Windschutzscheibe ab, wartete auf irgendeinen Wink, irgendein Déjà-vu-Erlebnis.


    Nichts.


    »Das Auto war mal das Geschenk deiner Eltern zu deinem sechzehnten Geburtstag, das ist schon einige Leben her.« Daniel warf ihr einen prüfenden Blick zu, als sei er sich unsicher, wie viel er ihr zumuten konnte. Als spürte er, wie neugierig sie auf Geschichten aus der Vergangenheit war, wie gern sie mehr über ihre frühere Leben erfahren wollte, und als wüsste er, dass sie davon zu viel auf einmal nicht verkraften konnte. »Ich hab ihn von diesem Typen in Reno gekauft. Er hat, ähm, er hat ihn … na ja, nachdem du …«


    Lichterloh in Flammen aufgegangen warst, dachte Luce und ergänzte damit innerlich Daniels Satz um die bittere Wahrheit, die er nicht aussprechen wollte. Denn das wusste sie bereits über ihre lange gemeinsame Vergangenheit. Eines änderte sich nie. Das Ende ihrer Begegnungen blieb sich immer gleich. Selbstentzündung.


    Nur diesmal nicht. Diesmal schien alles anders zu sein. Diesmal war der Ausgang womöglich ein anderer. Sie konnten Händchen halten, sie konnten sich küssen, sie konnten … sie wusste nicht, was sie noch alles miteinander tun konnten. Wie weit sie gehen durften. Aber sie wollte es um jeden Preis herausfinden. Wirklich um jeden Preis? Sie rief sich selbst zur Vernunft. Sie mussten vorsichtig sein. Siebzehn Jahre war nicht viel für ein Leben, und Luce war wild entschlossen, es diesmal länger auszuhalten, um herauszufinden, wie es sich wirklich anfühlen würde, mit Daniel zusammen zu sein.


    Daniel räusperte sich und tätschelte die glänzende schwarze Kühlerhaube. »Fährt immer noch wie ein Weltmeister. Das einzige Problem ist …« Er blickte zu dem winzigen Kofferraum des Cabrios, dann auf Luces riesigen Seesack, dann wieder zurück zum Kofferraum.


    Ja, es stimmte. Luce hatte diese schreckliche Angewohnheit, immer viel zu viel einzupacken. Sie hätte das auch sofort zugegeben, aber diesmal war es nicht ihre Schuld. Arriane und Gabbe hatten nämlich in Sword & Cross ihre Sachen gepackt, alle ihre schwarzen Kleidungsstücke und auch die bunten, die in Sword & Cross nur am Wochenende erlaubt gewesen waren. Sie selbst hatte keine Zeit dafür gehabt, sie musste sich von Penn, ihrer toten Freundin, verabschieden. Und natürlich von Daniel. Luce seufzte leise, sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie nun hier in Kalifornien mit Daniel war, während ihre Freundin auf dem Friedhof von Sword & Cross neben ihrem Vater begraben lag. Das war einfach nicht gerecht. Mr Cole hatte ihr versichert, dass Miss Sophia für Penns Tod zur Rechenschaft gezogen werden würde. Aber als Luce in ihn gedrungen war, als sie wollte, dass er ihr sagte, was genau damit gemeint war, strich er nur über seinen Schnurrbart und antwortete nicht.


    Daniel spähte auf dem Parkplatz umher. Er ließ die Kofferraumklappe aufspringen, dann hob er Luces Seesack hoch. Der passte da unmöglich rein. Doch auf einmal war ein leises Sauggeräusch zu hören und der Seesack schrumpfte. Einen Augenblick später schlug Daniel den Kofferraum zu.


    Luce blinzelte ungläubig. »Mach das bitte noch mal!«


    Daniel lachte nicht. Er wirkte nervös, schlüpfte hinter das Lenkrad und startete den Motor. Wie seltsam und neu das für Luce war: in sein Gesicht zu sehen, das so heiter wirkte, ihn aber gut genug zu kennen, um zu wissen, dass unter dieser Miene etwas Tieferes, Ernsteres lauerte.


    »Was ist los?«


    »Mr Cole hat dir doch bestimmt gesagt, dass du dich möglichst unauffällig verhalten sollst?«


    Sie nickte.


    Daniel stieß rückwärts aus der Parkbucht heraus, steuerte dann auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu und schob eine Kreditkarte in den Schlitz des Automaten. »Das war dumm von mir. Ich hätte daran denken sollen, dass …«


    »Was war daran so schlimm?« Luce strich sich ihre dunklen Haare hinter die Ohren zurück, als das Cabrio seine Geschwindigkeit beschleunigte. »Glaubst du, dass du Cam auf dich aufmerksam machst, weil du ein Gepäckstück in einen Kofferraum stopfst?«


    Daniels Blick war weit in die Ferne gerichtet. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht Cam.« Einen Augenblick später berührte er ihr Knie. »Vergiss es. Ich war nur … Wir müssen beide vorsichtig sein.«


    Luce hörte, was er sagte, aber sie achtete nicht weiter darauf. Sie war so glücklich. Sie saß hier neben Daniel in dem schwarzen Alfa Romeo, sie waren inzwischen auf dem Freeway, wo Daniel sich sportlich durch den Verkehr schlängelte. Der Wind fuhr ihr durch die Haare, vor ihr war die Skyline der Hochhäuser von San Francisco zu sehen und sie war mit ihm zusammen, mit Daniel.


    In San Francisco selbst folgte ein Hügel auf den nächsten. Jedes Mal wenn sie eine Steigung hochgefahren waren und bevor sie wieder in eine Senke abtauchten, bot sich Luce ein anderer Blick auf die Stadt dar. Sie war alt und neu gleichzeitig: Verspiegelte Hochhäuser ragten hoch in den Himmel, und vor ihnen drängelten sich Restaurants und Bars in Häusern, die gut ein Jahrhundert alt sein mussten. Winzige Autos waren entlang der Straßen geparkt und trotzten wundersam der Schwerkraft. Überall waren Spaziergänger mit Hunden zu sehen. Und in der Ferne glitzerte auf allen Seiten blaues Wasser. Sie erhaschte den ersten Blick auf die Golden Gate Bridge, rot leuchtend wie ein Zuckerapfel.


    Ihre Augen wanderten umher, um alles aufzunehmen. Und obwohl sie in den vergangenen Tagen fast nur geschlafen hatte, fühlte sie sich von dieser Überfülle plötzlich ganz erschöpft.


    Daniel drückte ihren Kopf sacht auf seine Schulter. »Was nur wenige über uns Engel wissen: Wir geben wunderbar weiche Kopfkissen ab.«


    Luce lachte, hob den Kopf wieder und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin viel zu aufgeregt, um auf dir einzuschlafen«, sagte sie, während sie sich an ihn kuschelte.


    Auf der Golden Gate Bridge waren neben den Autos auch jede Menge Fußgänger, Radfahrer in engen bunten Trikots und Jogger unterwegs. Weit unter ihnen strahlte tief dunkelblau, vom nahenden Sonnenuntergang bereits violett eingefärbt, die San Francisco Bay, auf der sich unzählige kleine weiße Segelboote tummelten. »Wir haben uns mehrere Tage lang nicht gesehen«, sagte sie. »Ich will wissen, was in der Zwischenzeit bei dir los war. Du musst mir alles erzählen.«


    Einen Augenblick lang meinte sie zu sehen, wie Daniels Hände sich um das Lenkrad verkrampften. »Wenn du nicht einschlafen willst«, meinte er lächelnd, »dann sollte ich dir besser nicht alle Einzelheiten aus der achtstündigen Sitzung des Ältestenrats der Engel erzählen, die mich gestern den ganzen Tag gekostet hat. Der Ältestenrat war zusammengetreten, um einen Antrag auf Änderung des Paragrafen 362 b zu diskutieren, der festlegt, in welchem Ausmaß die Cherubim sich beteiligen dürfen, falls …«


    »Okay, ich hab’s kapiert«, unterbrach sie ihn. Daniel sagte das alles, um nicht wirklich auf ihre Frage zu antworten, das spürte sie. Aber er machte immerhin einen Scherz daraus und es war eine neue, andere Art von Scherz als bisher. Er verschwieg nicht länger, dass er ein Engel war, was ihr gefiel – oder zumindest spürte sie, dass es ihr gefallen könnte, sobald sie nur etwas mehr Zeit haben würde, sich an das alles zu gewöhnen. Luce merkte, wie ihr Herz und ihr Kopf sich immer noch schwertaten, die großen Veränderungen in ihrem Leben zu verarbeiten.


    Aber Daniel und sie waren jetzt wieder vereint, das machte es für sie unendlich viel leichter. Sie hatten sich gegenseitig ihre Liebe gestanden. Sie brauchten voreinander nichts mehr zu verheimlichen. Alles würde gut werden. Sie zupfte ihn am Arm. »Sag mir wenigstens, wohin wir fahren.«


    Daniel zuckte unmerklich zusammen, und Luce spürte, wie sich in ihr etwas verkrampfte, Kälte begann, sich in ihr auszubreiten. Sie wollte ihre Hand auf seine legen, aber er zog sie weg, betätigte die Gangschaltung.


    »Nach Fort Bragg. In die Shoreline School. Ab morgen beginnt dort für dich der Unterricht.«


    »Wir gehen zusammen auf eine neue Schule?«, fragte sie. »Warum?« Das klang so endgültig. Sie hatte geglaubt, es handle sich nur um eine Art verlängerten Wochenendausflug nach Kalifornien. Ihre Eltern wussten nicht einmal, dass sie nicht mehr in Georgia war.


    »Es wird dir dort gefallen. Shoreline ist eine sehr fortschrittliche Schule, ganz anders als Sword & Cross. Du wirst … du wirst dich dort frei entwickeln können. Und du bist dort sicher. Die Schule wird dich beschützen. Sie verfügt über so etwas wie einen besonderen Schutzschirm. So etwas wie eine riesengroße Tarnkappe.«


    »Das verstehe ich nicht. Wozu brauche ich einen besonderen Schutzschirm? Ich dachte, hierher nach Kalifornien zu kommen, weit weg von Miss Sophia, würde reichen.«


    »Es dreht sich nicht nur um Miss Sophia.« Daniel seufzte leise. »Da sind noch andere.«


    »Wer denn? Aber du kannst mich doch beschützen – vor Cam, vor Molly oder wem auch immer.« Luce lachte, spürte jedoch, wie Kälte von ihrem Herzen in ihren ganzen Körper ausstrahlte.


    »Es dreht sich auch nicht um Cam oder Molly, Luce«, sagte Daniel. »Ich darf nicht darüber reden.«


    »Werden wir dort irgendjemanden kennen? Irgendwelche anderen Engel?«


    »Dort sind ein paar Engel, ja. Niemand, den du kennst, aber ich bin mir sicher, du kommst in Shoreline gut zurecht. Denn da ist noch etwas.« Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe und seine Stimme klang tonlos. »Ich werde nicht dort bleiben.« Seine Augen fixierten einen Punkt auf der Straße. »Wir werden uns trennen müssen. Es ist nur für kurze Zeit.«


    »Wie kurz?«


    »Ein paar … ein paar Wochen.«


    Hätte Luce am Steuer gesessen, dann wäre sie in diesem Augenblick hart auf die Bremse getreten.


    »Ein paar Wochen?«


    »Wenn ich bei dir bleiben könnte, würde ich es tun.« Daniels Stimme war so tonlos und kalt, dass Luce davon noch wütender wurde. »Du hast doch gesehen, was gerade mit deinem Seesack und dem Kofferraum passiert ist. Das war, als hätte ich eine Leuchtrakete in den Himmel abgeschossen, damit auch jeder sieht, wo wir sind. Ein Signal für alle, die nach mir suchen – und nicht nur nach mir, sondern auch nach dir. Ich bin einfach viel zu leicht ausfindig zu machen. So was Lächerliches wie das mit deinem Gepäck reicht schon. Und das ist noch gar nichts, verglichen mit den anderen Dingen, die ich jeden Tag tun muss und die ganz bestimmt die Aufmerksamkeit auf uns lenken würden, die Aufmerksamkeit von …« Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht mutwillig in Gefahr bringen, Luce, das will ich nicht.«


    »Dann lass es bleiben.«


    Ein Schatten huschte über Daniels Gesicht. »So einfach ist das nicht. Die Dinge sind viel komplizierter.«


    »Lass mich raten: Wahrscheinlich darfst du darüber auch nicht reden?«


    »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären.«


    Luce rückte von ihm weg und lehnte sich an die Tür des Beifahrersitzes. Plötzlich fühlt sie sich trotz des weiten blauen Himmels von Kalifornien wie eine Gefangene.
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    Eine halbe Stunde lang saßen sie schweigend nebeneinander. Sie fuhren entlang der Küste durch Nebelfelder, auf und ab, durch felsiges, nur spärlich bewachsenes Gelände. Dann folgten sie den Wegweisern nach Sonoma. Inmitten der üppigen grünen Weingärten durchbrach Daniel schließlich das Schweigen. »Es sind noch drei Stunden bis Fort Bragg. Willst du die ganze Zeit weiter auf mich sauer sein?«


    Luce antwortete nicht. Sie konnte nicht. In ihrem Kopf tobten zu viele Fragen, Anklagen – und auch die Bitte, ihr zu verzeihen, dass sie sich wie ein trotziges, verzogenes Kind benahm. Aber sie war bitter enttäuscht. An der Abzweigung nach Anderson Valley bog Daniel in Richtung Westen ab und versuchte noch einmal, nach ihrer Hand zu greifen. »Willst du mir nicht verzeihen? Verdirb uns doch nicht die letzten gemeinsamen Minuten!«


    Sie wollte ja. Sie wollte mit Daniel nicht ausgerechnet jetzt einen Streit haben. Aber allein schon die Tatsache, dass er von den »letzten gemeinsamen Minuten« sprach und sie gleich verlassen würde – aus Gründen, die sie entweder nicht verstand oder die er ihr nicht nennen wollte –, machte sie erst nervös, ließ sie dann ängstlich werden und schließlich war sie nur noch frustriert. Inmitten all des Aufruhrs – ein unbekannter, neuer Ort, eine neue Schule, neue drohende Gefahren – war Daniel wie ein Fels in der Brandung für sie gewesen. An ihm glaubte sie, sich festhalten zu können. Und er wollte sie jetzt verlassen? Hatte sie noch nicht genug durchgemacht? Hatten sie beide noch nicht genug durchlitten?


    Erst nach der Durchquerung der mächtigen, hohen Mammutbaumwälder, als sie in eine tiefblaue, sternenübersäte Nacht hinausfuhren, sagte Daniel etwas, das sie aus ihrem Schweigen herausriss. Sie waren an einem Schild vorbeigekommen, auf dem WELCOME TO MENDOCINO stand. Luce schaute gen Westen. Der Vollmond schien auf eine verstreute Ansammlung von Gebäuden herunter: einen hohen Leuchtturm, mehrere Wassertürme, vor allem aber auf die gut erhaltenen malerischen Holzhäuser. Irgendwo dahinter musste der Ozean sein, den sie hören, aber nicht sehen konnte.


    Daniel zeigte nach Osten in einen dichten, dunklen Wald aus Mammut- und Ahornbäumen. »Siehst du die Wohnwagensiedlung da drüben?«


    Hätte er nicht darauf gedeutet, sie hätte die schmale Zufahrt und das verwitterte Holzschild, auf dem in ausgeblichenen Buchstaben stand: MENDOCINO MOBILE HOMES nicht bemerkt.


    »Da hast du früher mal gelebt.«


    »Da?« Luce verschluckte sich fast an ihrer eigenen Spucke und hustete. Die Wohnwagensiedlung wirkte heruntergekommen und trübselig, niedrige, gleichförmig aussehende Container entlang eines Kieswegs. »Wie grässlich.«


    »Du hast da gelebt, bevor es eine Wohnwagensiedlung war«, sagte Daniel, bremste und hielt am Straßenrand an. »Lange vorher. Dein Vater war während des kalifornischen Goldrauschs aus Illinois hierhergezogen.« Er schien nach innen zu blicken und schüttelte betrübt den Kopf. »War mal ein schöner Flecken.«


    Luce beobachtete einen kahlköpfigen Mann in Trainingsanzugshose und mit fetter Wampe, der einen räudigen schmutzfarbenen Hund an der Leine Gassi führte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, an einem solchen Ort einmal gelebt zu haben.


    Doch Daniel war sich ganz sicher. »Ihr habt da in einer kleinen Holzhütte gewohnt, in der es nur zwei Räume gab. Deine Mutter war eine fürchterliche Köchin, deshalb hat es ständig nach Kohl gestunken. Am Fenster hingen weißblau karierte Vorhänge, ich weiß das noch so genau, weil ich sie immer auseinanderschob, um durchs Fenster zu steigen, sobald deine Eltern eingeschlafen waren.«


    Daniel hatte den Motor nicht abgestellt. Luce schloss die Augen und versuchte, ihre idiotischen Tränen zurückzuhalten. Eine solche Geschichte aus ihrer Vergangenheit von Daniel zu hören … aber dann musste es so gewesen sein, so unwahrscheinlich sich das auch anhörte. Er würde sie niemals anlügen. Gleichzeitig verspürte sie ein starkes Schuldgefühl. Daniel liebte sie schon so lang, über so viele Leben und Zeiten hinweg. Sie hatte vergessen, wie gut er sie kannte. Sogar besser, als sie selbst sich kannte. Ob er wohl ahnte, was sie gerade dachte? Luce fragte sich, ob es womöglich für sie sogar leichter war als für ihn. Sie erinnerte sich ja an nichts, während Daniel bei allem, was sie miteinander erlebten, immer daran denken musste, wie oft sie das alles schon gemeinsam erlebt hatten. Und wie schlimm es jedes Mal ausgegangen war. Immer und immer wieder.


    Wenn er ihr jetzt sagte, dass er sie für ein paar Wochen allein lassen musste, ohne erklären zu können, warum … dann musste sie ihm vertrauen.


    »Wie war es damals, als du mir das erste Mal begegnet bist?«, fragte sie.


    Daniel lächelte. »Ich hackte damals für andere Leute Holz und kriegte dafür als Lohn eine warme Mahlzeit. Eines Tages kam ich um die Mittagszeit an eurer Hütte vorbei. Deine Mutter hatte eine Kohlsuppe auf dem Herd stehen, und es stank so fürchterlich, dass ich schon vorbeigehen wollte, ohne anzuklopfen und zu fragen. Aber dann hab ich dich durchs Fenster gesehen. Du warst am Nähen. Ich konnte den Blick nicht von deinen Händen wenden.«


    Luce schaute auf ihre Hände, ihre schlanken weißen Finger und schmalen Handflächen. Ob ihre Hände wohl immer schon so ausgesehen hatten? Daniel griff nach ihnen. »Sie sind genauso zart wie damals.«


    Luce schüttelte den Kopf. Sie mochte die Geschichte, sie hätte noch gern Hunderte solcher Geschichten gehört, aber das hatte sie nicht gemeint. »Ich möchte gern wissen, wie es war, als du mir das erste Mal begegnet bist«, sagte sie. »Das allererste Mal. Wie war das?«


    Nach einer langen Pause sagte Daniel schließlich: »Es ist schon spät. Du musst noch vor Mitternacht in Shoreline sein. Man erwartet dich.« Er fuhr wieder los und bog nach links ab, in die Ortsmitte von Mendocino hinein. Luce beobachtete im Seitenspiegel, wie die Wohnwagensiedlung kleiner und kleiner wurde, bis sie ganz verschwunden war. Kurz darauf parkte Daniel den Alfa Romeo vor einem menschenleeren 24-Stunden-Diner mit gelben Wänden und großen Fenstern.


    Die gemütlichen bunten Holzhäuser ringsum erinnerten Luce an die Küstenorte von New England in der Nähe ihrer früheren Schule in Dover, vor Sword & Cross. Nur dass hier alles weniger spießig wirkte. Die unregelmäßigen Pflastersteine der Straße glänzten im Licht der Straßenlampen gelb wie die Wände des Diners. Sie blickte die Straße entlang, die direkt in den Ozean hineinzuführen schien. Eisige Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. Es kostete sie große Kraft, ihre Furcht vor der Dunkelheit im Zaum zu halten. Daniel hatte ihr erklärt, dass sie vor den Schatten keine Angst zu haben brauchte. Sie seien nur Boten. Aber was von ihm gesagt worden war, um sie zu beruhigen, hatte ihr erst recht großen Schrecken eingejagt. Dann das bedeutete, dass es viel gewaltigere Dinge als die Schatten gab, vor denen sie sich fürchten musste.


    »Warum willst du es mir denn nicht erzählen, wie es war, als wir uns das allererste Mal begegnet sind?« Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach danach fragen. Sie wusste selbst nicht, warum das für sie so wichtig war. Aber wenn sie Daniel vertrauen sollte, wenn sie hinnehmen sollte, dass er sie schon wieder verließ, ohne an seiner Liebe zu zweifeln – dann, ja dann war für sie wohl wichtig, mehr über den Ursprung dieses Vertrauens in ihn zu erfahren. Zu erfahren, wie und wann alles begonnen hatte.


    »Weißt du eigentlich, was mein Nachname bedeutet?«, fragte er sie plötzlich.


    Luce biss sich auf die Lippe. Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was Penn und sie in der Bibliothek herausgefunden hatten. »Ich weiß, dass Miss Sophia einmal etwas über das Wächteramt erzählt hat. Aber keine Ahnung, was sie damals eigentlich damit meinte oder ob ich ihr überhaupt irgendwas glauben konnte.« Luces Finger wanderten zu ihrem Hals. Zu der Stelle, an der Miss Sophia ihn mit der Spitze ihres Dolchs berührt hatte.


    »Sie hatte recht. Die Grigori sind ein weitverzweigter Clan von Engeln. Ein Clan, der nach mir benannt ist, um genau zu sein. Sie haben jetzt das Wächteramt inne, weil sie nämlich alle dazugelernt haben. Damit nicht mehr passiert, was … was damals geschehen ist, als ich noch im Himmel war. Und als du … Aber das ist schon sehr, sehr lange her, Luce. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern.«


    »Wie war das damals? Wer war ich?«, bedrängte sie ihn. »Ich erinnere mich, dass Miss Sophia angedeutet hat, die Grigori hätten sich mit sterblichen Frauen eingelassen. War es das? Hast du …«


    Er schaute sie an. Irgendetwas in seinem Gesicht hatte sich verändert. Luce wusste nicht genau, was es bedeutete. Aber er schien fast erleichtert, dass sie es erraten hatte. Weil er dann nicht selbst die Wahrheit aussprechen musste.


    »Als ich dich das erste Mal sah«, sagte er, »war es zwischen uns nicht anders als die vielen anderen Male, in denen wir uns seither das erste Mal begegnet sind. Die Welt war noch jünger, aber du warst dieselbe wie jetzt. Es war … Liebe auf den ersten Blick.« Diesen Teil der Geschichte kannte Luce.


    Er nickte. »Wie immer. Der Unterschied war nur, dass du für mich beim ersten Mal unerreichbar warst. Eine solche Liebe wie die zwischen uns war absolut verboten. Ich wurde hart dafür bestraft, dass ich mich in dich verliebt hatte. Es geschah zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Im Himmel ging es damals drunter und drüber. Und von mir wurde aufgrund meiner Stellung erst recht erwartet, dass ich mich von dir fernhielt. Du stelltest eine gefährliche Ablenkung dar. Wir sollten unsere ganze Kraft und Energie darauf verwenden, den Krieg zu gewinnen. Den Krieg, der immer noch andauert.« Er seufzte. »Und falls du es nicht bemerkt haben solltest, werde ich durch dich immer noch davon abgelenkt.«


    »Du warst also ein Engel, der in der Rangordnung der Engel sehr weit oben stand«, murmelte Luce.


    »Ja, so war es.« Daniel wirkte sehr bedrückt, machte eine Pause und spuckte, als er weitersprach, die Worte verächtlich aus: »Es war ein Sturz mit großer Fallhöhe. Von einem der höchsten Ämter.«


    Ja, so war es. Daniel musste im Himmel ziemlich wichtig gewesen sein, wenn so viel von ihm erwartet wurde. Wenn er so hart dafür bestraft wurde, dass ihn die verbotene Liebe zu einer Sterblichen gepackt hatte.


    »Du hast das alles aufgegeben? Für mich?«


    Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich habe es keine Sekunde lang bereut.«


    »Aber ich war ein Niemand«, sagte Luce. Sie fühlte sich mit einem Mal, als würde sie mit der Schwerkraft ihres Körpers an ihm ziehen. Ihn nach unten ziehen. »Du musstest für mich so viel aufgeben!« In ihrem Magen rumorte es. »Und jetzt bist du für immer verdammt.«


    Daniel lächelte sie traurig an. »Vielleicht ist es ja gar nicht für immer.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Hey«, meinte er plötzlich. »Weißt du was? Lass uns noch einen Spaziergang machen.«


    Und so schlenderten sie gemeinsam die Straße entlang, an deren Ende eine steil in den Fels gehauene Treppe bis ans Wasser hinunterführte. Die Luft war kühl und feucht von der Gischt. Doch sie stiegen nicht die Stufen zur Bucht hinunter. Ein schmaler Trampelpfad zweigte links vom Weg ab. Daniel nahm ihre Hand und ging mit ihr bis an die Kante des Kliffs vor.


    »Wohin willst du?«, fragte Luce.


    Daniel lächelte sie an, reckte die Schultern und dann breitete er seine Flügel aus.


    Langsam wuchsen sie aus seinen Schultern heraus, entfalteten sich beinahe unhörbar, mit einem leisen Rascheln und Knistern. Kurz bevor sie ihre volle Größe erreichten, war ein letztes gedämpftes Plopp zu hören, wie wenn ein Federbett aufgeschüttelt wird.


    Jetzt erst fiel Luce auf, dass Daniels T-Shirt eine Sonderanfertigung sein musste. Es befanden sich dort zwei schmale, normalerweise unsichtbare Schlitze, durch die nun seine Flügel gekommen waren. Ob alle Kleidungsstücke von Daniel auf seine Schwingen zugeschnitten waren? Oder gab es für Engel ein besonderes Outfit, das sie anlegten, wenn sie vorhatten zu fliegen?


    Egal. Luce bestaunte jedenfalls voller Ehrfurcht seine prächtigen Flügel.


    Sie waren riesig und überragten Daniel um das Doppelte. Wie prächtige weiße Segel sahen sie aus, dachte Luce, schwungvoll in den Himmel aufgerichtet. Sie fingen das Licht des Mondes und der Sterne ein und strahlten es vervielfacht ab, sodass sie in allen Regenbogenfarben schillerten. Zu seinem Körper hin wurden die Farben dunkler und gingen an Daniels Schultern in ein erdfarbenes Braun über. Aber zum Ende der Schwingen hin leuchteten sie immer heller. Die Spitzen der Flügel waren beinahe durchsichtig.


    Luce schaute ihn verzückt an, versuchte, sich jede einzelne Feder einzuprägen, um sie in sich zu bewahren und sich später daran erinnern zu können, wenn er sie verlassen hatte. Er strahlte so hell, dass sogar die Sonne sich von ihm Licht hätte leihen können. Das Lächeln in seinen violetten Augen sagte ihr, wie wohl er sich fühlte, wenn er seine Schwingen entfalten konnte. So wie Luce sich unendlich wohlfühlte, wenn sie von seinen Flügeln umhüllt war.


    »Flieg mit mir«, flüsterte er.


    »Wie?«


    »Ich werde dich für eine Weile nicht sehen können. Ich will dir noch etwas schenken, damit du dich an mich erinnerst.«


    Bevor er noch mehr sagen konnte, küsste ihn Luce. Sie schlang dabei die Arme so fest um ihn, wie sie konnte, und hoffte, dass sie ihm auch etwas geben konnte, woran er sich später erinnerte.


    Dann presste Daniel ihren Rücken gegen seine Brust und drückte eine Reihe von sanften, kleinen Küssen auf ihren Nacken. Sie hielt den Atem an, wartete. Er ging leicht in die Knie und stieß sich von der Kante des Kliffs ab.


    Sie flogen.


    Fort von der felsigen Küste, über die Wellen mit ihren silbernen Kämmen hinweg, die an die Felsen brandeten, in den Himmel aufsteigend, als wollten sie bis zum Mond fliegen. Daniels Umarmung schützte sie vor jedem rauen Windstoß, vor jedem kühlen Lufthauch, der vom Ozean aufstieg. Die Nacht war sternenklar und still. Als wären sie die Einzigen auf der Welt.


    »Wir sind im Himmel, oder?«


    Daniel lachte. »Ich wünschte, es wäre so. Vielleicht eines Tages. Vielleicht sogar bald.«


    Als sie so weit hinausgeflogen waren, dass kein Land mehr zu sehen war, änderte Daniel leicht die Richtung, und in einem weiten Bogen glitten sie an Mendocino vorbei, das in der Ferne unter ihnen aufleuchtete. Sie befanden sich hoch oben über dem Ort und bewegten sich unglaublich schnell voran. Trotzdem hatte Luce sich noch nie sicherer und geborgener gefühlt – und auch noch nie so viel Liebe empfunden.


    Und dann, viel zu früh, sanken sie wieder nach unten, das Rauschen der Brandung wurde lauter, sie näherten sich allmählich der Steilküste. Eine schmale dunkle Straße wand sich durch die Landschaft. Als ihre Füße sacht auf einem weichen Graspolster aufsetzten, seufzte Luce.


    »Wo sind wir?«, fragte sie, obwohl sie es bereits ahnte.


    Die Shoreline School. Sie konnte in einiger Entfernung ein großes Gebäude erkennen, nicht viel mehr als ein Schatten. Kein erleuchtetes Fenster grüßte zu ihr herüber. Daniel hielt sie fest an sich gedrückt, als wären sie immer noch in der Luft. Sie drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Augen glänzten feucht.


    »Die mich damals gestürzt haben, verfolgen mich immer noch, Luce. Sie tun das bereits seit Jahrtausenden. Und sie wollen nicht, dass wir zusammen sind. Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um der Liebe zwischen uns ein Ende zu setzen. Wenn wir noch länger zusammenbleiben, gefährden wir uns beide. Deshalb darf ich nicht hier bei dir bleiben.«


    Sie nickte, auch wenn sie nur schwer ihre Tränen zurückhalten konnte. »Aber warum bin ich nun hier?«


    »Weil ich alles tun will, um dich zu beschützen, und das hier im Augenblick der beste Platz für dich ist. Ich liebe dich, Luce. Mehr als alles im Himmel und auf Erden. Sobald ich kann, komme ich wieder und hole dich.«


    Luce wollte protestieren, aber dann hielt sie sich zurück. Er hatte alles für sie aufgegeben. Als er sie dann aus seiner Umarmung freigab, öffnete er die Hand, und auf der Handfläche begann etwas Kleines, Rotes zu wachsen. Ihr Seesack. Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte er ihn aus dem Kofferraum genommen und die ganze Zeit in seiner geschlossenen Faust verwahrt. In wenigen Sekunden war das Gepäckstück wieder zu seiner normalen Größe angewachsen. Wenn es ihr nicht das Herz zerrissen hätte, weil sie sich jetzt voneinander verabschieden mussten; wenn sie nicht gewusst hätte, wie schwer es auch ihm fiel, dann hätte sie belustigt aufgelacht, so sehr gefiel ihr dieser Trick.


    In dem Gebäude ging ein Licht an. Eine Tür wurde geöffnet. Eine Gestalt war zu sehen.


    »Es ist nicht für lang. Sobald alles sicherer ist, komm ich dich holen.«


    Seine Hand umklammerte ihr Handgelenk, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie bereits wieder umarmt und zu einem Kuss an sich gezogen. Sie vergaß alles andere, was zwischen ihnen noch eine Rolle spielte, und ließ ihr Herz überströmen. Vielleicht konnte sie sich nicht an ihre früheren Leben erinnern, aber wenn Daniel sie küsste, spürte sie die Vergangenheit ganz nah. Und auch die Zukunft.


    Die Gestalt trat aus der Tür und kam auf sie zu, eine Frau in einem weißen Kleid.


    Der Kuss zwischen Luce und Daniel, der viel zu kurz gewesen war, ließ sie so atemlos zurück, wie ihre Küsse es immer taten.


    »Geh nicht«, flüsterte sie, die Augen wieder geschlossen. Das alles geschah viel zu schnell. Sie konnte Daniel nicht ziehen lassen. Noch nicht. Niemals.


    Luce spürte einen Windhauch. Daniel war also bereits wieder aufgestiegen. Ihr Herz eilte ihm nach, als sie die Augen aufschlug und den letzten Flügelschlag seiner Schwingen sah, bevor er in einer Wolke verschwand. In der dunklen Nacht.

  


  
    


    Zwei


    Siebzehn Tage
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    Luce zuckte zusammen und rieb sich übers Gesicht. Da war etwas an ihrer Nase.


    Plong. Plong.


    Jetzt an ihrer Wange. Ihre Lider öffneten sich und unmittelbar darauf verzog sie das Gesicht. Ein stämmiges Mädchen mit einem trotzigen Mund und dicken Augenbrauen beugte sich über sie. Ihre schmutzig blonden Haare hatte sie unordentlich hochgesteckt. Sie hatte eine Yogahose an und ein geripptes Camouflagehemd, das zu ihren grün gesprenkelten Haselnussaugen passte. Zwischen den Fingern hielt sie einen Pingpong-Ball, mit dem sie offensichtlich gleich wieder nach Luce werfen wollte.


    Luce setzte sich am Kopfende des Betts auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Ihr tat bereits das Herz weh, weil sie Daniel so sehr vermisste. Sie brauchte nicht auch noch andere Schmerzen. Dann blickte sie vorsichtig um sich, versuchte, sich zurechtzufinden, und erinnerte sich daran, dass sie in der Nacht wahllos auf irgendein Bett gesunken war.


    Die Frau in Weiß, die Luce nach ihrem Abschied von Daniel vor der Schule begrüßt hatte, hatte sich als Francesca vorgestellt, eine der Lehrerinnen in Shoreline. Sogar in ihrem total verwirrten Zustand gestern Nacht war Luce aufgefallen, dass sie eine sehr schöne Frau war. Sie musste ungefähr Mitte dreißig sein, hatte lange blonde Haare, die ihr bis über die Schultern reichten, und ein sanftes, ebenmäßiges Gesicht.


    Ein Engel, dachte Luce augenblicklich.


    Francesca stellte Luce keine Fragen, als sie sie zu ihrem Zimmer begleitete. Sie schien sie erwartet zu haben, und sie schien zu spüren, dass ihr später Ankömmling todmüde war.


    Das fremde Mädchen, das Luce aus ihrem tiefen Schlaf aufgeweckt hatte, spielte mit dem Pingpong-Ball, unschlüssig, ob sie ihn noch einmal werfen sollte. »Na endlich«, meinte sie schließlich. »Du bist wach.«


    »Wer bist du?«, fragte Luce schläfrig.


    »Das sollte ich eher dich fragen. Schließlich bist du hier die Neue, die plötzlich mit mir das Zimmer teilt – was ich erst beim Aufwachen festgestellt hab. Du bist das Mädchen, das meine Morgenmeditation mit ihrem unverständlichen Gebrabbel im Schlaf gestört hat. Ich bin Shelby. Enchantée.«


    Kein Engel, beschloss Luce. Nur ein kalifornisches Mädchen, das sein Reich verteidigte.


    Luce ließ den Blick umherschweifen. Das Zimmer war vielleicht ein bisschen klein, aber nett eingerichtet. Heller Holzboden. Sogar ein Kamin, in dem ein Feuer brannte. Eine Mikrowelle. Zwei große, breite Schreibtische. Eingebaute Regale, die gleichzeitig als Leiter dienten. Sie lag nämlich in einem Etagenbett.


    Durch eine halb geöffnete Schiebetür konnte sie ein Badezimmer erkennen. Vor allem aber – sie musste mehrmals blinzeln, bis sie sich ganz sicher war, richtig gesehen zu haben – hatte man durch das Fenster einen überwältigenden Ausblick aufs Meer. Nicht schlecht für ein Mädchen, das vier Wochen lang auf einen verfallenen alten Friedhof geschaut hatte. Aus einem Zimmer, in dem man sich mehr wie in einer Anstalt als in einem Internat gefühlt hatte. Aber trotzdem. Dort war sie nahe bei Daniel gewesen. Und sie hatte gerade angefangen, sich in Sword & Cross einzugewöhnen. Jetzt musste sie wieder ganz von vorn anfangen.


    »Francesca hat mir nichts davon gesagt, dass ich eine Zimmergenossin haben würde.« Aus dem Ausdruck auf Shelbys Gesicht konnte Luce schließen, dass sie selbst dazu jetzt besser auch nichts sagte.


    Stattdessen musterte sie lieber weiter das Zimmer. Shelby hatte so einiges unternommen, um etwas mehr persönliche Atmosphäre reinzubringen. Luce hatte ihren eigenen Verschönerungsbemühungen nie so recht getraut, oder vielleicht hatte sie ja auch nie wirklich Gelegenheit gehabt, ihr Gespür dafür auszubilden. In Sword & Cross war sie nicht lange genug geblieben, um dort ihr Zimmer groß umzugestalten. Aber auch davor, in Dover, war ihr Zimmer kahl und weiß gewesen. Clean chic, wie ihre Freundin Callie einmal gesagt hatte.


    Dieses Zimmer dagegen … hatte etwas auf fast altmodische Weise Gemütliches. Auf dem Fensterbrett standen Blumentöpfe mit allen möglichen Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte. Quer unter der Decke hingen tibetische Gebetsfahnen. Vom oberen Etagenbett baumelte der Zipfel eines bunten Patchwork-Quilts herunter, der einen auf den Spiegel geklebten astrologischen Kalender halb verdeckte.


    »Was glaubst du denn? Dass sie die Wohnung des Dekans ausräumen, bloß weil du Lucinda Price bist?« Shelby war Luces Blicken gefolgt.


    »Ähm, was?« Luce schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich denn so was denken? Aber wart mal, woher weißt du eigentlich meinen Namen?«


    »Dann bist du Lucinda Price?« Die grün gesprenkelten Augen des Mädchens waren starr auf Luces grauen Pyjama gerichtet. »Na, ich hab ja wieder mal ein Glück.«


    Luce war sprachlos.


    »Entschuldigung.« Shelby holte tief Luft und schien sich zu besinnen. Sie setzte sich auf Luces Bettkante. »Ich bin ein Einzelkind. Leon – das ist mein Therapeut – arbeitet mit mir daran, dass ich nicht mehr so abweisend reagiere, wenn ich neue Leute kennenlerne.«


    »Und – funktioniert’s?« Luce war auch Einzelkind, aber deswegen war sie noch lange nicht kratzbürstig, wenn sie mit Fremden zu tun hatte.


    »Was ich damit sagen will, ist …« Shelby rutschte verlegen hin und her. »Ich … ich bin es nicht gewöhnt zu teilen. Können wir …« Sie warf den Kopf zurück. »Könnten wir noch mal von vorn anfangen?«


    »Wäre vielleicht ganz nett.«


    »Okay.« Shelby holte noch einmal tief Luft. »Frankie hat dir heute Nacht offensichtlich auch nicht erzählt, dass du hier eine Zimmergenossin hast. Denn sonst hätte sie ja bemerken müssen – oder wenn sie es bemerkt hatte, bewusst verschweigen müssen –, dass ich nicht in meinem Bett lag, als du eingetroffen bist. Ich bin nämlich erst so gegen drei durch dieses Fenster da gekommen.«


    Vor dem Fenster konnte Luce ein breites Gesims erkennen. Sie fragte sich, über wie viele Gesimse und Regenrinnen Selby wohl geklettert war.


    Shelby gähnte demonstrativ. »Für uns Nephilim hier in Shoreline, weißt du, gelten nämlich besondere Regeln. Das Einzige, worauf die Lehrer streng achten, ist, dass wir so tun, als würden wir die Vorschriften einhalten. Das ist alles. Disziplin wird von uns nicht verlangt. Dieses Wort gibt es hier nicht. Aber das würde Frankie natürlich einer Neuen nie verraten. Vor allem nicht Lucinda Price.«


    Da war er wieder. Dieser Unterton in Shelbys Stimme, wenn sie Luces Namen aussprach. Luce hätte gern gewusst, was er bedeutete. Und wo Shelby bis drei Uhr nachts gewesen war. Und wie sie im Dunkeln durch das Fenster ins Zimmer gestiegen war, ohne eine Topfpflanze umzustoßen. Und wer waren eigentlich die Nephilim?


    Plötzlich musste Luce an ihre Freundin Arriane und die Achterbahn der Gefühle denken, auf die sie sie bei ihrer ersten Begegnung in Sword & Cross mitgenommen hatte. Ihre Zimmergenossin hier in Shoreline erinnerte sie äußerlich in vielem an Arriane, und auch die Empfindung, sich nie mit einer solchen Person anfreunden zu können, kannte sie bereits von ihrem ersten Tag in Sword & Cross.


    Aber obwohl Arriane sie damals eingeschüchtert hatte, ja sogar gefährlich zu sein schien, hatte sie von Anfang an auf sympathische Weise durchgeknallt gewirkt. Ihre neue Mitbewohnerin in Shoreline dagegen nervte sie nur.


    Shelby stand vom Bett auf und trottete ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Luce wühlte in ihrem Seesack, bis sie schließlich ihre Zahnbürste gefunden hatte, folgte Shelby dann und deutete verlegen auf die Zahnpasta.


    »Ich hab vergessen, meine einzupacken.«


    »Wahrscheinlich hat deine Berühmtheit dich so benebelt, dass du blind für solche Alltagsdinge geworden bist«, antwortete Shelby. Aber sie griff nach ihrer Tube und reichte sie Luce.


    Ungefähr zehn Sekunden lang putzten sie schweigend nebeneinander die Zähne, bis Luce es nicht mehr aushielt. Sie spuckte ihren Zahnpastaschaum aus. »Shelby?«


    Shelby stand tief über das Waschbecken gebeugt und spuckte auch ihren Zahnpastaschaum aus. »Ja? Was ist?«


    Statt eine der Fragen zu stellen, die ihr noch vor einer Minute durch den Kopf gegangen waren, fragte Luce auf einmal: »Was hab ich im Schlaf denn geredet?«


    An diesem Morgen war sie das erste Mal seit mindestens vier Wochen aufgewacht, ohne sich auch nur an die geringste Einzelheit zu erinnern. Aber bestimmt hatte sie von Daniel geträumt. Sie träumte jede Nacht von Daniel. Lebhafte, komplizierte Träume.


    Doch diesmal nichts. Keine einzige federleichte Berührung eines Engelsflügels. Kein einziger Kuss seiner Lippen.


    Sie starrte Shelbys Gesicht im Spiegel an. Luce brauchte Shelby, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Sie musste von Daniel geträumt haben. Denn wenn sie nicht von Daniel geträumt hatte … was bedeutete das dann?


    »Keinen blassen Schimmer«, sagte Shelby nach einer Ewigkeit. »Du hast völlig unzusammenhängendes Zeugs genuschelt. Versuch bitte, dich beim nächsten Mal etwas klarer auszudrücken.« Sie ging ins Zimmer zurück und schlüpfte in ein Paar orangefarbene Flipflops. »Es gibt nicht mehr lang Frühstück. Kommst du?«


    Luce verließ hastig das Bad. »Was soll ich denn anziehen?« Sie war immer noch im Pyjama. Francesca hatte gestern Abend nichts von irgendeiner Kleiderordnung gesagt. Aber sie hatte auch nichts davon gesagt, dass Luce eine Zimmergenossin haben würde.


    »Bin ich eine Modepäpstin?«, fragte Shelby achselzuckend. »Hauptsache, es geht schnell. Ich hab nämlich Hunger.«


    Luce schlüpfte hastig in enge Jeans und einen schwarzen Wickelpulli. Sie hätte am ersten Tag in ihrer neuen Schule gern mehr Zeit für einen passenden Look gehabt. Jetzt griff sie nur schnell nach ihrem Rucksack und eilte Shelby hinterher.


    Der Korridor des Wohnheims wirkte bei Tageslicht ganz anders als bei Nacht. Überall gab es große Fenster mit Blick auf den Ozean, durch die jetzt helles Tageslicht hereinfiel, und dazwischen befanden sich in die Wände eingebaute kunterbunte Regale voller dicker Bücher. Boden, Wände, die niedrigen Decken, die steilen, geschwungenen Treppen, alles war aus demselben Ahornholz, aus dem auch die Möbel in Luces Zimmer gefertigt waren. Der ganze Ort strahlte dadurch etwas von der Wärme und Gemütlichkeit einer Blockhütte aus. Nur dass die Anlage des Gebäudes so verwirrend und bizarr war, wie das Wohnheim in Sword & Cross todlangweilig und übersichtlich. Alle paar Schritte schien sich der Korridor rechts und links in kleinere Flure zu verzweigen, schmale Wendeltreppen waren erkennbar, alles schien ein großes Labyrinth zu sein.


    Nach zwei weiteren Treppen und einer Art Geheimtür traten Luce und Shelby ins Freie hinaus. Das Sonnenlicht war unglaublich hell, fast weiß, aber die Luft war frisch und kühl. Luce war froh, dass sie einen Pulli angezogen hatte. Es roch nach Meer, aber trotzdem nicht wie bei ihr zu Hause. Weniger salzig als an der Ostküste.


    »Das Frühstück wird im Garten serviert.« Shelby zeigte auf eine weite grüne Rasenfläche, die auf drei Seiten von dichten blauen Hortensienbüschen umsäumt war. Die vierte Seite fiel steil zum Ozean ab. Luce glaubte, ihren Augen kaum zu trauen, so schön war es überall auf dem Schulgelände. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man es an einem solchen Ort überhaupt in einem Klassenzimmer aushielt. Wahrscheinlich würde sie immer nur zum Fenster hinausschauen und dem Unterricht überhaupt nicht folgen.


    Als sie sich der Terrasse näherten, bemerkte Luce ein weiteres niedriges lang gestrecktes Gebäude, mit Holzschindeln gedeckt und gelb angestrichenen Fensterläden. Über dem Eingang hing ein Holzschild, auf dem »Speisesaal« stand. Wie hübsch altmodisch, dachte Luce.


    Die Terrasse war mit schmiedeeisernen weißen Gartenmöbeln bestückt. Die rund hundert Schüler, die dort beim Frühstück saßen, wirkten total relaxt. Ein so üppiges Frühstück hatte Luce bisher noch in keiner Schule gesehen: pochierte Eier auf Toast, frische Waffeln mit Obst und Schlagsahne, Quiches mit Käse und Spinat. Die Jugendlichen lasen Zeitung, quasselten in ihre Handys, spielten auf dem Rasen Krocket. Luce hatte schon in Dover Schüler aus reichen Familien gekannt, aber die an der Ostküste waren hochnäsig und abweisend gewesen, hier dagegen wirkten alle entspannt und vollkommen sorglos. Alles erinnerte viel stärker an einen Sommermorgen und Ferientag als an einen normalen Schultag im November. Die Stimmung hätte kaum friedlicher und freundlicher sein können. Luce verspürte fast keinen Neid auf all diese Jugendlichen mit ihren selbstzufriedenen Gesichtern. Fast nicht.


    Sie versuchte, sich Arriane hier vorzustellen; was sie wohl von Shelby oder dieser Frühstücksterrasse mit Blick auf den Ozean halten würde; wie sie wahrscheinlich gar nicht wissen würde, worüber sie sich zuerst lustig machen sollte. Luce hätte jetzt so gern Arriane neben sich gehabt. Ein befreiendes Lachen hätte ihr gutgetan.


    Während sie sich umblickte, wurden auch zwei Jugendliche auf sie aufmerksam. Ein hübsches Mädchen mit olivbrauner Haut, einem gepunkteten Kleid und langen, glänzenden schwarzen Haaren, die sie mit einem grünen Seidenschal zurückgebunden hatte. Ein Junge mit dunkelblonden Haaren und breiten Schultern, vor sich auf dem Teller einen großen Stapel mit Pfannkuchen.


    Als ihre Blicke sich kreuzten, wollte Luce reflexartig den Kopf wegdrehen – in Sword & Cross war das immer die beste Strategie gewesen. Doch weder der Junge noch das Mädchen starrten sie bösartig an. Die größte Überraschung in Shoreline war nicht das klare Sonnenlicht oder die Frühstücksterrasse oder die Aura von Luxus und Reichtum, die alles und alle umgab. Die größte Überraschung war, dass die Jugendlichen hier sie anlächelten.


    Zumindest die meisten von ihnen lächelten sie an. Als Shelby und Luce sich an einen freien Tisch setzten, nahm Shelby ein kleines Schildchen und warf es auf den Boden. Luce beugte sich hinunter und las darauf RESERVIERT. Im selben Augenblick kam auch schon ein Junge in ihrem Alter auf sie zu, der einen Kellneranzug mit schwarzer Krawatte trug und ein Silbertablett balancierte.


    »Der Tisch ist reserv…«, begann er.


    »Einen Kaffee, schwarz«, sagte Shelby und fragte dann Luce: »Was willst du?«


    »Ähm, dasselbe«, sagte Luce, die sich unwohl fühlte, so bedient zu werden. »Vielleicht mit etwas Milch.«


    »Schüler mit Stipendien. Müssen solche Sklavendienste leisten, um über die Runden zu kommen.« Shelby verdrehte die Augen, während der Junge forteilte, um ihnen ihre Kaffees zu holen. Sie griff nach dem San Francisco Chronicle auf dem Tisch und schlug ihn gähnend auf.


    Da reichte es Luce auf einmal.


    »Hey, hör mir mal zu«, rief sie und schob Shelbys Arm mit der Zeitung nach unten, damit sie ihr ins Gesicht sehen konnte. Shelby zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich war früher auch so eine Schülerin mit einem Stipendium«, sagte Luce, »nicht an meiner letzten Schule, aber davor und …«


    Shelby schüttelte Luces Hand ab. »Soll mich der Teil deines Lebenslaufs jetzt auch beeindrucken? Oder was?«


    Luce wollte gerade fragen, was Shelby von ihrem Lebenslauf denn bisher alles wusste, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


    Francesca, die Lehrerin, die Luce gestern Nacht an der Tür begrüßt hatte, lächelte auf sie herunter. Sie war groß gewachsen und schlank, mit der Haltung einer Königin und stilvoller, natürlich wirkender Eleganz. Sie trug ihre langen blonden Haare mit einem Seitenscheitel und hatte rosa schimmernden Lipgloss aufgetupft. Ihr schwarzes Kleid von raffinierter Schlichtheit hatte einen blauen Gürtel, im selben Blau wie ihre hochhackigen Pumps. Neben ihr musste sich wahrscheinlich jede andere Frau wie ein Trampel vorkommen. Luce wünschte sich, dass sie wenigstens Mascara aufgetragen hätte. Und nicht gerade in ihre schlammverkrusteten Converse-Sneakers geschlüpft wäre.


    »Ach, wie schön, ihr zwei habt euch schon angefreundet!« Francesca lächelte. »Ich wusste doch, dass das zwischen euch beiden klappen würde!«


    Shelby schwieg, raschelte aber deutlich hörbar mit der Zeitung. Luce räusperte sich nur.


    »Du wirst dich in Shoreline bestimmt sehr schnell eingewöhnen, Luce. So soll es nämlich auch sein. Die meisten unserer Schüler mit Sonderbegabung finden sich sofort problemlos zurecht.« Mit Sonderbegabung? »Wenn du Fragen hast, kannst du natürlich immer zu mir kommen. Oder dich Shelby anvertrauen.«


    Das erste Mal an diesem Morgen lachte Shelby. Ihr Lachen war rau und heiser. Für Luce passte es eher zu einem alten Mann, der sein Leben lang starker Raucher gewesen war, als zu einem Teenager, der am Morgen Yoga machte und meditierte.


    Luce spürte, wie sie das Gesicht schmollend verzog. Das Letzte, was sie wollte, war, sich in Shoreline »schnell einzugewöhnen«. Mit diesen verwöhnten Jugendlichen in dieser Schule mit Blick auf den Ozean hatte sie nichts gemein. Sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte zu Leuten aus dem wirklichen Leben, die eine Seele hatten anstelle eines Tennisschlägers, und die wussten, wie das Leben war. Sie gehörte zu Daniel. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie hier eigentlich sollte, außer dass sie vorübergehend hierher in Sicherheit gebracht worden war. Solange Daniel sich um … um diesen Krieg kümmerte. Danach würde er kommen, um sie wieder nach Hause zu bringen. Oder so ähnlich.


    »Ich seh euch dann beide im Unterricht. Genießt das Frühstück!«, rief Francesca über die Schulter zurück, als sie weiterging. »Ihr müsst unbedingt die Quiche probieren!« Mit der Hand gab sie dem Kellner ein Zeichen, dass er beiden Mädchen davon ein Stück bringen sollte.


    Als sie verschwunden war, nahm Shelby einen großen Schluck von ihrem Kaffee und wischte sich dann mit der Hand über den Mund.


    »Ähm, Shelby …«


    »Schon mal was davon gehört, dass man andere in Ruhe frühstücken lässt?«


    Luce setzte abrupt ihre Tasse auf dem Unterteller ab und wartete ungeduldig darauf, dass der verlegene Kellner ihnen die beiden Quichestücke auf den Tisch stellte und wieder verschwand. Am liebsten hätte sie sich woanders hingesetzt. Um sie herum schwirrte es nur so von Gesprächen. Und wenn dort für sie kein Platz mehr war, dann war es immer noch besser, irgendwo allein zu sitzen als hier mit Shelby. Aber was Francesca gesagt hatte, verwirrte sie. Warum hatte sie ihr Shelby als wunderbare Zimmergenossin angepriesen, wenn es so total klar, dass dieses Mädchen sie hasste? Luce kaute lustlos auf einem Bissen von der Quiche herum. Sie würde erst dann mit Appetit frühstücken können, wenn sie mit Shelby ein klares Wort gesprochen hatte.


    »Okay, ich weiß, dass ich neu hier bin und dass dich das aus irgendeinem Grund ärgert. Wahrscheinlich weil du vorher das Zimmer für dich allein hattest oder was weiß ich.«


    Shelby senkte die Zeitung etwas, sodass ihre Augen gerade über den Rand blicken konnten. Sie zog eine Augenbraue hoch. Sehr weit hoch.


    »Aber so schlimm bin ich auch wieder nicht. Und warum soll ich nicht ein paar Fragen haben dürfen? Und ich entschuldige mich ja auch dafür, dass ich hierhergekommen bin, ohne eine Ahnung von den Neffritzen zu haben …«


    »Nephilim.«


    »Wie auch immer. Ist nicht so wichtig. Ich habe jedenfalls kein Interesse daran, dich mir zur Feindin zu machen. Womit ich sagen will, dass ziemlich viel von dem hier …« Luce deutete auf den Abstand zwischen ihnen beiden, »… von dir ausgeht. Was hast du gegen mich?«


    Shelby verzog den Mundwinkel. Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie fort. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


    »Die Nephilim sollten dir aber wichtig sein. Wir werden nämlich deine Klassenkameraden sein.« Sie streckte die Hand aus und beschrieb damit einen Kreis. »Schau sie dir an, all die wahnsinnig attraktiven, privilegierten Schüler hier an der Shoreline School. Mit der Hälfte dieser Idioten wirst du kaum was zu tun haben. Außer als Zielscheibe unseres Spotts.«


    »Unseres?«


    »Ja, du bist im Zweig für die ›Schüler mit Sonderbegabung‹, zusammen mit den Nephilim. Aber mach dir deswegen keinen Kopf, falls du nicht gerade die Hellste bist.« Luce schnaubte empört. »Das mit den Begabten dient vor allem der Tarnung. Um die Nephs alle zusammenstecken zu können, ohne dass jemand misstrauisch wird. Der Einzige, der jemals Lunte gerochen hat, war Beaker Brady.«


    »Beaker Brady?« Luce beugte sich vor, um nicht so laut schreien zu müssen. Die Wellen schlugen unter ihnen gerade mit aller Macht an die Steilküste.


    »Der Streber zwei Tische weiter.« Shelby nickte in Richtung eines übergewichtigen Jungen in einer Karohose, der gerade Schlagsahne über die Seiten eines dicken Buchs verspritzt hatte. »Seine Eltern beschweren sich immer wieder, dass er nicht in das ›Programm für Schüler mit Sonderbegabung‹ aufgenommen wird. Jedes Schulhalbjahr starten sie wieder einen neuen Versuch. Beaker Brady schleppt hohe Punktzahlen von IQ-Tests an, Ergebnisse von wissenschaftlichen Wettbewerben, Briefe berühmter Nobelpreisträger, die er mit seiner Intelligenz beeindruckt hat, und noch mehr solches Zeugs. Und jedes Halbjahr muss Francesca ihm wieder eine unlösbare Aufgabe stellen, damit er draußen bleibt.« Sie lachte verächtlich. »So was wie: ›Okay, Beaker, dann krieg diesen Rubik-Würfel in weniger als dreißig Sekunden hin.« Shelby schnalzte mit der Zunge. »Nur dass der Kerl das tatsächlich geschafft hat.«


    »Aber wenn das alles eine Tarnung ist«, fragte Luce, der Beaker irgendwie leidtat, »wofür denn?«


    »Für Leute wie mich. Ich bin eine Nephilim. N-E-P-H-I-L-I-M. Alle, die in ihrer DNA irgendwas von Engeln haben. Egal ob Sterbliche, Unsterbliche, Transhimmlische. Wir treffen da keine diskriminierenden Unterscheidungen.«


    »Sollte da der Singular nicht Nephil heißen, also ich meine wie bei Cherub und Cherubim, Seraph und Seraphim?«


    Shelby verzog das Gesicht. »Das meinst du nicht ernst, oder? Wer möchte denn schon gern ein Nephil genannt werden? Das klingt ja wie ein Pfefferminzbonbon. Nein, danke. Es heißt Nephilim und dabei bleibt es auch. Egal ob du von mehreren oder nur einem von uns sprichst.«


    Shelby war also so was wie ein Engel. Seltsam. Sie sah nicht aus wie einer und verhielt sich auch nicht so. Sie war nicht so umwerfend schön wie Daniel, Cam oder Francesca. Sie besaß nicht das Charisma von Roland oder Arriane. Sie wirkte nur irgendwie vulgär und schnippisch.


    »Dann ist das hier so was wie eine Vorbereitungsschule für Engel?«, fragte Luce. »Aber wozu? Geht ihr danach auf ein College für Engel?«


    »Hängt davon ab, was die Welt gerade braucht. Viele von uns nehmen danach ein Jahr Auszeit. Machen eine große Reise, flippen ein bisschen herum, Liebesgeschichten und so. Aber das geht natürlich nur, wenn die Zeiten danach sind, na du weißt schon, relativ friedlich. Wenn es so steht wie jetzt, dann …«


    »Wie steht es denn jetzt?«


    »Ach, nicht so wichtig.« Shelby sah aus, als würde sie sich am liebsten auf die Zunge beißen. »Hängt alles ganz stark davon ab, wer du bist. Jeder von uns hier hat nämlich andere Fähigkeiten, stärkere oder schwächere«, fuhr sie fort, als könnte sie Luces Gedanken lesen. »Hängt vom Stammbaum ab. Aber in deinem Fall …«


    Das wusste Luce. »Ich bin nur wegen Daniel hier.«


    Shelby schmiss ihre Serviette auf den leeren Teller und stand auf. »Echt beeindruckend, wie du dich präsentierst, Luce. Das Mädchen, dessen superwichtiger Freund schnell mal ein paar Fäden gezogen hat und dann …«


    Dachten das hier alle über sie? War das … war das die Wahrheit?


    Shelby beugte sich vor und stahl das letzte Stückchen Quiche von Luces Teller. »Wenn du einen Lucinda-Price-Fanclub gründen möchtest, kriegst du hier bestimmt schnell ein paar Mitglieder zusammen. Aber ohne mich, okay?«


    »Wovon redest du?« Luce stand auf. Sie hatte das Gefühl, dass Shelby und sie noch viel mehr klären mussten. »Ich will überhaupt keinen Fanclub …«


    »Siehste, ich hab’s doch gewusst«, hörte sie eine angenehm klingende, hohe Stimme sagen.


    Plötzlich stand das Mädchen mit dem grünen Seidenschal vor ihr. Sie lächelte und schubste ein anderes Mädchen nach vorne. Luce schielte an ihnen vorbei, aber Shelby war bereits weit weg – und hatte wahrscheinlich auch erst mal genug von ihr. Aus der Nähe sah das Mädchen mit dem grünen Seidenschal wie die junge Salma Hayek aus, hatte kräftig geschwungene Lippen und einen vollen Busen. Das andere Mädchen glich mit ihrer blassen Haut, den haselnussbraunen Augen und den kurzen schwarzen Haaren stärker Luce.


    »Dann bist du also wirklich Lucinda Price?«, fragte das blasse Mädchen. Sie hatte sehr kleine weiße Zähne, zwischen die sie ein paar mit Glitzersteinchen besetzte Haarklemmen gesteckt hatte, um damit die Strähnchen zu befestigen, die ihr dauernd ins Gesicht fallen wollten. »Lucinda aus Daniel und Luce? Das Mädchen, das aus dieser schrecklichen Schule in Alabama kommt?«


    »Georgia.« Luce nickte.


    »Egal, macht keinen großen Unterschied. Oh mein Gott, wie war Cam denn? Ich hab ihn einmal auf einem Death Metal Konzert gesehen … natürlich war ich da viel zu aufgeregt, um mich ihm vorzustellen. Aber natürlich interessierst du dich nicht für Cam, ich meine, du hast ja schließlich Daniel!« Sie lachte schrill auf. »Ich bin Dawn. Und das ist Jasmine.«


    »Hallo«, sagte Luce unsicher. Das war für sie ziemlich neu. »Ähm, ich …«


    »Nimm’s ihr nicht übel, sie hat nur gerade ungefähr elf Becher Kaffee getrunken.« Jasmine sprach dreimal langsamer als Dawn. »Sie will damit nur sagen, dass wir wahnsinnig aufgeregt sind. Wir können es noch gar nicht fassen, dass du wirklich vor uns stehst. Daniel und du, das war für uns immer die größte Liebesgeschichte überhaupt. Die größte Liebe aller Zeiten.«


    »Echt?« Luce war verlegen.


    »Machst du Witze? Natürlich!«, sagte Dawn. Obwohl Luce eher das Gefühl hatte, dass die beiden sich mit ihr so was wie einen Witz erlaubten. »Aus Liebe sterben, immer wieder und wieder! Aber wahrscheinlich willst du ihn dann nur noch mehr! Hab ich nicht recht? Aaaah, und wenn das Feuer dich dann aufzehrt …« Sie schloss die Augen, legte eine Hand auf ihren Bauch und fuhr mit ihr dann langsam hoch, bis sie sie über dem Herz zu einer Faust ballte. »Meine Mutter hat mir die Geschichte ganz oft erzählt, als ich noch ein kleines Mädchen war.«


    Luce erschrak. Sie blickte umher, ob irgendjemand auf der Terrasse das Gespräch zufällig belauscht hatte. Ihre Wangen mussten jetzt feuerrot sein wie die Flammen, die Dawn erwähnt hatte.


    Eine Glocke bimmelte auf dem Dach des Speisesaals und teilte allen mit, dass das Frühstück vorbei war. Luce war froh, dass alle um sie herum sich nun um andere Dinge zu kümmern hatten. Zum Beispiel, in den Unterricht zu kommen.


    »Was für eine Geschichte hat deine Mutter dir immer erzählt?«, fragte sie langsam. »Von Daniel und mir?«


    »Nur ein paar Höhepunkte«, sagte Dawn. Sie riss die Augen weit auf. »Fühlt sich das mit den Flammen wie bei einer Hitzewallung an? Meine Mutter hat mir das immer so erklärt …«


    Jasmine stieß Dawn mit dem Ellenbogen an. »Hast du gerade Luces leidenschaftliche Liebe zu Daniel mit den Hitzewallungen deiner Mutter verglichen?«


    »’tschuldigung.« Dawn kicherte. »Ich bin total hin und weg. Das mit Luce und Daniel ist alles so romantisch und riesig. Ich bin echt eifersüchtig – aber keine Angst, total harmlos!«


    »Eifersüchtig darauf, dass ich jedes Mal sterben muss, wenn ich versuche, mit dem Jungen meiner Träume zusammen zu sein?« Luce zuckte mit den Schultern. »Das kann einem ganz schön den Spaß verderben.«


    »Erzähl das mal dem Mädchen, deren einziger Kuss bisher der mit Ira Frank von Irritable Bowel Syndrome war!« Jasmine zwinkerte Luce zu.


    Als Luce daraufhin nicht lachte, fingen Dawn und Jasmine allein zu kichern an, leicht verlegen, als glaubten sie, dass Luce sich nur aus Bescheidenheit so zurückhielt. Noch nie war Luce in der Rolle der Adressatin eines solchen Kicherns gewesen.


    »Was hat deine Mutter dir denn erzählt?«, fragte Luce.


    »Och, das Übliche, was man immer so hört: Der Krieg brach aus, alles war grässlich, und als sich in den Wolken die Fronten bildeten, hatte Daniel nichts anderes als seine Liebe zu dir im Kopf, wovon alle bald genug hatten. Natürlich mag ich diesen Teil der Geschichte am meisten. Na ja, und deshalb müsst ihr jetzt auf ewig leiden, weil zur Strafe über euch verhängt wurde, dass ihr euch immer noch unheimlich liebt, aber nie richtig zueinander finden kö…«


    »Stimmt nicht ganz, man erzählt sich auch, dass ihr es unter ganz besonderen Bedingungen trotzdem könnt«, verbesserte sie Jasmine und zwinkerte Luce noch einmal komplizenhaft zu. Als Luce das alles hörte, erstarrte sie.


    »Niemals!« Dawn machte eine verächtliche Handbewegung. »Sie geht doch immer in Flammen auf, sobald sie …« Als sie Luces erschrockene Miene bemerkte, zuckte sie zusammen. »Oh, Entschuldigung, das hörst du sicher nicht gern!«


    Jasmine mischte sich ein. »Meine ältere Schwester hat mir aber auch noch eine andere Geschichte aus deiner Vergangenheit erzählt, und ich schwöre, dass du da …«


    »Ach was!« Dawn hakte sich bei Luce unter, als würde all dieses Wissen – zu dem Luce selbst der Zugang versperrt war – ihren Wert als Freundin nur noch steigern. Das war total verrückt. Luce fühlte sich richtig verlegen und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie war verlegen und auch etwas aufgeregt. Und unsicher, was sie von diesen Geschichten halten sollte. Ob daran auch nur ein Körnchen Wahrheit war. Eines war klar: Luce war auf einmal so etwas wie … eine Berühmtheit. Aber es fühlte sich seltsam an. Als wäre sie eines dieser namenlosen langbeinigen hübschen Mädchen neben einem männlichen Hollywood-Jungstar auf einem Paparazzi-Foto.


    »Mädels!« Jasmine deutete mit übertriebener Geste auf ihre Armbanduhr. »Wir sind superspät dran! Wir müssen jetzt in den Unterricht!«


    Luce griff hastig nach ihrem Rucksack. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie nun musste und welches Unterrichtsfach sie gleich haben würde. Genauso wenig wie sie wusste, was sie mit Jasmines und Dawns Begeisterung anfangen sollte. Sie hatte schon lange keine Gesichter mehr gesehen, die sie so breit anlächelten, nicht mehr seit … na ja, vielleicht sogar noch nie.


    »Weiß eine von euch, wo mein erster Unterricht ist? Ich hab noch gar keinen Stundenplan bekommen.«


    »Ach was«, sagte Dawn und winkte ab. »Komm einfach mit. Wir sind immer alle zusammen! Das macht echt solchen Spaß!«


    Die beiden Mädchen nahmen Luce in die Mitte, und sie schlängelten sich zu dritt zwischen den Tischen hindurch, wo die letzten Jugendlichen ihr Frühstück beendeten. Obwohl sie angeblich »superspät« dran waren, schlenderten Jasmine und Dawn gemütlich über den frisch gemähten Rasen.


    Luce überlegte kurz, ob sie die beiden fragen sollte, was eigentlich mit Shelby los war. Aber sie wollte nicht, dass es so wirkte, als würde sie sogleich hinter deren Rücken tratschen. Die beiden Mädchen wirkten total nett. Trotzdem hatte Luce keine große Lust, sich gleich neue beste Freundinnen zu suchen. Immer wieder sagte sie sich: Hier werde ich nur vorübergehend sein. Es dauert nicht lange, dann bin ich wieder mit Daniel zusammen.


    Auch wenn sie nur kurz hier sein würde, die Schönheit ihrer neuen Umgebung würde sie bestimmt vermissen. Sie gingen zu dritt einen von Hortensienbüschen gesäumten Pfad entlang, der in sanftem Bogen von der Frühstücksterrasse wegführte. Dawn quasselte dauernd vor sich hin, aber Luce hörte ihr nicht zu. Sie konnte sich gar nicht sattsehen. Nur wenige Schritte entfernt fiel das Kliff steil zum Meer ab und tief unten glitzerte der Ozean. Die Wellen brandeten eine nach der anderen heran und liefen an dem schmalen Sandstreifen der Bucht aus, über der sie sich befanden.


    »Wir sind gleich da«, sagte Jasmine.


    Am Ende des Wegs tauchte ein beeindruckendes zweistöckiges Holzhaus mit hohem Giebel vor ihnen auf. Es stand inmitten von Mammutbäumen, deren Nadeln den Rasen der Lichtung vor dem Haus bedeckten. Ein paar Picknicktische waren drauf verstreut, der Ort wirkte ganz so, als würde man sich dort gern aufhalten. Die Hauptattraktion aber war das Haus selbst. Luce hatte den Eindruck, als würde bis auf das Dach alles aus Glas bestehen, aus riesengroßen Fenstern und offenen Schiebetüren. Als hätte Frank Lloyd Wright eine moderne Blockhütte gebaut. Zur Seeseite hin gab es im ersten Stock eine große Terrasse, auf der bereits mehrere Schüler herumsaßen. Andere stiegen gerade die Treppen hoch, die dort hinaufführten.


    »Herzlich willkommen in der Nephilim-Lodge«, sagte Jasmine.


    »Habt ihr hier euren Unterricht?« Luce blieb vor lauter Staunen der Mund offen stehen. War sie in einer Ferienkolonie oder in einer Schule gelandet?


    Dawn nickte, seufzte dann verzückt auf und drückte Luce aufgeregt die Hand.


    »Guten Morgen, Steven!«, rief sie über den Rasen einem älteren Herrn zu, der am Fuß der Treppe stand. Der Mann hatte ein schmales Gesicht, grau meliertes, schwungvoll gewelltes Haar und trug außerdem eine topmodische schwarze Brille. »Ich liebe es, wenn er den Anzug mit Weste anhat«, flüsterte Dawn.


    »Guten Morgen, Mädchen.« Der Mann lächelte und winkte. Sein musternder Blick ruhte lang genug auf Luce, um sie leicht nervös werden zu lassen, aber das Lächeln war dabei aus seinem Gesicht nicht verschwunden. »Wir sehen uns gleich«, rief er und stieg dann die Treppe hoch.


    »Steven Filmore«, flüsterte Jasmine, damit Luce etwas im Bilde war. Sie folgten ihm die Treppe hoch. »Alias S. F. alias Silberfuchs. Einer unserer Lehrer. Dawn ist total verknallt in ihn. So richtig mit allem Drum und Dran. Obwohl er bereits vergeben ist. Das scheint ihr gar nichts auszumachen.«


    »Aber ich bin in Francesca genauso verknallt«, schmetterte Dawn Jasmines Bemerkung ab. Sie wandte sich an Luce. »Wetten, dass du sie genauso anhimmeln wirst wie ich?«


    »Hey, Augenblick mal«, sagte Luce. »Heißt das, dass Silberfuchs und Francesca unsere Lehrer sind? Und ihr nennt sie bei ihren Vornamen? Und sie sind ein Paar? Und was unterrichten sie?«


    »Die ganze Unterrichtseinheit am Vormittag heißt Sozialkunde, ist alles Mögliche, aber nicht, was du vielleicht denkst«, sagte Jasmine. »Es handelt nämlich nur von Engeln. Frankie und Steven unterrichten uns gemeinsam. Das gehört hier zum Konzept, eine Art Yin-und-Yang-Prinzip. Damit keiner von uns … na ja, du weißt schon … umgepolt wird.«


    Luce kaute nervös auf ihrer Lippe. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und standen jetzt inmitten anderer Schüler auf der Terrasse. Es kam Bewegung in die Gruppe, durch die Glasschiebetüren ging man allmählich ins Innere des Hauses. »Was meinst du mit ›umgepolt‹?«


    »Die beiden haben auch ihren Engelssturz hinter sich und sich dabei auf unterschiedliche Seiten geschlagen. Sie ist bei den Engeln geblieben und er … er ist ein Dämon.« Dawn sagte das so dahin, als würden sie sich über die Unterschiede zwischen verschiedenen Eissorten unterhalten. Als sie bemerkte, wie Luce sie fragend anstarrte, fügte sie hinzu: »Heiraten oder so was können sie natürlich nicht. Obwohl das bestimmt eine total scharfe Hochzeit wäre. Aber sie leben auch so miteinander … in Sünde.«


    »Ein Dämon unterrichtet uns?«, fragte Luce. »Und das ist … ist das nicht verboten?«


    Dawn und Jasmine schauten sich an und kicherten. »Das ist so was von gut, dass es sich wirklich verboten gehört«, sagte Dawn. »Du wirst schon sehen. Komm jetzt, wir müssen rein.«


    Sie folgten den anderen ins Innere, und Luce betrat das schönste Klassenzimmer, das sie jemals gesehen hatte. Es war weit und groß, die Bänke standen locker im Raum verteilt, und das Licht strömte durch üppige Dachfenster herein, wodurch alles noch großzügiger anmutete. Alles wirkte frisch und hell. Die Glasschiebetüren standen offen, ständig fächelte eine angenehm frische Brise. Der Unterschied zu Sword & Cross hätte kaum größer sein können. Luce hatte das Gefühl, dass sie sich hier in Shoreline echt wohlfühlen konnte – wenn nicht die wichtigste Person in ihrem Leben gefehlt hätte. Der Grund, weshalb sie überhaupt hier war. Daniel. Ob er wohl an sie dachte? Ob er sie genauso vermisste wie sie ihn?


    Luce suchte sich einen Platz in der letzten Reihe aus, zwischen Jasmine und einem Jungen, der wie der typische nette, hübsche Junge von nebenan wirkte. Er trug abgeschnittene, ausgefranste Jeans, eine Dodgers-Kappe und ein dunkelblaues Sweatshirt. Ein paar Schritte entfernt standen ein paar Mädchen. Eine von ihnen hatte einen Wuschelkopf und eine rote Brille. Als Luce sie sah, wäre sie beinahe aufgesprungen und zu ihr rüber.


    Penn.


    Doch das konnte nicht sein. Als das Mädchen sich zufällig zu ihr umdrehte, war ihr Gesicht nicht ganz so rund, und sie war auch nicht im selben Schlabberlook gekleidet wie Penn. Und ihr Lachen war lauter. Luce hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz zerspringen. Natürlich war es nicht Penn. Sie würde Penn niemals mehr wiedersehen. Niemals.


    Luce spürte, wie die anderen sie anschauten – manche schielten verstohlen, andere starrten ihr direkt ins Gesicht. Die Einzige, die das nicht tat, war Shelby. Sie nickte Luce nur kurz zu.


    Die Klasse war nicht sehr groß, nur ungefähr zwanzig Schüler. An der Stirnseite befanden sich zwei lange Mahagonitische, dahinter zwei Whiteboards. Zwei Bücherregale auf jeder Seite. Zwei Schreibtischlampen, auf jedem Tisch eine. Zwei Laptops. Und die beiden Lehrer, Steven und Francesca, die neben dem Eingang standen und sich flüsternd unterhielten.


    Die beiden musterten jetzt ebenfalls Luce, was sie verlegen machte, und traten danach an die beiden Tische. Francesca setzte sich an ihrer Seite auf die Tischplatte und ließ die Beine über die Kante baumeln. Steven lehnte sich gegen den anderen Tisch, klappte eine dunkelbraune Ledermappe auf, holte Papiere und einen Füller heraus. Für einen älteren Herrn sah er unglaublich attraktiv aus, aber Luce wünschte sich beinahe, dem wäre nicht so. Er erinnerte sie an Cam und daran, wie trügerisch der Charme eines Dämons sein konnte.


    Sie wartete darauf, dass die anderen Schüler ihre Hefte und Bücher herauszogen. Selbst hatte sie ja noch keine. Während die anderen dann über irgendwelchen Aufgaben brüteten, konnte sie sich ganz ihren Gefühlen hingeben und ungestört von Daniel träumen.


    Aber nichts davon geschah. Und die meisten Jugendlichen ringsum schielten immer noch verstohlen zu ihr hin.


    »Inzwischen dürften alle von euch gemerkt haben, dass wir eine neue Schülerin haben.« Francescas Stimme war samtig und leise wie die einer Jazzsängerin.


    Steven lächelte mit blitzend weißen Zähnen. »Nun, Luce, wie gefällt es dir hier in Shoreline?«


    Luce wurde erst blass, dann feuerrot. Im Klassenzimmer waren laute, kratzende Geräusche zu hören. Die anderen drehten alle ihre Stühle zu ihr und starrten sie an.


    Sie spürte, wie ihr Herz raste und ihre Handflächen feucht wurden.


    Vergebens machte sie sich in ihrem Stuhl ganz klein und wünschte, sie wäre ein normaler Teenager in einer normalen Schule an einem normalen Ort, nämlich in Thunderbolt, Georgia. Immer wieder hatte sie sich in den vergangenen Tagen gewünscht, sie hätte nie einen Schatten gesehen, wäre in Sword & Cross nicht in all die Auseinandersetzungen hineingeschlittert, bei denen nicht nur ihre beste Freundin umgekommen war, sondern die sie auch in eine undurchschaubare Beziehung zu Cam verstrickten und es unmöglich machten, dass Daniel jetzt bei ihr war. Doch wenn sie so weit gekommen war, verhedderte sie sich regelmäßig in ihren Gedanken: Wenn nämlich alles normal wäre und sie auch, würde Daniel sie dann immer noch lieben? Daniel, der alles andere war, nur nicht normal? Unmöglich. Und deshalb war sie nun hier in Shoreline und musste sehen, wie sie zurechtkam.


    »Ich glaube, ich muss mich noch eingewöhnen. Ich bin ja gerade erst angekommen.« Luces Stimme zitterte und verriet ihre Unsicherheit. »Aber es scheint hier in Shoreline ziemlich cool zu sein.«


    Steven lachte. »Okay, Luce. Damit das für dich leichter ist, haben Francesca und ich uns gedacht, dass wir heute mal auf das übliche Referat am Dienstagvormittag verzichten und …«


    Von der anderen Seite des Raums rief Shelby laut »Super!«, und da erst bemerkte Luce, dass sie vor sich auf dem Tisch einen Stapel Notizzettel liegen hatte und auf das Whiteboard groß HIMMELSERSCHEINUNGEN – PRO UND CONTRA geschrieben war. Luce hatte ihr offensichtlich erspart, an diesem Vormittag ein Referat halten zu müssen. Das müsste ihr eigentlich bei ihrer Zimmergenossin Pluspunkte eintragen.


    »Steven will damit sagen«, fuhr Francesca fort, »dass wir als kleine Auflockerung heute erst einmal miteinander ein Spiel spielen werden.« Sie ließ sich vom Tisch gleiten, ging zwischen den Tischen umher und teilte an alle ein Blatt Papier aus. Ihre Absätze klapperten auf den Dielen.


    Luce war auf ein großes Aufstöhnen gefasst, wie es in Sword & Cross todsicher der Fall gewesen wäre. Aber nein. Alle um sie herum wirkten locker und entspannt. Sie würden sich einfach auf das einlassen, was die Lehrer ihnen vorschlugen.


    Als Francesca Luce ein Blatt reichte, sagte sie: »Dadurch bekommst du einen ersten Eindruck von den anderen Schülern und wie wir den Unterricht hier aufziehen.«


    Luce blickte auf das Papier. Darauf waren Linien gezogen, die das Blatt in zwanzig Kästchen unterteilten. In jedem Kästchen stand ein Satz. Es handelte sich um ein Spiel, das sie schon kannte. Sie hatte es das erste Mal in einem Sommercamp in Westgeorgia gespielt und danach noch mehrere Male in Dover. Man musste durch den Raum gehen, ein paar Fragen stellen und jedem Schüler einen Satz zuordnen. Vor allem aber war sie erst einmal erleichtert. Sie hatte mit viel Schlimmerem gerechnet. Als sie jedoch das Blatt überflog – auf Aussagen gefasst wie »Hat eine Schildkröte als Haustier« oder »Möchte später mal einen Fallschirmsprung machen« –, entdeckte sie dort Fähigkeiten wie »Spricht mehr als achtzehn Sprachen« oder als Ferienerlebnis »Hat das Weltall besucht«, was sie doch etwas nervös machte.


    Ganz klar, Luce war die Einzige in der Klasse, bei der es sich um keine Nephilim handelte. Sie musste an den nervösen jungen Kellner denken, der Shelby und ihr das Frühstück serviert hatte. Wahrscheinlich würde sie sich unter den normalen Schülern in Shoreline wohler fühlen. Beaker Brady ahnte ja nicht, welches Privileg es war, nicht in der Klasse für die »Schüler mit Sonderbegabung« zu sein.


    »Wenn keiner Fragen hat«, sagte Steven, »dann können wir jetzt anfangen.«


    »Geht nach draußen«, ergänzte Francesca. »Nehmt euch dafür so viel Zeit, wie ihr braucht.«


    Luce folgte den anderen Schülern auf die Terrasse. Als sie gemeinsam zum Geländer vorgingen, beugte Jasmine sich zu Luce und deutete mit einem schwarz lackierten Fingernagel auf eines der Kästchen. »Ich hab einen Verwandten, der ein Vollblutcherub ist«, sagte sie. »Meinen verrückten alten Onkel Carlos.«


    Luce nickte, als wüsste sie, was Jasmine meinte, und trug in das Kästchen Jasmines Namen ein.


    »Oh ja, und ich kann in der Luft schweben.« Dawn deutete auf das Kästchen ganz oben links auf Luces Blatt. »Nicht zu jeder Tageszeit und nur wenige Zentimeter über dem Boden, aber wenn ich gerade Kaffee getrunken habe, dann schaff ich das.«


    »Wahnsinn.« Luce musste sich stark zusammenreißen, um sie nicht allzu ungläubig anzustarren. Aber es wirkte nicht so, als würde Dawn einen Scherz machen. Sie konnte wirklich über dem Boden schweben?


    Luce bemühte sich, die beiden nicht zu deutlich spüren zu lassen, wie fehl am Platz sie sich fühlte. Verzweifelt suchte sie auf dem Blatt Papier nach einem Satz, der auf sie zutraf.


    Hat Erfahrung darin, die Verkünder herbeizurufen.


    Die Schatten. An ihrem letzten Abend in Sword & Cross hatte sie von Daniel die offizielle Bezeichnung erfahren. Zwar hatte sie Verkünder nie »herbeigerufen« – sie waren einfach vor ihr aufgetaucht –, aber Erfahrung hatte sie mit ihnen. Das konnte man so sagen.


    »Du kannst meinen Namen da eintragen.« Sie deutete auf das Kästchen unten links. Jasmine und Dawn blickten sie daraufhin ehrfürchtig an, aber keineswegs ungläubig. Dann gingen sie weiter, um den Rest des Blatts auszufüllen. Luces Herzschlag beruhigte sich etwas. Vielleicht würde das alles doch nicht so schlimm werden.


    Innerhalb der nächsten Minuten machte sie unter anderem die Bekanntschaft von Lilith, einer spröden Rothaarigen, die mit ihren beiden Schwestern das Trio der »Nephilim-Drillinge« bildete (»Du kannst uns an den verkümmerten Flügelspitzen unterscheiden«, erklärte sie. »Bei mir sind die Federn gelockt.«); von Oliver, einem kleinen, stämmigen Jungen mit einer tiefen Stimme, der in den letzten Sommerferien das Weltall besucht hatte (»Total überschätzt, sag ich dir«); und von Jack, der das Gefühl hatte, dass bei ihm nicht mehr viel fehlte, um Gedanken lesen zu können (»Ich spüre, dass du das aufregend findest, hab ich nicht recht?«). Nur noch drei Kästchen waren leer, als Shelby neben Luce auftauchte und ihr das Blatt aus der Hand riss.


    »Das kann ich beides«, sagte sie und deutete auf zwei Aussagen. »Was soll ich ankreuzen?«


    Spricht mehr als achtzehn Sprachen und Hat in ein vergangenes Leben geblickt.


    »Augenblick mal«, flüsterte Luce. »Du … du kannst in vergangene Leben blicken?«


    Shelby musterte Luce mit zusammengekniffenen Augen und setzte ihren Namen dann in dieses Kästchen und in das mit den achtzehn Sprachen. Luce starrte auf das Blatt Papier. Sie hatte selbst keinerlei Erinnerung an die vielen Leben, die sie schon gelebt hatte, und das frustrierte sie wahnsinnig. Offensichtlich hatte sie Shelby unterschätzt.


    Doch ihre Zimmergenossin war bereits wieder verschwunden. Stattdessen stand nun der Junge neben ihr, der vorher im Klassenzimmer neben ihr gesessen hatte. Er war einen Kopf größer als sie und lächelte sie mit einem freundlichen, breiten Grinsen an. Seine Nase war voller Sommersprossen, seine Augen strahlend blau. Alles an ihm, bis hin zu der Art und Weise, wie er an seinem Stift kaute, wirkte so, als ob ihn nichts erschüttern könnte. Luce fand es seltsam, dass sie das von jemandem dachte, mit dem sie noch kein einziges Wort gesprochen hatte. Aber so war es.


    »Na, so ein Glück!« Er lachte. »Das Einzige, was ich kann, steht in dem Kästchen, das bei dir noch übrig ist.«


    »Kann im Spiegel ein Bild von sich selbst und anderen werfen«, las Luce laut vor.


    Der Junge nickte und setzte dann seinen Namen auf das Blatt. Miles Fisher. »Muss jemanden wie dich ja bestimmt mächtig beeindrucken.«


    »Ähm. Ja.« Luce wandte sich ab. Sie wusste nicht genau, wie er das gemeint hatte. Jemand wie sie. Sie hatte noch nicht einmal eine Ahnung, was das mit dem Spiegelbild bedeutete.


    »Hey, wo willst du hin?« Miles zupfte sie am Ärmel. »Warte. Du hast kapiert, dass ich das ironisch gemeint habe, oder?« Als Luce den Kopf schüttelte, blickte er betreten drein. »Ich habe damit sagen wollen, dass ich, verglichen mit allen anderen in der Klasse, nicht gerade viel zu bieten habe. Die einzige Person außer mir selbst, deren Spiegelbild ich jemals werfen konnte, war meine Mutter. Das hat Dad ungefähr zehn Sekunden total fassungslos gemacht, aber dann war das Bild auch schon verschwunden.«


    »Wie?«, fragte Luce ungläubig. »Das Spiegelbild, das du gesehen hast, war nicht von dir, sondern das von deiner Mutter?«


    »Reiner Zufall. Sie sagen, dass es mit Personen, die man liebt, recht einfach ist.« Er errötete. Auf seinen Wangen war ein rosa Hauch zu sehen. »Bestimmt denkst du jetzt, dass ich ein Muttersöhnchen bin. Ich will damit nur sagen, weiter als bis zu ›recht einfach‹ reichen meine Kräfte nicht. Wohingegen du – du bist die berühmte Lucinda Price.« Er deutete eine ehrfürchtige Verbeugung an.


    »Mir wäre lieber, wenn alle endlich damit aufhörten«, erwiderte Luce und hatte wegen dieser schnippischen Antwort dann gleich ein schlechtes Gewissen. Sie seufzte und beugte sich übers Geländer, um auf die Brandung tief unter ihr hinabzublicken. Sie kam einfach schwer damit klar, dass alle um sie herum mehr über sie zu wissen schienen als sie selbst. Aber dafür konnte Miles ja nichts. »Tut mir leid, ich … ähm, um ehrlich zu, hab ich gedacht, ich wäre die Einzige, die bei all den Nephilim kaum mithalten kann. Und was ist mit dir?«


    »Ich? Ich gehöre zu der Sorte, die sie als ›stark verdünntes Blut‹ bezeichnen«, sagte er und machte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Meine Mutter hat ein winziges bisschen Engelsblut in den Adern, da hat sich vor vielen Generationen mal ein Engel unter ihre Ahnen mütterlicherseits gemischt. Aber alle anderen bei uns waren Normalsterbliche. Meine Fähigkeiten sind total schwach ausgeprägt. Ich bin nur deshalb hier aufgenommen worden, weil meine Eltern, na ja, sie haben der Schule das Haus und die Terrasse gestiftet, auf der wir gerade stehen.«


    »Wahnsinn!«


    »Find ich echt nicht beeindruckend. Bei meinen Eltern ist das so was wie eine fixe Idee. Sie wollten unbedingt, dass ich hier in Shoreline aufgenommen werde. Du solltest mal hören, was für einen Druck sie mir machen. Dauernd fragen sie mich, wann ich endlich mal ›ein nettes Nephilim-Mädchen‹ mit nach Hause bringe.« Luce lachte – das erste richtige Lachen seit vielen Tagen. Miles verdrehte gutmütig die Augen. »Ich hab dich vorhin mit Shelby beim Frühstück gesehen. Teilt ihr euch das Zimmer?«


    Luce nickte. »Von wegen nettes Nephilim-Mädchen …«, witzelte sie.


    »Na ja, ich weiß, dass sie etwas, also wie soll ich sagen …« Miles machte mit der Hand eine Bewegung, wie wenn eine Katze ihre Krallen zeigt. »Egal, ich bin jedenfalls hier keine der ganz großen Nummern und auch kein Musterschüler, aber ich bin schon eine Weile hier und kenn mich ganz gut aus. Das meiste ist für meinen Geschmack zu durchgeknallt. Also, wenn du mal Lust auf ein ganz normales Frühstück mit einem Durchschnittsschüler haben solltest oder so was in der Art, dann …«


    Luce nickte sofort wie wild. Normal. Durchschnittsschüler. Musik in ihren sterblichen Ohren.


    »Zum Beispiel … morgen?«, fragte Miles.


    »Klingt großartig.«


    Miles grinste und winkte ihr im Weggehen zu. Plötzlich merkte Luce, dass alle anderen Schüler schon wieder ins Klassenzimmer verschwunden waren. Das erste Mal an diesem Morgen hatte sie ein paar Augenblicke für sich allein. Sie warf einen Blick auf das Blatt Papier in ihrer Hand, unsicher, was sie von ihren neuen Mitschülern halten sollte. Daniel fehlte ihr so sehr. Er hätte ihr bestimmt viel erklären können, wenn er bei ihr gewesen wäre. Wenn er nicht – aber wo war er eigentlich? Nicht einmal das wusste sie.


    Jedenfalls weit weg. Viel zu weit weg.


    Sie presste zwei Finger auf ihre Lippen, erinnerte sich an seinen letzten Kuss. Seine Umarmung. Seine Schwingen, die sie eingehüllt hatten. Ohne ihn war ihr so kalt, sogar in der Sonne Kaliforniens. Aber nur seinetwegen war sie hier, ihm allein verdankte sie es, dass sie in diese Klasse von Engeln, oder was auch immer sie waren, aufgenommen worden war. Und auch ihren neuen Ruf, ihre Berühmtheit verdankte sie nur ihm. Und auf merkwürdige Weise fühlte es sich gut und richtig an, in allem mit ihm so unlösbar verbunden zu sein.


    Bis er wiederkam, um sie zu holen, war das der einzige Halt in ihrem Leben.

  


  
    


    Drei


    Sechzehn Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]»Okay, schieß los, dein Eindruck von Shoreline! Erzähl mir ungeschminkt, was du von der Schule hältst!«


    Es war Mittwochmorgen vor dem Unterricht, die Sonne schien und Luce saß mit Miles an einem Tisch auf der Frühstücksterrasse. Eine Kanne mit Tee stand vor ihnen. Miles hatte ein gelbes T-Shirt im Vintagelook mit Sunkist-Logo an, seine Baseballkappe bis knapp über die blauen Augen herabgezogen, trug Flipflops und wie am Vortag ausgefranste Jeans. Luce hatte sich ebenfalls der lockeren Bekleidungsordnung in Shoreline angepasst und ihre übliche schwarze Schulkluft aus Sword & Cross gegen ein rotes kurzes Kleid mitsamt weißer Strickjacke ausgetauscht. Darin fühlte sie sich wie am ersten Sonnentag nach einer langen Regenperiode.


    Sie streute einen Löffelvoll Zucker in ihren Tee und lachte. »Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll. Vielleicht am besten mit meiner Zimmergenossin, die heute Morgen kurz vor Sonnenaufgang hereingeschlichen kam und schon wieder weg war, als ich kurze Zeit später endgültig aufwachte. Nein, warte mal, vielleicht doch eher mit der Tatsache, von einem Lehrerpaar unterrichtet zu werden, bei dem eine ein Engel und der andere ein Teufel ist. Oder vielleicht …« Sie schluckte. »… vielleicht auch mit der Art und Weise, wie die anderen Schüler mich hier mustern, als wäre ich so was wie eine Berühmtheit oder ein Freak. An ein Dasein als unbekannter Freak war ich ja gewohnt. Aber eine Außenseiterin mit Promistatus, das …«


    »Du bist keine Außenseiterin oder ein Freak.« Miles biss von seinem Croissant ab. »Wer das behauptet, kriegt es mit mir zu tun«, sagte er kauend.


    Danach wischte er sich mit der Serviette über den Mund, was Luce halb kichern, halb ehrfürchtig staunen ließ. Sie hatte noch nie jemanden mit so tadellosen Tischsitten erlebt. Wahrscheinlich hatte er als kleiner Junge im Golfklub seiner Eltern an einem Benimmkurs teilgenommen.


    »Shelby wirkt vielleicht etwas ungehobelt«, sagte er, »aber sie kann auch ziemlich cool sein. Soll jedenfalls schon mal vorgekommen sein. Ich selbst hab das ja noch nicht erlebt.« Er lachte. »Und das Frankie/Steven-Doppel fand ich zuerst auch seltsam. Funktioniert aber. Ist so was wie ein himmlischer Balanceakt. Und weil beide Seiten vertreten sind, können die Schüler sich frei entwickeln.«


    Da waren die Worte wieder. Sich frei entwickeln. Luce erinnerte sich, dass Daniel auch diesen Ausdruck verwendet hatte, als er ihr das erste Mal von Shoreline erzählte. Aber sich wohin entwickeln? Und auf welchem Gebiet? Das Engelsprogramm konnte doch nur für die anderen gelten, die Nephilim waren. Nicht für Luce, die in ihrer Klasse voller Engel-Mensch-Mischwesen die Einzige war, die voll und ganz zu den Menschen gehörte und lediglich darauf wartete, dass ihr Schutzengel Daniel zurückkam und sie rettete.


    Miles riss sie aus ihren Gedanken. »Der einzige Grund, Luce«, sagte er, »warum sie dich so anstarren, ist, weil sie alle von der Liebe zwischen dir und Daniel gehört haben, aber keiner wirklich weiß, was das eigentlich zwischen euch beiden für eine Geschichte ist.«


    »Und statt mich direkt zu fragen …«


    »Was denn? Ob ihr zwei es in den Wolken miteinander getrieben habt? Oder ob seine Macht und Herrlichkeit dich immer wieder derart überwältigt, dass du in ein himmlisches Jauchzen und Frohlocken ausbr…« Er hörte auf, als er Luces erschrockenes Gesicht bemerkte, und räusperte sich. »Entschuldigung. Du hast ja recht, sie blasen die ganze Sache zu einem riesigen Mythos auf, ich meine, die anderen hier. Ich versuche ja nur, etwas die Luft rauszunehmen.« Miles setzte die Teetasse ab und starrte auf seine Serviette. »Ist vielleicht auch eine zu persönliche Geschichte, um dich mit Fragen zu löchern.«


    Er blickte hoch, Luce direkt in die Augen. Doch das machte sie nicht nervös. Im Gegenteil, seine klaren blauen Augen und sein leicht schiefes Lächeln waren wie eine Einladung, ihm ihr Herz zu öffnen, endlich mit jemandem über die Dinge zu reden, die sie bisher noch keinem erzählt hatte. Daniel und Mr Cole hatten ihr verboten, mit ihrer Freundin Callie oder ihren Eltern Kontakt aufzunehmen, und so schwer es Luce fiel, sie konnte es verstehen und hielt sich daran. Aber nach Shoreline hatten sie sie ja zu ihrem eigenen Schutz gebracht. Sie hatten ihr gesagt, dass sie sich hier sicher und geborgen fühlen konnte. Deshalb sah Luce keinen Grund, warum sie ihre Liebe zu Daniel vor jemandem wie Miles geheim halten sollte. Vor allem, wo er doch sowieso schon einen Teil der Wahrheit wusste.


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. »Wirklich lang. Und ich kenne sie bisher auch noch nicht vollständig. Aber Daniel ist ein mächtiger Engel. Genauer gesagt, er war es, vor seinem Sturz.« Sie schluckte und vermied es, Miles in die Augen zu schauen. Auf einmal fühlte sie sich verlegen. »Und sein Sturz hängt damit zusammen, dass er sich unsterblich in mich verliebt hat.«


    Und dann begann alles aus ihr herauszuströmen. Alles. Ihr erster Tag in Sword & Cross, ihre Freundschaft mit Arriane und Gabbe, die Sticheleien von Molly und Cam, wie schwindlig ihr geworden war, als sie das Foto von sich selbst in einem früheren Leben gesehen hatte. Penns Tod, der sie immer noch unfassbar traurig machte. Die unwirkliche Schlacht auf dem Friedhof. Von ihrer Liebesgeschichte mit Daniel ließ Luce ein paar Details aus, die zu intim waren, um sie anderen zu erzählen … Aber als sie ans Ende gekommen war, hatte sie das Gefühl, Miles so ziemlich alles berichtet zu haben, was sich ereignet hatte – zumindest er würde sich jetzt hoffentlich nicht mehr an der Legendenbildung um ihre Person beteiligen.


    Danach fühlte sie sich richtig erleichtert. »Ufff. Ich hab das bisher noch keinem so ausführlich erzählt. Fühlt sich richtig gut an, das alles mal laut ausgesprochen zu haben. Als würde es dadurch irgendwie wirklicher.«


    »Mach ruhig weiter, wenn dir danach ist«, sagte er.


    »Weißt du, ich bleib ja wahrscheinlich nur für kurze Zeit hier«, antwortete sie, »und Shoreline wird mir bestimmt dabei helfen, mich irgendwie daran zu gewöhnen – ich meine an Engel wie Daniel und Nephilim wie dich. Aber ich fühle mich hier total fehl am Platz. Als würde ich vorgeben, etwas zu sein, das ich gar nicht bin.«


    Miles hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört und genickt, als Luce ihre Geschichte erzählte. Jetzt schüttelte er jedoch den Kopf. »Nein, nein, andersherum. Dass du eine Sterbliche bist, macht das alles für uns nur noch beeindruckender.«


    Luce ließ den Blick über die Terrasse schweifen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es eine klare Trennlinie zwischen den Tischen der Nephilim und der übrigen Schüler von Shoreline gab. Die Nephilim beanspruchten sämtliche Tische für sich, die in der Westhälfte standen, mit freiem Blick auf den Ozean. Sie waren an der Schule in der Minderzahl, nicht mehr als zwanzig, aber sie hatten mehr Tische zur Verfügung als die anderen. Der große Rest der Schüler drängte sich um die übrigen Tische an der Ostseite der Terrasse. Manchmal saß nur ein einziger Nephilim an einem Tisch, an dem auch sechs hätten Platz nehmen können. Shelby zum Beispiel saß ganz allein da und versuchte, Zeitung zu lesen, woran sie die Windböen immer wieder hinderten. Auf der Seite der Nephilim waren viele Stühle leer, aber von den anderen Jugendlichen schien niemand auf die Idee zu kommen, sich zu den Schülern mit »Sonderbegabung« setzen zu wollen.


    Am Vortag hatte Luce auch ein paar der normalen Schüler kennengelernt. Am Nachmittag fand nämlich der Unterricht für alle im Hauptgebäude der Schule statt, das weit weniger beeindruckend war als die Nephilim-Lodge zwischen den Mammutbäumen. Im Hauptgebäude wurden alle traditionellen Fächer gelehrt wie Biologie, Geometrie oder Europäische Geschichte. Luce hatte die normalen Jugendlichen eigentlich ganz nett gefunden, aber dennoch war eine Distanz spürbar gewesen, die ein richtiges Gespräch verhinderte. Hatte das nur damit zu tun, dass sie im Begabtenprogramm war?


    »Versteh mich nicht falsch, ich bin mit ein paar von denen auch befreundet.« Miles zeigte auf einen der voll besetzten Tische. »Mit Connor oder Eddie G. Fußball zu spielen, macht mir mehr Spaß als alles, was man mit den Nephilim so treiben kann. Aber glaubst du im Ernst, einer von denen wäre damit klargekommen, womit du klarkommen musstest? Wahrscheinlich hätten sie das alles gar nicht überlebt. Und könnten folglich nicht mehr davon erzählen.«


    Luce rieb sich über die Stelle am Hals und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie spürte den Dolch von Miss Sophia immer noch. Viel schlimmer aber waren der Schmerz und die Trauer, wenn sie an Penn dachte. Ihre Freundin hatte in derselben Nacht sterben müssen. Ihr Tod war so sinnlos gewesen. Das war alles so ungerecht. »Ich hab auch nur knapp überlebt«, sagte sie leise.


    »Ja, hab so was läuten hören«, sagte Miles. »Aber weißt du, das ist schon seltsam: Francesca und Steven geben uns groß Unterricht über unsere Welt der Gegenwart und der Zukunft, aber von der Vergangenheit erzählen sie nicht wirklich was. Dabei könnte uns das doch auch Kraft geben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du kannst mir alle möglichen Fragen zu der großen Schlacht stellen, die uns unmittelbar bevorsteht, und zu der Aufgabe, die einem kräftigen jungen Nephilim wie mir darin zufällt. Aber die ganze Vorgeschichte, die du angedeutet hast? Davon haben sie eigentlich nie richtig gesprochen. Schon komisch, oder? Aber wir müssen jetzt los!« Miles deutete auf die sich leerenden Tische ringsum. »Wollen wir das hier mal wieder machen?«


    »Unbedingt.« Luce sagte das nicht nur so dahin, sie meinte es ernst. Sie mochte Miles. So gut wie mit ihm hatte sie sich schon lange mit niemandem mehr unterhalten. Miles war nett und humorvoll, sie hatte sich in seiner Gegenwart sofort wohlgefühlt. Aber etwas, das er gesagt hatte, beunruhigte sie. Die große Schlacht, die uns unmittelbar bevorsteht. Die Schlacht zwischen Daniel und Cam? Oder eine Schlacht zwischen ihnen und Miss Sophias Sekte der Ältesten? Wenn sogar die Nephilim sich darauf vorbereiteten, musste es sehr ernst sein. Und wo hatte sie, Luce, da ihren Platz?
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    Steven und Francesca hatten offensichtlich einen ganz besonderen Stil, sich zu kleiden, nämlich farblich aufeinander abgestimmt. Sie wirkten daher immer so, als wollten sie gleich auf ein gemeinsames Foto-Shooting, nicht einfach nur eine Unterrichtsstunde halten. An Luces zweitem Tag in Shoreline trug Francesca hochhackige goldene Sandalen im Gladiatorenstil und ein locker fallendes orangefarbenes Hängerkleid mit einer großen Schleife am Kragen. Steven war wie ein Gentleman gekleidet, mit cremeweißem Hemd und dunkelblauem Blazer, dazu eine Krawatte im selben Orangeton wie Francescas Kleid.


    Sie sahen einfach umwerfend aus und Luce fühlte sich stark zu den beiden hingezogen. Allerdings nicht so, wie Dawn ihr das prophezeit hatte. Sie war weder in Francesca noch in Steven noch in beide gleichzeitig verknallt. Wenn sie von ihrem Platz zwischen Miles und Jasmine zu dem Lehrerpaar nach vorn blickte, fühlte sie sich an ihre eigene Beziehung zu Daniel erinnert.


    Zwar hatte sie nie gesehen, wie die beiden sich tatsächlich berührten, aber wenn sie nah nebeneinander standen – was fast immer der Fall war –, herrschte eine so starke Anziehung zwischen ihnen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sich davon die Wände verbogen hätten. Natürlich hatte das mit ihrer Macht als gefallene Engel zu tun, aber das allein konnte es nicht sein. Es musste auch damit zu tun haben, wie stark sie sich einander verbunden fühlten. Luce konnte nicht anders, sie verspürte ein Gefühl von Neid und Eifersucht. Die beiden erinnerten sie unablässig daran, was sie selbst in diesem Augenblick nicht haben konnte.


    Die meisten Schüler saßen bereits auf ihren Plätzen. Auch Dawn und Jasmine setzten sich. Eben noch hatten sie auf Luce eingeredet, sie solle doch ihrem Planungskomitee beitreten und ihnen helfen, alle möglichen Freizeitaktivitäten der Nephilim-Schüler zu organisieren. Luce hatte sich bisher noch in keiner Schule in irgendwelchen Komitees engagiert. Aber Dawn und Jasmine waren so nett zu ihr, und Jasmines Gesicht hatte so geleuchtet, als sie von dem Jachtausflug erzählte, den sie für Ende der Woche planten, dass Luce beschlossen hatte, diesmal aktiv zu werden. Sie trug sich in die Liste ein. In diesem Moment trat Steven vorn ans Pult, warf seinen Blazer über den Stuhl und breitete wortlos die Arme aus.


    Als hätte er ihn damit herbeigerufen, löste sich im selben Augenblick ein tiefer schwarzer Schatten von einem der Mammutbäume vor der Terrasse. Er rollte über das Gras, wurde immer mächtiger und schlüpfte dann durch die offene Schiebetür in das Klassenzimmer. Das alles geschah in Sekundenschnelle. Wo er vorüberzog, verfinsterte sich der helllichte Tag. Im Raum war es beinahe stockdunkel geworden.


    Luce stieß einen leisen Schrei aus, aber da war sie nicht die Einzige. Fast alle Schüler verdrückten sich Schutz suchend hinter ihre Bänke, während Steven den Schatten um sich selbst zu drehen begann. Er streckte die Hände aus, packte ihn und wirbelte ihn herum, immer schneller und schneller. Bald drehte sich der Schatten so schnell, dass er nur noch ganz unscharf zu sehen war, wie ein Rad, dessen Speichen ineinander verschwimmen. Ein fauliger Geruch wehte aus der Mitte des Wirbels zu Luce herüber.


    Steven hielt weiter die Arme ausgestreckt. Schließlich verwandelte er den Schatten von einer gestaltlosen Masse in eine kompakte schwarze Kugel, nicht größer als eine Grapefruit. Das Klassenzimmer war wieder hell.


    »Guten Morgen, alle miteinander«, sagte er, während er den schwarzen Ball mit der rechten Hand hochwarf und wieder auffing. »Ich glaube, ihr wisst schon, was heute Vormittag Unterrichtsthema ist.«


    Francesca trat neben ihn und ließ den Schatten in ihre Hände hinübergleiten. Mit ihren hohen Absätzen war sie fast genauso groß wie Steven, und es wirkte ganz so, als sei sie im Umgang mit den Schatten mindestens genauso erfahren wie er.


    »Irgendwann hat jeder von euch schon einmal einen Verkünder gesehen«, sagte sie. Mit langsamen Schritten ging sie zwischen den Tischen hindurch, sodass alle den kugeligen Schatten in ihren Händen genau betrachten konnten. »Und ein paar von euch«, sagte sie und sah dabei Luce an, »haben auch schon Erfahrungen gesammelt, wie es ist, mit ihnen zu arbeiten. Aber wisst ihr auch wirklich, wer oder was sie sind? Habt ihr wirklich eine Ahnung, über welche Fähigkeiten sie verfügen?«


    Sie sind so was wie bessere Klatschtanten, dachte Luce, die sich daran erinnerte, was Daniel ihr in der Nacht, als sich die Schlacht auf dem Friedhof ereignete, erzählt hatte. Sie war noch zu neu in Shoreline, um sofort mit der Antwort herauszuplatzen. Doch keiner ihrer Mitschüler schien über die Schatten Bescheid zu wissen. Langsam hob sie die Hand.


    Francesca nickte ihr zu. »Luce.«


    »Sie überbringen Nachrichten«, sagte sie, allmählich selbstsicherer werdend. Sie wusste das ja schließlich von Daniel. »Aber sie sind harmlos.« So hatte er es ihr versichert.


    »Überbringer von Botschaften, ja. Aber harmlos?« Fran-cesca blickte zu Steven. Luce konnte aus ihrem Tonfall nicht entnehmen, ob sie etwas Richtiges oder Falsches gesagt hatte. Das verunsicherte sie.


    Francesca stellte sich wieder neben Steven und hielt den Schatten an einer Seite fest, während er das auf der anderen Seite tat. Dann zogen beide kräftig daran. »Jetzt lasst uns mal sehen, was der uns hier mitzuteilen hat«, sagte sie.


    Der Schatten wuchs und blähte sich auf wie ein Luftballon, der aufgeblasen wird. Es gab ein merkwürdig glucksendes Geräusch, dann verschwand auf einmal das dicke Schwarz, und Farben tauchten auf, so bunt und leuchtend, wie Luce noch nie in ihrem Leben welche gesehen hatte. Smaragdgrün, Golden, Rosa und Purpurrot. Ein Wirbel von Farben, der immer noch leuchtender und bunter wurde, während das Schwarz wie ein Schleier zerriss. Steven und Francesca zogen weiter daran und traten langsam auseinander. Schließlich hatte der Schatten fast die Größe einer Kinoleinwand erreicht.


    Die beiden Lehrer sagten nichts, was die Klasse vorbereitet hätte. Nach einem Augenblick des Schreckens wusste Luce auch, warum. Man konnte auf einen solchen Anblick nicht vorbereitet werden.


    Der Farbwirbel legte sich, einzelne Formen, Umrisse und Gestalten wurden sichtbar. Sie schauten auf eine Stadt. Eine alte, von einer Stadtmauer umgebene Stadt … die lichterloh brannte. Menschen drängten sich zwischen den Mauern und Häusern, aus denen die lodernden Flammen schlugen. Die Münder, aus denen schwarze Leere gähnte, hatten sie weit aufgerissen, die Arme zum Himmel hochgereckt. Alles wurde von den gefräßigen Flammen aufgezehrt. Überall züngelten die Flammen, regnete es Feuerregen nieder, der Mensch und Vieh und Häuser in Brand steckte.


    Luce glaubte, durch den Schattenschirm hindurch selbst den Rauch zu spüren, und fing zu husten an, sie roch die Fäulnis und Verwesung. Vor ihren Augen spielte sich Schreckliches ab. Seltsamerweise aber konnte sie keinen Laut hören. Die anderen Schüler um sie herum zogen dagegen die Köpfe ein, als wollten sie den Schreien der Gepeinigten, ihrem grässlichen Heulen ausweichen, von dem Luce nichts vernahm. Für Luce blieb alles still und stumm, während vor ihren Augen immer mehr Menschen starben.


    Lange würde sie das nicht mehr ertragen können. Da verwandelte sich das Bild, die Stadt wurde kleiner, bis sie nur noch aus der Ferne zu sehen war. Auf einmal erkannte Luce, dass nicht nur eine, sondern zwei Städte brannten, und ein Gedanke stieg in ihr auf, an den sie sich wie von fern erinnerte, weil er ihr vor sehr langer Zeit vertraut gewesen war. Sie wusste auf einmal, was da vor ihren Augen geschah. Die Städte, die da brannten, waren Sodom und Gomorrha. Gott hatte sie zerstört. Die Bibel berichtete davon.


    Als würden sie einen Schalter ausknipsen, schnippten Steven und Francesca dann mit den Fingern, und das Bild verschwand. Die Überreste des Schattens zerstoben in tausend Teilchen, die als Aschewolke durchs Klassenzimmer schwebten und sich schließlich auf den Fußboden niedersenkten. Um Luce herum hielten alle Schüler den Atem an.


    Luce konnte den Blick nicht von der Stelle wenden, wo der Schatten ausgespannt gewesen war. Wie hatte er das Bild der brennenden Stadt hervorbringen können? Inzwischen sammelten sich die winzigen Stäubchen des Schattens bereits wieder und nahmen die Luce bereits vertraute finstere Gestalt an. Der herbeigerufene Verkünder hatte seinen Dienst erfüllt. Er schob sich träge über den Holzboden und glitt dann aus dem Klassenzimmer. Steven schloss die Glastür hinter ihm.


    »Ihr fragt euch vielleicht, warum wir euch das gerade zugemutet haben«, sagte er zur Klasse. Francesca und er musterten die erschreckten Gesichter der Schüler und wechselten einen besorgten Blick. Dawn hatte zu weinen angefangen.


    »Wie ihr alle wisst«, fuhr Francesca fort, »befassen wir uns im Unterricht hier die meiste Zeit damit, welche Kräfte und Fähigkeiten ihr als Nephilim habt. Wie ihr in den Lauf der Dinge eingreifen könnt, um die Welt zu verbessern – was auch immer jeder von euch darunter verstehen mag. Wir blicken lieber vorwärts als zurück.«


    »Was ihr heute gesehen habt«, sagte Steven, »war mehr als nur eine mit ein paar Spezialeffekten angereicherte Geschichtsstunde. Wir haben nicht nur ein Bild heraufbeschworen. Ihr habt da tatsächlich Sodom und Gomorrha brennen sehen, von dem Großen Tyrannen zerstört, der …«


    »Vorsicht, Vorsicht!«, rief Francesca mit erhobenem Zeigefinger. »Wir haben abgemacht, dass wir neutral bleiben.«


    »Natürlich. Du hast ja recht, wie immer. Manchmal lasse ich mich einfach zu Propaganda hinreißen.« Steven grinste in die Klasse. »Also, wie ich schon angedeutet habe, die Verkünder sind mehr als einfache Schatten. Sie können sehr wichtige Informationen übermitteln. In gewisser Weise wiederum sind sie dennoch Schatten – nämlich Schatten der Vergangenheit. Sie berichten uns von lange oder auch nicht so lange zurückliegenden Ereignissen.«


    »Was ihr heute gesehen habt«, erläuterte Francesca, »sollte euch demonstrieren, wie unschätzbar wichtig die Schatten für euch sein können, wenn ihr eines Tages die Fähigkeit entwickelt habt, mit ihnen so umzugehen, wie wir beide es können. Einige von euch werden diese Fähigkeit früher oder später haben.«


    »Aber jetzt seid ihr noch lange nicht so weit.« Steven wischte sich die Hände mit einem Taschentuch ab, das er aus der Hosentasche gezogen hatte. »Ja, wir verbieten euch hiermit ausdrücklich, es auszuprobieren. Es besteht nämlich große Gefahr, dass ihr die Kontrolle verliert und von den Schatten aufgesogen werdet. Vielleicht später einmal, dann könnt ihr diese Möglichkeit nutzen, um mehr über ferne Ereignisse zu erfahren.«


    Luce blickte zu Miles. Er grinste sie breit an, als wäre er erleichtert zu hören, dass es bis dahin noch weit war. Er schien sich überhaupt nicht ausgeschlossen zu fühlen, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise wie Luce.


    »Und noch etwas«, fügte Francesca hinzu. »Die meisten von euch wirken recht erschöpft.« Luce blickte ringsum auf die Gesichter, während Francesca sprach. Die Hälfte der Jugendlichen hatte die Augen geschlossen. »Das ist normal. Einblick in die Schatten zu nehmen, hat seinen Preis. Es verlangt bereits viel Energie, auch nur ein paar Tage in die Vergangenheit zu blicken, da kostet es erst recht viel Kraft, gleich Jahrtausende zurückzureisen. Na, ich brauche dazu nicht viel zu sagen, ihr spürt es ja selbst. Und weil das so ist …«, sie schaute zu Steven. »… hören wir heute auch früher auf, damit ihr euch ausruhen könnt.«


    »Morgen geht’s dann mit frischer Kraft weiter«, sagte Steven. »Vergesst nicht, eure Hausaufgaben zu machen! Es geht ums Unsichtbarwerden. Ich hab euch ja schon gesagt, welchen Text ihr dafür lesen sollt. Und jetzt könnt ihr gehen!«


    Um Luce herum erhoben sich alle Schülerinnen und Schüler langsam von ihren Stühlen. Sie wirkten benommen und erschöpft. Als sie selbst aufstand, waren ihre Knie etwas wackelig, aber sie schien weniger mitgenommen zu sein als die anderen. Sie wickelte sich fest in ihre Strickjacke und folgte Miles aus dem Klassenzimmer hinaus.


    »Ziemlich krasse Sache«, sagte er, während er immer zwei Treppenstufen auf einmal von der Terrasse hinunter zum Rasen nahm. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut«, sagte Luce. Was auch stimmte. »Und du?«


    Miles fuhr sich über die Stirn. »Hat sich angefühlt, als wären wir wirklich dort. Ich bin froh, dass sie früher Schluss gemacht haben. Muss mich echt kurz hinlegen.«


    »Oje!«, rief Dawn, die auf dem gewundenen Pfad zurück zum Wohnheim zu ihnen aufschloss. »Das hätte ich an einem Mittwochmorgen wirklich am wenigsten erwartet. Ich fühl mich echt total fertig.«


    Es stimmte: Die Zerstörung von Sodom und Gomorrha war grässlich anzuschauen gewesen. Alles war so wirklich gewesen, dass Luce immer noch die Hitze des Feuers spürte.


    Sie nahmen eine Abkürzung, an der Nordseite des Speisesaals vorbei, im Schatten der Mammutbäume. Seltsam, das Schulgelände so verlassen daliegen zu sehen. Alle anderen Schüler saßen im Hauptgebäude beim Unterricht. Sobald sie das Wohnheim erreicht hatten, verschwanden die Nephilim nacheinander in ihren Zimmern, um sich auszuruhen.


    Außer Luce. Sie war überhaupt nicht müde. Im Gegenteil, sie fühlte sich regelrecht energiegeladen. Wieder einmal wünschte sie, Daniel wäre bei ihr. Sie hätte jetzt so gern über Francescas und Stevens Lektion gesprochen – und von ihm erfahren, warum er ihr nicht erzählt hatte, dass es mit den Schatten noch viel mehr auf sich hatte, als sie bisher glaubte.


    Vor ihr führte die Wendeltreppe zu ihrem Zimmer hoch. In ihrem Rücken, draußen vor der Tür, stand der Wald aus Mammutbäumen. Luce fasste einen Entschluss. Mit schnellen Schritten ging sie wieder aus dem Wohnheim hinaus, sie wollte nicht in ihr Zimmer, sie wollte nicht vor dem, was da gerade im Unterricht geschehen war, die Augen verschließen und so tun, als hätte sie nichts gesehen. Francesca und Steven hatten der Klasse sicherlich nicht einfach nur einen Schrecken einjagen wollen. Sie mussten noch etwas anderes im Sinn gehabt haben. Sie hatten ihnen etwas beibringen wollen. Etwas, das sie ihnen nur zeigen, nicht mit Worten sagen konnten. Wenn aber die Verkünder ihnen allen Nachrichten aus der Vergangenheit überbrachten und so etwas wie deren Echo waren – wie lautete dann die Botschaft des Ereignisses, dem sie gerade alle beigewohnt hatten?


    Luce ging in den Wald hinein.


    Es war elf Uhr vormittags, aber unter dem dunklen Laubdach der Bäume hätte es auch Mitternacht sein können. Gänsehaut überlief sie, als sie immer weiter in die Finsternis zwischen den Bäumen vordrang. Sie wollte darüber nicht nachdenken. Nachdenken würde nur dazu führen, dass sie vielleicht doch noch umkehrte. Sie wagte sich auf unbekanntes Territorium vor. Verbotenes Territorium.


    Sie würde einen Verkünder herbeirufen.


    Luce hatte schon früher mit Schatten zu tun gehabt – und sie auch in ihre Schranken verwiesen. Das erste Mal hatte sie diese Macht bei sich bemerkt, als sie in Sword & Cross während des Unterrichts einen Schatten davon abhielt, ihr in die Hosentasche zu gleiten. Sie hatte ihn so kräftig gezwickt, dass er von seinem Vorhaben abließ und sich verzog. Und dann hatte sie einmal in der Bibliothek einen Schatten neben Penn verscheucht. Die arme Penn. Welche Botschaft dieser Schatten wohl überbringen sollte? Wenn Luce damals in der Lage gewesen wäre, den Schatten so zu beherrschen, wie Francesca und Steven es ihnen heute vorgeführt hatten – hätte sie dann verhindern können, was passiert war?


    Sie schloss die Augen. Sah Penn, wie sie gegen die Wand gesunken war, den Oberkörper mit Blut besudelt. Ihre aufgeopferte Freundin. Nein. Auf jene Nacht zurückzublicken, war zu schmerzlich und führte Luce nirgendwohin. Alles, was sie tun konnte, war, nach vorn zu schauen.


    Luce kämpfte gegen die Angst an, die sie mit eiskalter Faust umklammert hielt. Etwas Schwarzes lauerte geräuschlos im Schatten des tief hängenden Astes eines Mammutbaums, kaum zehn Meter von ihr entfernt.


    Sie machte einen Schritt darauf zu und der Verkünder wich zurück. Luce ging weiter, Schritt für Schritt näherte sie sich ihm und achtete darauf, keine zu plötzlichen Bewegungen zu machen. Sie wollte nicht, dass der Schatten ihr entwischte.


    Da.


    Der Schatten bewegte sich auf einmal, wollte unter einer Wurzel verschwinden, aber offensichtlich war er dort eingeklemmt.


    Luces Herz klopfte zum Zerspringen. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Ja, es war hier im Wald finster; und ja, niemand wusste, wo sie war; und ja, es stimmte, dass sie eine ganze Weile keiner vermissen würde, wenn ihr irgendetwas zustieß – aber trotzdem gab es keinen Grund, panisch zu sein. Oder? Warum packte sie dann eine solche Furcht? Warum zitterten ihre Hände so stark wie früher, wenn sie einen Schatten erblickte? Bevor sie von Daniel erfahren hatte, dass sie eigentlich harmlos waren?


    Sie musste etwas tun, sie konnte nicht länger wie erstarrt dastehen. Entweder hatte sie doch den Mut verloren, dann war es Zeit, umzudrehen und zum Wohnheim zurückzugehen, oder …


    Da reckte sich ihr Arm auf einmal nach vorne, das Zittern war plötzlich verschwunden. Sie fasste nach dem schwarzen Etwas, hob es vom Boden auf und presste es fest an ihre Brust. Sie war überrascht, wie glitschig und kalt der Schatten sich anfühlte. Eine gefiederte, klebrige Masse. Ein Schauder durchlief sie. Was sollte sie jetzt damit anfangen?


    Das Bild der brennenden Städte tauchte in ihr auf. Luce fragte sich auf einmal, ob sie die Botschaft des Schattens überhaupt verkraftete. Und ob sie ihm sein Geheimnis wirklich entlocken konnte. Wie funktionierten diese Dinger noch mal? Francesca und Steven hatten nichts anderes gemacht, als an beiden Seiten zu ziehen.


    Vor lauter Aufregung hielt Luce den Atem an. Sie fuhr mit den Fingern an der Flanke des Schattens entlang, fasste ihn dann und zog. Zu ihrer eigenen großen Überraschung ließ sich der Schatten leicht verformen, fast wie Knetmasse, und nahm jede Form an, die sie mit ihren Händen vorgab. Mit einiger Anstrengung versuchte sie, ihn zu einem Rechteck auseinanderzuziehen. Zu einem Bildschirm, wie ihn ihre beiden Lehrer vor der Klasse hochgehalten hatten.


    Zuerst war es noch einfach, doch der Schatten schien sich immer mehr zu versteifen, je weiter sie ihn auseinanderzog. Und jedes Mal, wenn sie ihre Hände an einer neuen Stelle ansetzte, um eine halbwegs gleichmäßige rechteckige Form zu bekommen, schrumpfte der Rest wieder zu einem schwarzen Klumpen zusammen. Bald keuchte sie und wischte sich mit dem Arm den Schweiß vom Gesicht. Sie wollte nicht so schnell aufgeben. Doch als der Schatten dann auch noch zu vibrieren begann, schrie sie auf und ließ ihn fallen.


    Der Schatten glitt sofort zwischen den Bäumen davon. Erst als er verschwunden war, begriff Luce, dass nicht dessen schwarze Masse vibriert hatte, sondern das Handy in ihrem Rucksack.


    Sie war gar nicht mehr daran gewöhnt, eines zu haben. Als sie nach Sword & Cross gekommen war, hatte sie ihres nämlich dort gleich am ersten Tag abgeben müssen. Mr Cole hatte ihr dann ein neues zugesteckt, kurz bevor sie in das Flugzeug nach Kalifornien gestiegen war. Sie hatte nichts davon, denn es diente nur dazu, dass er sie erreichen konnte. Von Zeit zu Zeit würde er sich bei ihr melden, hatte Mr Cole ihr gesagt, um ihr mitzuteilen, was der Kenntnisstand bei ihren Eltern war. Ihre Eltern glaubten nämlich, sie sei immer noch in Sword & Cross, und Mr Cole erzählte ihnen regelmäßig, wie es ihrer Tochter dort erging. Und das erzählte er Luce dann auch, damit sie ihre eigenen Lügengeschichten auf seine abstimmen konnte.


    Niemand außer Mr Cole hatte überhaupt ihre neue Handynummer. Daniel hatte mit ihr aus irgendwelchen Sicherheitsgründen nichts vereinbart, wie sie ihn erreichen konnte. Und jetzt hatte dieses überflüssige Handy ihr auch noch ihren ersten richtigen Erfolg bei einem Schatten vermasselt.


    Sie zog es heraus und las die SMS, die Mr Cole ihr geschickt hatte:


    Ruf deine Eltern an. Sie glauben, dass du bei mir eine 1– in Geschichte geschrieben hast. Und dass du nächste Woche mit der Schwimmmannschaft von Sword & Cross antrittst. Und vergiss nicht: Du musst vor deinen Eltern unbedingt so tun, als sei alles in Ordnung.


    Und kurz darauf eine zweite:


    Ist bei dir denn auch alles in Ordnung?


    Luce stopfte das Handy wieder in den Rucksack und stapfte zum Wohnheim zurück. Der Boden des Mammutbaumwalds war weich und dick mit Nadeln übersät. Seit der SMS von Mr Cole war sie mit den Gedanken woanders. Was in Sword & Cross jetzt wohl alle machten? War Arriane noch dort, und wenn ja, wem schickte sie nun im Unterricht ihre Papierflieger mit den kleinen Nachrichten? Hatte Molly sich ein neues, anderes Mädchen als größte Feindin ausgesucht, wo doch Luce nicht mehr da war? Oder waren die beiden inzwischen auch weggegangen? Waren sie vorher vielleicht nur wegen Luce und Daniel an der Schule gewesen? Hatte Randy die Geschichte geschluckt, dass Luces Eltern sie auf einmal an einer anderen Schule angemeldet hatten? Luce seufzte. Sie hasste es, ihren Eltern nicht die Wahrheit erzählen zu dürfen, hasste es, ihnen nicht erzählen zu dürfen, wie es ihr ging, wie einsam sie sich so weit weg von zu Hause fühlte.


    Und jetzt sollte sie sie auch noch anrufen? Sollte ihnen vorlügen, sie habe eine 1– in Geschichte geschrieben? Wäre Mitglied in der Schwimmmannschaft von Sword & Cross? Danach würde sie sich noch mieser fühlen.


    Mr Cole musste vollkommen verrückt sein, dass er von ihr verlangte, ihre Eltern anzurufen und ihnen etwas vorzulügen. Doch wenn sie ihren Eltern die Wahrheit sagte – die volle Wahrheit –, würden sie glauben, Luce sei verrückt. Und wenn sie sich überhaupt nicht bei ihnen meldete, würden sie spüren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie würden in Sword & Cross aufkreuzen, würden feststellen, dass ihre Tochter dort nicht mehr war – und dann?


    Sie könnte ihnen eine E-Mail schreiben. In einer E-Mail zu lügen, fiel ihr nicht so schwer. Damit hatte sie ein paar Tage gewonnen, bevor sie sie dann wirklich anrufen musste. Sie würde ihnen gleich heute noch eine E-Mail schreiben.


    Luce trat aus dem Wald heraus und hielt verdutzt inne. Es war Nacht. Sie blickte zurück. Wie lang war sie dort zwischen den mächtigen Stämmen und unter dem üppigen Laubdach der Mammutbäume gewesen? Wie viel Zeit hatte sie mit dem Schatten verbracht? Sie schaute auf die Uhr. Es war halb acht. Sie hatte das Mittagessen verpasst. Und den Nachmittagsunterricht. Und das Abendessen. Im Wald war es so dunkel gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie die Zeit verging. Aber jetzt spürte sie es plötzlich. Sie fror. Sie war müde und hungrig.
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    Nachdem sie in dem labyrinthartigen Wohnheimgebäude bereits drei Mal falsch abgebogen war, fand Luce endlich die richtige Zimmertür. Sie hoffte, Shelby sei wieder mal dorthin verschwunden – wo auch immer das war –, wohin sie nachts häufiger verschwand, steckte den riesigen, altmodischen Schlüssel ins Schlüsselloch und öffnete die Tür.


    Kein Licht war an, aber im Kamin brannte Feuer. Shelby saß im Schneidersitz auf dem Boden und meditierte. Als Luce hereinkam, klappte Shelby ein Auge auf und starrte sie verärgert an.


    »Tut mir leid«, flüsterte Luce und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Kümmer dich nicht um mich. Tu so, als wäre ich nicht da.«


    Eine Weile machte Shelby das dann auch. Sie schloss die Augen und setzte ihre Meditation fort. Im Zimmer war es still. Luce stellte den Computer auf ihrem Schreibtisch an und schaute auf den Bildschirm. Sie dachte darüber nach, was sie ihren Eltern schreiben wollte, auf alle Fälle musste alles möglichst harmlos klingen. Ach ja, und wenn sie dabei war, dann konnte sie auch gleich eine E-Mail an Callie schreiben, die ihr in der vergangenen Woche einen Haufen bisher noch ungelesener Nachrichten geschickt hatte.


    So leise und langsam wie möglich, um Shelby keinen weiteren Anlass zum Hass auf sie zu bieten, tippte Luce einen Brief an ihre Eltern:


    Liebe Mom, lieber Dad, ihr fehlt mir beide so sehr. Deshalb wollte ich euch einfach nur mal kurz schreiben. Hier bei mir in Sword & Cross ist alles in Ordnung.


    Sie musste sich zwingen, nicht zu schreiben: Soweit ich weiß, ist diese Woche noch keiner umgekommen. Ihre Finger hätten das fast von allein hingetippt.


    Der Unterricht macht mir viel Spaß, schrieb sie stattdessen. Stellt euch vor, ich bin jetzt sogar in der Schwimmmannschaft!


    Luce schaute durchs Fenster in den Nachthimmel. Die Sterne funkelten. Sie musste schnell Schluss machen. Sonst würde sie doch noch etwas schreiben, womit sie sich verriet.


    Wenn nur das Regenwetter nicht wäre, das kann einem ganz schön auf die Nerven gehen … Aber so ist eben der November in Georgia! Liebe Grüße, Luce


    Sie kopierte die Sätze gleich auch noch in eine E-Mail an Callie, änderte ein paar Wörter, fuhr mit der Maus auf »Senden«, schloss die Augen, klickte zwei Mal und saß danach mit gesenktem Kopf da. Sie war eine grässliche Tochter und eine verlogene Freundin. Was hatte sie sich dabei eigentlich gedacht? Das waren die nichtssagendsten, alarmierendsten E-Mails, die sie jemals geschrieben hatte. Die würden ihre Eltern und Callie erst recht aufschrecken.


    Ihr Magen knurrte. Dann ein zweites Mal. Noch lauter. Shelby räusperte sich.


    Luce fuhr auf ihrem Stuhl herum. Aber Shelby hatte mit dem Sonnengebet angefangen und machte gerade den Hund, deshalb konnte sie ihr nicht ins Gesicht schauen. Luce spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich hab Hunger, okay? Warum beschwerst du dich nicht ganz offiziell? Dann verlegen sie mich vielleicht in ein anderes Zimmer.«


    Shelby hüpfte mit beiden Füßen auf ihrer Yogamatte nach vorne, richtete sich auf, breitete die Arme zu einer Gebetshaltung aus und teilte ihr mit: »Ich wollte dir gerade sagen, dass ich in meiner Sockenschublade Makkaroni mit Käse habe. Eine Fertigpackung. Kein Anlass für die Tränendrüsen.«


    Ein paar Minuten später saß Luce auf ihrem Bett, hatte einen dampfenden Teller Nudeln mit Käsesoße vor sich, trockene Augen und eine Zimmergenossin, die sie plötzlich nicht mehr zu hassen schien.


    »Ich hab nicht geheult, weil ich hungrig war.« Luce wollte das unbedingt klarstellen, obwohl die Makkaroni mit Käse ein so unerwartetes Geschenk von Shelby und so gut waren, dass ihr beinahe schon wieder die Tränen kamen. Luce wollte gern jemandem ihr Herz öffnen, und Shelby war, nun ja, sie war eben gerade da. Zwischen ihr und Luce hatte sich die Lage vielleicht noch nicht völlig entspannt, aber dass Shelby ihren Essensvorrat mit Luce teilte, war ein riesengroßer Schritt für jemanden, der bisher kaum ein Wort mit ihr geredet hatte. »Ich, ähm, es geht um meine Eltern. Ich hab so was wie Heimweh, glaub ich.«


    »Huu-huu«, meinte Shelby, die ebenfalls einen Teller Makkaroni vor sich hatte. »Lass mich raten. Deine Eltern sind immer noch glücklich verheiratet und alles ist Friede, Freude, Eierkuchen bei euch?«


    »Das ist nicht fair«, sagte Luce und richtete sich kerzengerade auf. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«


    »Und hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe?« Shelby starrte Luce an, bis sie die Augen senkte. »Ich glaub nicht. Dann geb ich dir mal ein paar kleine Hinweise: einziges Kind einer alleinerziehenden Mutter. Ob ich einen Vaterkomplex habe? Wahrscheinlich. Schwer, mit mir auszukommen, weil ich nicht gern teile? Ganz bestimmt. Was ich aber auf den Tod nicht ausstehen kann, ist so ein gepampertes Töchterchen, Daddys Liebling, zu Hause alles wunderbar und mit einem Bilderbuchfreund, das bei mir aufkreuzt, um mir was von seinem schrecklichen Unglück vorzujammern, weil es sich hier so allein fühlt.«


    Luce schnappte nach Luft. »Das ist nicht alles.«


    »Nein? Dann klär mich auf.«


    »Ich bin total verlogen«, sagte Luce. »Ich … ich lüge die Menschen an, die ich liebe.«


    »Du lügst deinen hübschen, smarten Freund an?« Shelby kniff die Augen zusammen und musterte Luce, die das Gefühl hatte, dass ihre Zimmergenossin auf einmal wirklich neugierig war.


    »Nein«, murmelte Luce. »Ich lüg ihn nicht an, ich rede noch nicht mal mit ihm.«


    Shelby lehnte sich zurück. »Warum nicht?«


    »Das ist eine lange, komplizierte und ziemlich blöde Geschichte.«


    »Na ja, jedes Mädchen mit nur etwas Hirn im Kopf weiß, dass es nur ein Mittel gibt, wenn du mit deinem Freund Schluss gemacht hast …«


    »Nein, nein, wir haben nicht miteinander Schluss gemacht …«, fing Luce an, während Shelby gleichzeitig weiterredete: »Du brauchst eine neue Frisur.«


    »Ich brauche eine neue Frisur?«


    »Mach einen Neuanfang«, sagte Shelby. »Ich hab meine Haare damals krass kurz geschnitten und orange gefärbt. Meine Fresse, einmal hab ich mir sogar den Schädel total kahl rasiert, nachdem dieses Arschloch mir total das Herz gebrochen hatte.«


    Am Schrank gegenüber war ein kleiner ovaler Spiegel mit einem Goldrahmen angebracht. Sogar vom Bett aus konnte Luce darin ihr Spiegelbild erkennen. Sie stellte ihren Nudelteller weg, stand auf und stellte sich davor.


    Nach dem Vorfall mit Trevor hatte sie sich ihre langen Locken abgeschnitten, aber das war damals eine andere Geschichte. Außerdem waren ihre Haare sowieso zum größten Teil versengt gewesen. Und als sie nach Sword & Cross kam, hatte sie Arriane die Haare so kurz wie ihre eigenen geschnitten. Ihre eigenen wuchsen allmählich wieder nach und sie war froh darum. Trotzdem verstand sie, was Shelby mit dem »Neuanfang« meinte. Man verwandelte sich in jemand anders, man tat wenigstens äußerlich so, als wäre man nicht mehr die Person, die so viel Herzschmerz erlitten hatte. Auch wenn Luce – was für ein Glück! – nicht für immer von Daniel getrennt war, hatte sie doch andere schmerzliche Verluste zu ertragen, sie fühlte sich einsam, weil sie weit weg von ihren Eltern war, und trauerte um Penn. Wie schön war ihr Leben doch gewesen, bevor alles so kompliziert geworden war.


    »Du überlegst wirklich, ob du es tun solltest, hab ich recht? Soll ich die Flasche mit dem Färbemittel unter dem Waschbecken hervorholen?«


    Luce fuhr mit den Fingern durch ihre kurzen schwarzen Haare. Was würde Daniel denken? Wenn er wollte, dass sie hier glücklich war, dann musste er auch akzeptieren, dass sie ihr altes Ich aus Sword & Cross hinter sich zurückließ.


    Sie drehte sich zu Shelby um. »Hol die Flasche raus.«

  


  
    


    Vier


    Fünfzehn Tage
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    Luce hielt die Hände unter den Wasserhahn und machte damit ihre kurzen, gebleichten Haare nass. Der Donnerstag heute war mit Unterricht vollgepackt gewesen, einschließlich eines unerwartet ernsten Vortrags von Francesca über Vorsichtsmaßnahmen, die von allen Schülern zu beachten waren. Wozu auch zählte, dass man sich nicht mit Verkündern einlassen sollte, selbst wenn sie einem zufällig begegneten (Luce hatte fast das Gefühl, dass sie das direkt zu ihr sagte). Außerdem hatten sie in Bio und Mathe (zusammen mit den »normalen« Schülern im Hauptgebäude) Tests geschrieben. Und sie hatte über sich ergehen lassen müssen, dass alle anderen, Nephilim und Nicht-Nephilim, sie acht Stunden lang entgeistert angestarrt hatten. So hatte es sich jedenfalls für sie angefühlt.


    Obwohl Shelby am Abend vorher im Wohnheimzimmer Luces neuen Look ziemlich cool gefunden hatte, überhäufte sie sie nicht mit Komplimenten, wie Arriane es getan hätte, oder war Luce eine verlässliche Stütze wie Penn. Als Luce sich am Morgen in die Welt hinausgewagt hatte, war sie wahnsinnig nervös und unsicher gewesen. Als Erstes war sie Miles begegnet, der aufmunternd den Daumen nach oben gereckt hatte. Aber Miles war einfach immer nett, er würde es ihr nie ins Gesicht sagen, wenn er fand, dass sie schrecklich aussah.


    Dawn und Jasmine waren nach dem Vormittagsunterricht sofort zu Luce gekommen, hatten ihre Haare anfassen wollen und sie gefragt, woher sie die Idee zu diesem neuen Look hatte.


    »Sieht wie Gwen Stefani aus«, nickte Jasmine anerkennend.


    »Nein, eher wie Madge, hab ich nicht recht?«, sagte Dawn. »Du weißt schon, Vogue und so.« Luce wollte gerade antworten, da zeigte Dawn erst auf sich und dann auf sie und sagte: »Jetzt sind wir keine Zwillinge mehr.«


    »Zwillinge?«, fragte Luce erstaunt.


    Jasmine zwinkerte Luce zu. »Ach komm schon. Jetzt sag nicht, das wär dir nicht aufgefallen. Ihr beide seht euch doch so ähnlich. Na, jedenfalls war es bis vor Kurzem so. Ihr hättet wirklich Zwillinge sein können.«


    Luce stand vor dem Spiegel in der Mädchentoilette des Hauptgebäudes, starrte auf ihr Spiegelbild und dachte an Dawn mit ihren ständig weit aufgerissenen Augen. Was sie gemeinsam hatten, waren die blasse Haut, rote Lippen und bis gestern die schwarzen Haare. Aber Dawn war viel zierlicher als sie. Und hatte fast jeden Tag irgendwas mit leuchtenden Farben an. Außerdem war sie immer viel munterer und aufgekratzter als Luce. Von ein paar Äußerlichkeiten abgesehen, gab es zwischen ihnen überhaupt keine Gemeinsamkeiten.


    Die Tür ging auf und ein nett wirkendes dunkelhaariges Mädchen in Jeans und einem gelben Pulli kam herein. Luce kannte sie vom Sehen, sie hatten zusammen Europäische Geschichte. Amy Soundso. Sie stellte sich ans Waschbecken neben Luce und zupfte ihre Augenbrauen.


    »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte sie nach einem schielenden Blick zu Luce.


    Luce blinzelte. Mit Shelby, Dawn oder Jasmine, die sie auch erst seit Kurzem kannte, über solche Sachen zu reden, war schon seltsam genug. Aber mit diesem Mädchen hatte sie bisher noch kein einziges Wort gewechselt.


    Shelbys Antwort von wegen »einen Neuanfang machen« fiel ihr ein, aber das fühlte sich wie ein schlechter Scherz an. Das Haarfärbemittel auf ihrem Kopf hatte nur bewirkt, dass sie äußerlich jetzt genauso künstlich und unwahr wirkte, wie sie sich innerlich fühlte. Callie und ihre Eltern würden sie so kaum wiedererkennen. Das war aber nicht der Punkt.


    Und Daniel. Was würde Daniel davon halten? Luce fühlte sich plötzlich durch und durch falsch, selbst eine völlig fremde Person merkte das sofort.


    »Ich weiß nicht.« Sie schob sich an dem Mädchen vorbei und zur Tür hinaus. »Keine Ahnung, warum ich das gemacht habe.«


    Ihre Haare weißblond zu färben, würde die dunklen Erinnerungen der vergangenen Wochen nicht auslöschen können. Wenn sie wirklich einen Neuanfang wollte, dann würde sie handeln müssen. Aber wie? Was konnte sie tun? Im Moment konnte sie überhaupt nicht frei entscheiden. Ihr ganzes Leben lag in der Hand von Mr Cole und Daniel. Und beide waren weit weg.


    Es machte ihr Angst, wie abhängig sie von Daniel war. Wie schnell das alles gegangen war. Er war jetzt ihre Welt, und sie wusste nicht einmal, wann sie ihn das nächste Mal wiedersehen würde, was ihr noch mehr Furcht einjagte. Sie hatte geglaubt, sie würde mit ihm in Kalifornien glückliche Tage verbringen – und nun war sie so einsam wie noch nie zuvor.


    Müde schlurfte sie über das Schulgelände. Nur ein einziges Mal seit ihrer Ankunft in Shoreline hatte sie sich innerlich frei gefühlt und das war …


    Mit dem Schatten im Wald gewesen. Allein.


    Nach der Vorführung von Francesca und Steven während des Unterrichts gestern hatte Luce sich heute Vormittag viel mehr von ihnen erwartet. Sie hatte gehofft, dass die Schüler vielleicht selbst mit den Schatten experimentieren durften. Sie hatte sich sogar schon ausgemalt, dass sie vor den anderen zeigen konnte, was sie im Wald mit dem Schatten angestellt hatte. Wie weit sie schon gekommen war.


    Doch dem war nicht so. Im Gegenteil. Der Unterricht heute hatte einen großen Rückschritt bedeutet. Ein langweiliger Vortrag über den Umgang mit den Verkündern mitsamt Verhaltensregeln für die Schüler. Was im Wesentlichen darauf hinauslief, dass sie niemals, unter keinen Umständen, selbst ausprobieren sollten, was sie am Vortag gesehen hatten.


    Luce fühlte sich total frustriert. Und so kam es schließlich, dass sie sich nicht in ihr Zimmer zurückzog, sondern in Richtung Speisesaal joggte, dann weiter am Rand des Kliffs entlang bis zur Nephilim-Lodge, wo sie immer ihren Unterricht bei Francesca und Steven hatten. Auch Francescas Büro befand sich dort. Sie hatte gesagt, dass alle immer zu ihr kommen konnten, wenn sie eine Frage hatten. Zu jeder beliebigen Tageszeit.


    Ohne die Schüler wirkte der Ort wie verwandelt. Düster, kalt und verlassen. Jedes Geräusch, das Luce machte, schien laut widerzuhallen. Sie konnte im oberen Stockwerk hinter einem Fenster Licht sehen. Immer noch war sie sich nicht sicher, ob sie Francesca tatsächlich erzählen sollte, was sie im Wald erlebt hatte. Dass es ihr beinahe gelungen war, einem Schatten seine Botschaft zu entreißen. So etwas war für Francesca mit ihren Fähigkeiten wahrscheinlich nicht der Rede wert. Und gleichzeitig ganz klar ein Verstoß gegen die Verhaltensregeln, die sie am Vormittag der Klasse vorgetragen hatte.


    Aber Luce spürte, dass sie unbedingt herausfinden musste, ob sie ihrer Lehrerin vertrauen konnte; ob Francesca jemand war, an den sie sich wenden konnte, wenn es ihr so erging wie heute und sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Sie ging diesmal nicht über die Terrasse, sondern betrat die Lodge durch die Vordertür. Eine Treppe führte in das Stockwerk mit den Büros hoch. Luce blickte einen Gang mit dunklen Holztüren und Oberlichten aus buntem Glas entlang. Leise schlich sie an ihnen vorbei, und erst jetzt fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, welches denn das Büro von Francesca war. Nur eine Tür stand offen, die dritte von rechts, und ihr Oberlicht warf einen bunten Lichtschein auf den Dielenboden des Korridors. Luce glaubte, dort eine männliche Stimme zu hören. Danach die einer Frau, hart und kalt. Luce erstarrte. Sie blieb erschrocken stehen und lauschte.


    »Es war ein großer Fehler von uns, das zu versuchen.« Francescas Stimme hörte sich feindselig an.


    »Wir mussten es probieren. Wir hatten Pech.«


    Steven.


    »Pech?« Francesca lachte höhnisch auf. »Das war leichtsinnig und verantwortungslos. Dazu reicht ein wenig logisches Denken. Die statistische Wahrscheinlichkeit, dass ein Verkünder eine schlimme Botschaft überbringt, ist einfach zu groß. Wofür der Beweis ja wieder einmal erbracht worden ist. Du hast doch gesehen, wie es den Schülern damit ergangen ist. Sie haben es nicht verkraftet.«


    Eine Pause. Luce schlich noch etwas näher heran.


    »Die anderen vielleicht nicht, aber sie hat es verkraftet.«


    »Ich bin nicht bereit, die Lernfortschritte einer ganzen Klasse zu opfern, nur weil da eine einzelne …«


    »Francesca, darum geht es doch jetzt nicht. Wir haben hier eine hervorragende Ausbildungsstätte aufgebaut. Unsere Schüler übertrumpfen mit ihrem Abschluss alle anderen, egal von welchem Nephilim-Programm. Weltweit. Das ist alles dein Werk. Du kannst zu Recht stolz drauf sein. Aber die Lage hat sich grundlegend geändert.«


    »Steven hat recht, Francesca.« Wieder eine männliche Stimme. Sie kam Luce irgendwie bekannt vor. Aber von wem stammte sie? »Den Lehrplan können Sie jetzt vergessen. Nur noch der Waffenstillstand zählt. Und die Frist, die wir dadurch haben.«


    Francesca seufzte. »Glauben Sie wirklich, dass …«


    Die dritte Stimme sagte: »Wie ich Daniel kenne, wird er pünktlich zur Stelle sein. Er zählt wahrscheinlich bereits jetzt die Minuten.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Steven.


    Wieder eine Pause, ein Geräusch, als würde eine Schublade aufgezogen, dann ein bestürzter Ausruf. Luce hätte viel darum gegeben, wenn sie in diesem Augenblick hätte sehen können, was die anderen sahen.


    »Woher haben Sie das?«, fragte die männliche Stimme. »Treiben Sie damit Handel?«


    »Natürlich nicht!« Francesca wirkte verletzt. »Steven hat ihn vorgestern Nacht auf einem seiner Rundgänge im Wald gefunden.«


    »Der ist doch echt, oder?«, fragte Steven.


    Ein Seufzer. »Ist schon zu lange her«, murmelte die Stimme. »Ich hab schon seit Ewigkeiten keinen Sternenpfeil mehr gesehen. Daniel wird es wissen. Ich werde ihn ihm zeigen.«


    »Ist das alles?«, fragte Francesca. »Und was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«


    »Um ehrlich zu sein, geht mich das nichts an.« Woher kam ihr diese Stimme nur vertraut vor? In Luces Gehirn arbeitete es. »Und es ist auch nicht meine Art, anderen …«


    »Bitte«, sagte Francesca mit Nachdruck.


    Im Büro war es still. Luces Herz pochte.


    »Na gut. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre? Versuchen Sie, sich darauf vorzubereiten. Wappnet euch, soweit ihr könnt. Verstärkt die Sicherheitsmaßnahmen und tut, was ihr könnt, damit alle wissen, was sie zu tun haben. Wenn die Endzeit anbricht, müssen alle gerüstet sein. Das wird kein Spaziergang.«


    Die Endzeit. Arriane hatte damals davon gesprochen. Die Endzeit wäre angebrochen, wenn Cam und seine Armee in jener Nacht die Schlacht auf dem Friedhof gewonnen hätten. Aber sie hatten sie nicht gewonnen. Vielleicht hatte es ja inzwischen eine weitere Schlacht gegeben. Doch worauf hätten sich die Nephilim dann noch groß vorbereiten sollen?


    Stühle wurden gerückt. Luce wich lautlos zurück. Sie durfte jetzt nicht erwischt werden. Keiner durfte wissen, dass sie dieses Gespräch belauscht hatte. Wovon auch immer da die Rede gewesen war.


    Diesmal war sie froh, dass die Gebäude in Shoreline so verwinkelt und voller rätselhafter Erker und Wandnischen waren. Sie presste sich zwischen zwei Bücherregale und duckte sich dahinter.


    Schritte waren zu hören. Jemand trat aus dem Zimmer auf den Korridor heraus, die Tür wurde geschlossen. Luce hielt den Atem an und wartete darauf, dass die Schritte an ihr vorbeikamen, um die Treppe hinunterzugehen.


    Zuerst sah sie nur die Schuhe. Dunkelbraune Lederschuhe. Dann die schwarze Jeans. Danach ein blau-weiß gestreiftes Hemd. Und schließlich die schwer zu verkennende Haarmähne aus schwarz-goldenen Dreadlocks.


    Roland Sparks war in Shoreline aufgekreuzt.


    Luce wartete, bis er vorbeigegangen war, und sprang dann aus ihrem Versteck heraus. Vor Francesca und Steven fürchtete sie sich immer noch etwas, sie wusste bei ihnen nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte, und wollte sich ihnen gegenüber auf keinen Fall eine Blöße geben. Die beiden schüchterten sie ein, sie waren so unglaublich souverän und intelligent … und ihre Lehrer. Aber Roland jagte ihr keine Angst ein, nicht mehr oder jedenfalls kaum noch. Außerdem stand er Daniel nahe, näher als alle anderen, mit denen sie in den vergangenen Tagen zu tun gehabt hatte.


    Sie schlich leise und vorsichtig die Treppe hinunter und zum Haus hinaus. Roland schlenderte den Pfad zum Rand des Kliffs entlang, als hätte er keine anderen Sorgen auf der Welt, als ungestört aufs Meer zu blicken.


    »Roland!«, rief Luce und lief ihm nach. Roland hatte das Ende des Wegs erreicht, wo die Küste felsig und steil zum Ozean abfiel. Reglos stand er da und schaute aufs Wasser hinaus. Überrascht spürte Luce, wie in ihrem Bauch Schmetterlinge zu flattern anfingen, als er sich langsam, sehr langsam zu ihr umdrehte.


    »Hallo, hallo.« Er grinste. »Na, so was. Lucinda Price ist unter die Blondinen gegangen.«


    »Oh. Ach so.« Sie fasste sich an die Haare. Wie idiotisch sie auf ihn wirken musste.


    »Nein, nein«, sagte er, machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr sanft über die kurzen blonden Locken. »Steht dir. Große Zeiten verlangen nach großen Veränderungen.«


    »Was tust du hier?«


    »Hab mich hier eingeschrieben«, meinte er achselzuckend. »Und jetzt hab ich mir gerade den Stundenplan geben lassen, mal ein bisschen mit den Lehrern geplaudert. Scheint ja ein recht nettes Plätzchen zu sein.«


    Über seiner rechten Schulter hing ein Leinensack, aus dem etwas Langes, Spitzes, Silbernes herausragte. Als Roland den neugierigen Blick von Luce bemerkte, wechselte er die Tasche auf die andere Schulter und zurrte die Öffnung fest zu. Sie gingen nebeneinander her.


    »Du bist von Sword & Cross weg?«, fragte Luce nervös. »Warum? Und warum bist du ausgerechnet hierhergekommen?«


    »Ach, ich hab einfach mal frischen Wind gebraucht«, antwortete er, ohne auf ihre Frage wirklich zu antworten.


    Luce wollte gern noch viel mehr von ihm wissen, vor allem, wie es den anderen ging. Arriane und Gabbe. Sogar Molly. Ob irgendjemandem außer ihnen überhaupt aufgefallen war, dass sie fehlte; ob jemand sie vermisst hatte. Aber aus ihrem Mund kam auf einmal eine ganz andere Frage. »Worüber hast du mit Francesca und Steven gesprochen?«


    Rolands Miene veränderte sich plötzlich, sein Gesicht wurde härter und älter. Er wirkte weniger sorglos. »Gute Frage. Was hast du denn mitgekriegt?«


    »Daniel. Ich hab dich sagen hören, dass er … Du brauchst mir nichts vorzulügen, Roland. Wie lang muss ich noch auf ihn warten, bis er zurückkommt? Ich glaub nicht, dass ich …«


    »Lass uns einen Spaziergang machen, Luce.«


    Nie hätte Roland Sparks in Sword & Cross den Arm um Luces Schultern gelegt. Doch an diesem Tag in Shoreline tat er es und sie fühlte sich getröstet. Sie waren nie richtige Freunde gewesen, aber er verband sie mit ihrer Vergangenheit – und dieses Band genügte, um sich bei ihm geborgen zu fühlen.


    Sie spazierten am Rand des Kliffs entlang, an der Frühstücksterrasse des Speisesaals und am Westflügel des Wohnheims vorbei. Auch einen Rosengarten streiften sie, den Luce bisher noch nicht entdeckt hatte. Es war kurz vor Sonnenuntergang und das Meer und der Himmel waren violett, rosa und orange gefärbt. Wolken glitten vor der Sonne vorüber.


    Roland führte sie zu einer Bank, von der aus man auf den Ozean hinausblicken konnte, weit weg von den Schulgebäuden. Als Luce sich umsah, entdeckte sie in den Fels gemeißelte Stufen, die zum Strand hinunterführten. Der Pfad begann unmittelbar vor ihnen.


    »Sag mir, was du weißt«, bat Luce, um das Schweigen zu brechen.


    »Das Wasser hat nicht mehr als elf Grad«, sagte Roland.


    »Ich meine was anderes«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. »Haben sie dich hierhergeschickt, damit du auf mich aufpasst?«


    Roland kratzte sich am Kopf. »Okay, dann sag ich dir jetzt mal was. Daniel tut, was er tun muss.« Er machte eine weit ausholende Bewegung zum Himmel. »Und du kümmerst dich in der Zwischenzeit um deine eigenen Angelegenheiten.« Täuschte sie sich oder nickte er dabei kurz in Richtung Wald?


    »Ich? Es gibt hier für mich nichts zu tun. Ich bin nur hier, weil …«


    »Totaler Quatsch.« Er lachte. »Wir haben alle unsere großen und kleinen Geheimnisse, Luce. Meines hat mich nach Shoreline geführt. Und deines dich in den Wald da drüben.«


    Sie wollte protestieren, aber Roland kam ihr zuvor. »Wegen mir wirst du bestimmt keine Schwierigkeiten bekommen. Im Gegenteil, ich drücke für alles die Daumen.« Den Ausdruck in seinen Augen wusste sie nicht zu deuten. Dann wandte er seinen Blick von ihr ab und sah wieder aufs Meer hinaus. »Aber jetzt noch mal zum Wasser hier. Es ist eiskalt. Warst du trotzdem schon mal drin? Ich weiß doch, dass du gern schwimmst.«


    Erst jetzt fiel Luce auf, dass sie bereits seit drei Tagen in Shoreline war, den Ozean immer vor Augen, die Brandung immer hörbar, die salzige Luft allgegenwärtig, dass sie aber noch keinen Fuß an den Strand gesetzt hatte. Und es war hier ja nicht so wie in Sword & Cross, wo ganz viele Dinge verboten waren. Sie verstand selbst nicht, warum sie bisher noch nicht einmal auf die Idee gekommen war, an den Strand zu gehen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ein Strand mit so eiskaltem Wasser taugt eigentlich nur für ein Lagerfeuer.« Roland blickte zu ihr. »Hast du hier schon Freunde?«


    »Ein paar«, meinte Luce.


    »Komm mit ihnen heute Abend runter an den Strand.« Er deutete auf die schmale Landzunge aus Sand unweit der Treppe. »Dorthin.«


    Sie schielte Roland von der Seite an. »Was hast du vor?«


    Roland grinste teuflisch. »Keine Sorge, ein ganz harmloses Vergnügen. Aber du kennst mich doch. Ich bin neu hier und möchte, dass mich alle gleich richtig kennenlernen.«
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    »Mann. Wenn du mir noch ein Mal auf die Ferse trittst, dann brech ich dir den Knöchel, das schwör ich dir.«


    »Und wenn du mit der Taschenlampe nicht so herumfuchteln würdest, Shelby, dann könnten wir vielleicht auch sehen, wohin wir treten.«


    Luce unterdrückte ein Lachen, während sie mit Miles und Shelby im Dunkeln über das Schulgelände stolperte. Die beiden hörten nicht auf, sich zu streiten. Es war fast elf. Shoreline lag stockfinster und still da, nur eine Eule rief ab und zu. Vom Mond war hinter seinem dicken Wolkenschleier nicht mehr als ein orangefarbener Schimmer zu erkennen. Sie hatten nur eine Taschenlampe dabei und die gehörte Shelby. Weshalb auch nur eine von ihnen den Weg deutlich sehen konnte, nämlich Shelby. Für Luce und Miles war die weite Rasenfläche, die bei Tag so glatt und gepflegt wirkte, nun voller Fallstricke – Steine, Wurzeln und eben Shelbys Fersen.


    Als Roland Luce gebeten hatte, mit ein paar Freunden nachts an den Strand zu kommen, war sie erst einmal innerlich zusammengezuckt. Aber es war hier nicht wie in Sword & Cross. In Shoreline gab es keine strengen Vorschriften und keine Überwachungskameras, die jeden Schritt der Schüler aufzeichneten. Sie war nicht deswegen so nervös, weil sie Angst hatte, erwischt zu werden. Sich aus dem Wohnheim zu schleichen, war ein Kinderspiel gewesen. Eine viel größere Herausforderung stellte es für Luce dar, ein paar Freunde zusammenzutrommeln.


    Natürlich hatte sie bei einer Party am Strand zuerst an Dawn und Jasmine gedacht, aber als sie im fünften Stock bei ihnen geklopft hatte, war keine Antwort gekommen. Als sie dann in ihr eigenes Zimmer zurückgegangen war, traf sie dort Shelby in einer Yoga-Tantra-Haltung an, bei der Luce allein vom Zuschauen sämtliche Glieder wehtaten. Luce wollte ihre Zimmergenossin nicht aus ihrer kostbaren Meditation aufschrecken, nur um sie zu einer improvisierten, kleinen Überraschungsparty am Strand einzuladen. Aber dann klopfte es laut an der Tür und mit Shelbys Konzentration war es sowieso vorbei.


    Es war Miles. Er fragte Luce, ob sie mit ihm vielleicht noch ein Eis essen wollte.


    Luce blickte zwischen Miles und Shelby hin und her. Dann lächelte sie. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie.


    Wenige Minuten später waren sie alle drei mit Kapuzenshirts, einer verkehrt herum aufgesetzten Dodgers-Kappe (Miles), Wollsocken mit eingestrickten Zehen, damit man auch bei Kälte immer noch Flipflops anziehen konnte (Shelby) und einem flauen Gefühl im Magen, was bei einem Zusammentreffen von Roland mit ihren neuen Freunden wohl herauskommen würde (Luce) zum Kliff unterwegs.


    »Und wer ist das noch mal?«, fragte Miles und deutete gerade noch rechtzeitig auf eine Unebenheit, bevor Luce stolperte.


    »Roland? Ich … ich kenne ihn von der letzten Schule, an der ich war.« Luce überlegte, wie sie ihr Verhältnis zu Roland am besten beschreiben konnte. Hintereinander stiegen sie die steilen Stufen zum Strand hinunter. Er war nicht wirklich ein Freund. Und obwohl die Schüler hier in Shoreline alle ziemlich aufgeschlossen wirkten, war sie sich nicht sicher, ob sie ihnen wirklich erzählen sollte, für welche Seite der gefallenen Engel sich Roland entschieden hatte. »Er war dort mit Daniel befreundet«, sagte sie schließlich. »Wahrscheinlich wird es eine ziemlich kleine Party. Ich glaub nicht, dass er außer mir hier jemanden kennt.«


    Bevor es zu sehen war, konnten sie es bereits riechen. Das Lagerfeuer am Strand. Nach dem vielen Rauch zu urteilen, musste das Feuer ziemlich groß sein. Es roch nach Hickoryholz. Ein merkwürdiges Grollen lag in der Luft. Als sie fast am Fuß des Felsens angelangt waren, bog der Pfad um einen Vorsprung – und dann blieben sie alle drei überrascht stehen. Vor ihnen loderte ein riesengroßes Feuer in den Himmel.


    Ungefähr hundert Leute hatten sich am Strand versammelt.


    Es blies ein heftiger Wind. Wie ein wildes Tier, dachte Luce. Aber verglichen mit den ausgelassenen Partygästen, wirkte die Brise ausgesprochen zahm. Nicht weit von Luce stand eine Gruppe von Hippies mit langen Bärten und in handgewebten Klamotten. Sie hatten mit ihren Trommeln einen Kreis gebildet. Zum ständig wechselnden Rhythmus ihrer unbändigen Schläge tanzte ein Stück weiter vorne eine Gruppe Jugendlicher. Am hinteren Ende des Sandstreifens brannte das Lagerfeuer, um das sich die meisten anderen drängten. Wahrscheinlich froren sie genauso wie Luce. Stöcke wurden über die Flammen gehalten, an denen Hotdogs und Marshmallows aufgespießt waren. Luce hatte keine Ahnung, wie alle so schnell von der Party erfahren hatten, aber offensichtlich schienen sie miteinander einen Riesenspaß zu haben.


    Und in der Mitte von all dem Trubel: Roland. Nicht länger im gebügelten blau-weiß gestreiften Hemd und mit teuren Lederschuhen an den Füßen, sondern genauso angezogen wie alle anderen, in Kapuzenshirt und abgewetzter Jeans. Er stand auf einem Felsen, gestikulierte wild herum und erzählte offensichtlich irgendeine Geschichte. Dawn und Jasmine waren auch unter den Zuhörern. Gebannt lauschten sie ihm. Im Widerschein der Flammen konnte Luce ihre geröteten Gesichter erkennen.


    »So was nennst du eine kleine Party?«, fragte Miles.


    Luce beobachtete Roland und fragte sich, was für eine Geschichte er da wohl erzählte. Die ganze Veranstaltung – was er in so kurzer Zeit alles organisiert hatte – erinnerte sie an die Party in Cams Zimmer, die einzige richtige Party, die sie in Sword & Cross erlebt hatte. Sie spürte wieder, wie sehr sie Arriane vermisste. Und natürlich Penn, die damals zuerst gar nicht mitwollte und sich dann von allen am meisten amüsiert hatte. Und sie sehnte sich nach Daniel. Daniel, der mit ihr anfangs kaum ein Wort gewechselt hatte. So vieles hatte sich seither verändert.


    »Ich weiß nicht, was ihr beide vorhabt«, sagte Shelby. »Aber ich hol mir jetzt erst was zum Trinken und dann einen Hotdog, und danach lass ich mir vielleicht mal zeigen, wie das mit dem Trommeln geht.«


    »Ich komm mit«, sagte Miles. »Nur das mit den Trommlern, das interessiert mich nicht so.«


    Sie stapften beide durch den Sand zum Tisch mit den Hotdogs.


    »Luce!« Roland winkte ihr zu. »Da bist du ja!« Er war mit seiner Geschichte fertig, sprang vom Felsen herunter und begrüßte sie.


    »Hätte ich mir ja denken können, Roland. Wenn du sagst, dass die Leute dich gleich richtig kennenlernen sollen, kann dabei nicht einfach nur irgendwas rauskommen.«


    Roland grinste. »Nicht einfach nur irgendwas, sagst du? Aber meinst du das nun positiv oder negativ? Gut oder böse?«


    Die Frage war alles andere als harmlos gemeint, und die ehrliche Antwort von Luce darauf hätte gelautet, dass sie es nicht mehr wusste. Sie wusste nicht mehr, was gut und böse war. Sie dachte an die hitzige Debatte in Stevens Büro, die sie belauscht hatte. Wie scharf Francescas Stimme geklungen hatte. Luce hatte das Gefühl, keine klare Trennlinie mehr ziehen zu können. Roland und Steven waren gefallene Engel, die die Seite gewechselt hatten. Dämonen, richtig? Aber hatte sie wirklich eine Ahnung, was das bedeutete? Was die Dämonen wollten und was die gefallenen Engel? Und dann gab es da noch Cam, und er … Was meinte Roland überhaupt mit dieser Frage? Sie schielte ihn kurz an. Vielleicht wollte er ja nur wissen, ob Luce auch Spaß hatte?


    Unzählige bunt gekleidete Partygäste wirbelten um sie herum, trotzdem war sich Luce der Nähe der endlos sich erstreckenden schwarzen Wellen des Ozeans bewusst. Die Luft hier unten am Strand war prickelnd kalt, doch zugleich spürte sie auf der Haut die brennende Hitze des Feuers. So viele widersprüchliche Dinge ereigneten sich und alles stürmte gleichzeitig auf sie ein.


    »Was sind das alles für Leute hier, Roland?«


    »Also, mal sehen.« Roland deutete auf die Hippies mit ihrem Trommelkreis. »Die kommen alle aus der Stadt.« Dann zeigte er auf eine große Gruppe von jungen Männern daneben, die mit ihren steifen Tanzbewegungen eine deutlich kleinere Gruppe von Mädchen zu beeindrucken versuchten. »Die da drüben sind Marines aus Fort Bragg. So wie die hier abfeiern, kann ich nur für sie hoffen, dass sie an diesem Wochenende dienstfrei haben.« Als Jasmine und Dawn neben Roland auftauchten, legte er ihnen rechts und links den Arm um die Schultern. »Ich glaub, diese beiden hier kennst du schon.«


    »Du hast uns gar nicht erzählt, dass du mit ihm gut befreundet bist«, sagte Jasmine. »Wow! Roland Sparks, der berühmte Zeremonienmeister für Himmelsfeste.«


    »Ganz im Ernst.« Dawn beugte sich vor, um Luce ins Ohr zu schreien. »Nur mein Tagebuch weiß, wie oft ich mir gewünscht habe, einmal auf eine Roland-Sparks-Party zu gehen. Und mein Tagebuch wird es nie ausplaudern.«


    »Aber vielleicht erzähl ich’s ja weiter«, scherzte Roland.


    »Gibt es auf dieser Party keinen Ketchup?« Shelby tauchte hinter Luce auf, Miles neben sich. Sie hielt zwei Hotdogs in der linken Hand und streckte Roland die freie rechte entgegen. »Shelby Sterris. Und wer bist du?«


    »Shelby Sterris«, wiederholte Roland. »Ich bin Roland Sparks. Hast du vielleicht mal in L. A. gelebt? Sind wir uns schon mal begegnet?«


    »Nein.«


    »Sie hat ein fotografisches Gedächtnis«, erläuterte Miles und reichte Luce einen Veggie Hotdog, nicht gerade ihre erste Wahl, aber trotzdem nett von ihm. »Ich bin Miles. Echt coole Party.«


    »Total cool«, sagte Dawn, die sich mit Roland zum Rhythmus der Trommeln in den Hüften wiegte.


    »Was ist eigentlich mit Steven und Francesca?« Luce musste brüllen, als sie das Shelby fragte. »Hören sie uns hier unten nicht?« Sich heimlich aus dem Wohnheim schleichen, war eine Sache. Mit so viel Dezibel zu feiern, eine andere.


    Jasmine blickte zu den Schulgebäuden hoch. »Bestimmt hören sie was. Aber hier in Shoreline sind sie nicht so streng. Zumindest bei uns Nephilim. Solange wir auf dem Gelände bleiben, sozusagen unter ihrem Schutzschirm, können wir so ziemlich alles tun, worauf wir Lust haben.«


    »Schließt das auch einen Limbo-Wettbewerb ein?« Roland grinste und zog hinter seinem Rücken einen langen Stock hervor. »Miles, hältst du das andere Ende?«


    Sie hielten zwischen sich den Stock hoch, die Trommeln schlugen, und alle auf der Party strömten herbei, um eine lange Schlange zu bilden.


    »Luce«, rief Miles. »Willst du nicht mitmachen?«


    Luce blickte auf die anderen. Sie fühlte sich steif und ungelenk und wie festgewurzelt an der Stelle, wo sie gerade stand. Dawn und Jasmine traten einen Schritt auseinander, sodass sie sich noch zwischen sie in die Schlange quetschen konnte. Shelby, schon ganz in Wettkampflaune – wahrscheinlich war sie so geboren worden –, dehnte und reckte sich. Sogar die Marines stellten sich an.


    »Okay.« Luce lachte und schlüpfte zwischen Dawn und Jasmine.


    Das Spiel begann und die Schlange rückte schnell vorwärts. Die ersten drei Runden schaffte es Luce mit Leichtigkeit unter dem Stock hindurch. Beim vierten Mal musste sie sich bereits etwas anstrengen und ihren Kopf weit zurückbeugen, so weit, dass sie die Sterne sehen konnte. Sie erhielt ringsum Applaus. Bald feuerte sie auch selbst die anderen an und hüpfte vor Freude auf und ab, als Shelby es ebenfalls geschafft hatte. Was für ein wunderbares Gefühl es war, nach einem erfolgreichen Versuch wieder hochzukommen, alle Partygäste schienen dann mit einem mitzufeiern. Luce gab es jedes Mal einen Adrenalinschub.


    Einfach nur Spaß zu haben, fiel ihr gar nicht so leicht. Normalerweise folgte bei ihr auf jedes unbeschwerte Lachen ein Schuldgefühl, irgendetwas nagte dann immer an ihr, als dürfte sie sich aus diesem oder jenem Grund nicht einfach so freuen. Heute aber fühlte sie sich wie befreit. Ohne es zu merken, war es ihr geglückt, diese Bürde abzuschütteln. Die Last der Finsternis.


    Als Luce sich für den fünften Durchgang anstellte, war die Schlange bereits erheblich kürzer geworden. Die Hälfte der Partygäste war mittlerweile ausgeschieden. Sie standen um Miles oder Roland herum und schauten den restlichen Limbotänzern zu. Luce war eine der Letzten, die drankamen. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und dachte nur an den Limbo. Als plötzlich jemand ihren Arm umklammerte, wäre sie vor Schreck fast gestolpert und hingefallen.


    Sie wollte aufschreien, aber eine Hand hielt ihr den Mund zu.


    »Schsch.«


    Daniel zerrte sie aus der Schlange heraus. Fort von der Party. Seine Hand glitt ihren Hals hinab, seine Lippen berührten ihre Wange. Es dauerte kaum länger als einen Augenblick, aber seine Haut auf ihrer zu spüren, das violette Leuchten in seinen Augen zu sehen, das alles machte Luce benommen. Glücklich und benommen. Sie wollte ihn für immer festhalten und nie mehr gehen lassen.


    »Was machst du hier?«, flüsterte sie. Sie wollte eigentlich sagen: Wie schön, dass du da bist und: Ich hab dich so vermisst, vor allem aber: Ich liebe dich. Gleichzeitig waren jedoch in ihrem Kopf so viele Fragen: Warum hast du mich allein gelassen? und Ich hab gedacht, du darfst nicht hierherkommen? und Was ist das für ein Waffenstillstand?


    »Ich musste dich einfach sehen«, sagte er. Ein verschwörerisches Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er sie hinter einen großen Felsen am Strand führte. Das Lächeln war ansteckend, denn es fand sich sogleich auch auf Luces Lippen wieder. Mit diesem Lächeln gaben beide einander nicht nur zu verstehen, dass ihnen bewusst war, gegen ein Verbot zu verstoßen – sondern auch, mit welch großer Freude sie das taten.


    »Als ich immer näher heranflog, um alles auf der Party beobachten zu können, sah ich euch tanzen«, sagte er. »Und da war ich plötzlich eifersüchtig.«


    »Eifersüchtig?«, fragte Luce. Sie war mit Daniel jetzt allein. Sie schlang ihre Arme um seine breiten Schultern und schaute ihm tief in seine violett gesprenkelten Augen. »Warum solltest du eifersüchtig sein?«


    »Darum«, sagte er und strich mit den Händen über ihren Rücken. »Deine Tänze sind nämlich alle schon an mich vergeben. Von nun an bis in alle Ewigkeit.«


    Daniel nahm ihre rechte Hand in seine linke, legte ihre andere Hand auf seine Schulter und begann mit ihr im Sand einen Slowfox. Die Musik von der Party war auch hier noch zu hören, aber leise und plötzlich melodisch. Es war, als spielten sie nur für sie. Luce schloss die Augen und schmiegte sich an Daniel. Ihr Kopf sank an seine Schulter, sein ganzer Körper fühlte sich an, als sei er eigens für sie erschaffen.


    »Warte mal, das stimmt noch nicht ganz«, sagte Daniel nach einem Augenblick. Er deutete auf ihre Füße. Sie bemerkte, dass er selbst barfuß war. »Zieh deine Schuhe aus«, sagte er. »Ich will dir zeigen, wie Engel tanzen.«


    Luce schlüpfte aus ihren schwarzen Ballerinas und schleuderte sie fort. Der Sand zwischen ihren Zehen war weich und kalt. Als Daniel sie an sich zog, gab es mit den Füßen ein kleines Durcheinander, und sie hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, aber er hielt sie fest in seinen Armen. Als sie nach unten sah, stand sie auf seinen Füßen. Und als sie wieder hochsah, erblickte sie, wonach sie sich hier Tag und Nacht gesehnt hatte. Daniel entfaltete seine mächtigen silberweißen Flügel.


    Sie füllten ihr ganzes Gesichtsfeld aus und erstreckten sich um das Doppelte seiner Körpergröße in den Himmel. Die Flügel leuchteten strahlend hell in der Nacht, sie waren wunderschön. Sie mussten die prächtigsten Engelsflügel im ganzen Himmel gewesen sein. Luce spürte, wie sie gemeinsam vom Boden abhoben. Seine Schwingen schlugen sanft, fast unmerklich, wie ein Herz schlägt. Sie schwebten über dem Sand.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Wofür bereit, wusste sie nicht. Es spielte auch keine Rolle.


    Sie glitten nun durch die Luft, geschmeidig und rasch wie Eiskunstläufer über das Eis. Daniel hielt sie weiter fest in seinen Armen und begab sich jetzt aufs Wasser hinaus. Luce entfuhr ein leiser Aufschrei, als die erste frostige Welle ihre Zehen berührte. Daniel lachte und stieg ein wenig höher in den Himmel. Er wirbelte sie beide herum. Sie tanzten. Sie tanzten auf dem Meer.


    Der Mond kam Luce wie ein Scheinwerfer vor, der seinen Lichtkegel nur auf sie beide richtete. Luce lachte und lachte, ein Lachen reinster Lebensfreude, mit dem sie Daniel schließlich ansteckte, sodass er mitlachte. Nie hatte sie sich leichter und beschwingter gefühlt.


    »Danke«, flüsterte sie.


    Seine Antwort war ein Kuss. Er küsste sie zuerst zart und sanft. Auf die Stirn, auf die Nase. Fand schließlich den Weg zu ihren Lippen.


    Sie küsste ihn gierig und leidenschaftlich zurück. Und auch ein wenig verzweifelt. Ihr ganzer Körper drängte mit diesem einen Kuss zu ihm. Sie kam endlich nach Hause, nach Hause zu Daniel. Wie federleicht sich das anfühlte, ihre Liebe zueinander, die sie schon Ewigkeiten teilten. Einen langen Moment stand die Welt still. Dann tauchte Luce wieder in die Wirklichkeit ein. Sie holte tief Luft. Und erst da bemerkte sie, dass sie bereits an den Strand zurückgekehrt waren.


    Seine Finger strichen über die warme schwarze Wollmütze, die Luce für die Strandparty aufgesetzt hatte. Sie reichte ihr bis über die Ohren. Darunter waren ihre weißblond gefärbten Haare versteckt. Daniel zog ihr die Mütze vom Kopf und eine kalte Brise vom Meer traf sie. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    Seine Stimme war weich, aber sie klang trotzdem irgendwie vorwurfsvoll. Vielleicht war es auch, weil das Lied zu Ende war, und der Tanz und der Kuss. Sie standen jetzt einfach nur nebeneinander am Strand, wie ganz normale Leute. Daniels Flügel waren hinter seinen Rücken zusammengeklappt, nicht mehr weit ausgebreitet. Immer noch sichtbar, doch für Luce unerreichbar.


    »Ist doch egal, was mit meinen Haaren ist, oder?« Ihr war es jedenfalls egal. Wichtig war nur, dass sie ihn umarmen konnte. Dass er sie in seinen Armen halten konnte. Ging es ihm denn nicht genauso?


    Luce streckte die Hand aus, weil sie die Mütze wiederhaben wollte. Ohne sie fühlte sie sich mit ihren blonden Haaren irgendwie ungeschützt und nackt. Oder als hätte sie als Warnsignal eine rote Flagge gehisst. Achtung, Daniel, ich könnte dir entgleiten! Er schlang wieder seine Arme um sie und drückte sie fest an sich.


    »Hey, du«, sagte er. »Tut mir leid.«


    Sie atmete tief aus und schmiegte sich an ihn. Wie gut es tat, ihn zu spüren. Dann hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen.


    »Ist die Gefahr jetzt vorbei?«, fragte sie, weil sie wollte, dass Daniel ihr mehr über den Waffenstillstand erzählte. Konnten sie jetzt endlich zusammen sein? Aber als sie den müden Ausdruck in seinen Augen bemerkte, wusste sie die Antwort, noch bevor er zu sprechen anfing.


    »Ich dürfte eigentlich nicht hier sein«, sagte er, »aber ich mache mir Sorgen um dich.« Er hielt sie etwas von sich, um sie besser anschauen zu können. »Und so wie es aussieht, habe ich auch allen Grund dazu.« Dann strich er ihr über die blonden Haare. »Ich verstehe nicht, warum du das getan hast, Luce. Das bist du nicht.«


    Sie stieß ihn fort. Immer schon hatte sie es gestört, wenn Leute so etwas zu ihr gesagt hatten. »Ich habe sie mir gefärbt, Daniel. Es war allein meine Entscheidung. Vielleicht bin ich aber nicht mehr die, die du gern hättest …«


    »Sag das nicht, Luce. Ich will keine andere als meine Luce, so wie sie wirklich ist.«


    »Und wer ist diese Luce? Wenn du darauf so genau die Antwort weißt, dann teil es mir bitte mit.« Luces Stimme wurde laut. Nur noch Frustration sprach aus ihr, nicht mehr ihre Liebe zu Daniel. »Ich fühl mich hier ziemlich allein und habe viel Zeit, um über mich nachzudenken. Warum bin ich überhaupt hier? Bei all diesen Neph… wo ich doch noch nicht einmal …«


    »Noch nicht einmal was?«


    Wie waren sie bloß von ihrem Tanz über den Wellen in eine solche Szene hineingeraten?


    »Ach, ich weiß nicht. Ich versuche einfach, jeden Tag so zu nehmen, wie er kommt. Neue Freundschaften zu schließen und dergleichen. Gestern bin ich hier in einen Club eingetreten, und wir planen einen gemeinsam Jachtausflug, irgendwohin an der Küste. Solche Sachen eben.« Wovon sie ihm eigentlich hatte erzählen wollen, waren die Schatten gewesen. Und vor allem, wonach sie im Wald gesucht hatte. Aber Daniel musterte sie ohnehin bereits, als hätte sie etwas falsch gemacht.


    »Du wirst nicht an diesem Jachtausflug teilnehmen.«


    »Was?«


    »Du bleibst bis auf Weiteres hier auf dem Gelände und tust, was ich dir sage.« Daniel schaute sie ernst und eindringlich an. Er schien zu spüren, welche Wut in ihr hochstieg. »Ich hasse es, dir Vorschriften zu machen, Luce, aber … Was glaubst du, was ich alles anstelle, damit du hier sicher bist. Ich will einfach nicht, dass dir etwas zustößt.«


    »Ob gut oder schlecht oder irgendwas«, erwiderte Luce. »Ich glaub, du willst einfach nicht, dass ich ohne dich etwas unternehme.«


    »Das ist nicht wahr«, rief Daniel wütend. Luce hatte bei ihm noch nie erlebt, dass er so schnell außer Fassung geraten war. Dann blickte er auf einmal zum Himmel hoch und Luce folgte seinen Augen. Ein Schatten flitzte über ihren Köpfen dahin, wie ein Feuerwerkskörper, eine schwarze Rauchfahne hinter sich zurücklassend. Daniel musste die Botschaft sofort entziffert haben.


    »Ich muss fort«, sagte er.


    »Aha, so läuft das also.« Sie wandte sich ab. »Plötzlich wie aus dem Nichts auftauchen, einen Streit anfangen und dann wieder abhauen. Das muss wirklich Liebe sein.«


    Daniel packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis sie ihn ansah. »Es ist Liebe«, erwiderte er mit einer solchen Verzweiflung in der Stimme, dass Luce nicht sagen konnte, ob dadurch ihr eigener Schmerz gelindert oder noch verstärkt wurde. »Das weißt du. Die wahre, große Liebe.« Seine Augen brannten in violettem Feuer – nicht aus Zorn, sondern vor Begehren. Er sah sie so leidenschaftlich an, dass sie gar nicht anders konnte, als ihn zu lieben. Mit einem so innigen Blick sah er sie an, dass sie sich schmerzlich nach ihm sehnte, obwohl er doch vor ihr stand.


    Daniel neigte sich herab, um Luce zu küssen. Doch sie war den Tränen nahe, verlegen drehte sie sich weg. Sein Kuss streifte ihre Wange. Sie hörte ihn seufzen. Dann ein Flügelschlagen.


    Nein.


    Als sie den Kopf wandte, stieg Daniel bereits in den Himmel empor. Seine Schwingen leuchteten silberweiß. Wie der Blitz schoss er davon, befand sich schon auf halbem Weg zwischen dem Ozean und dem Mond. Einen Augenblick später konnte sie ihn nicht mehr von den Sternen am Himmel unterscheiden.

  


  
    


    Fünf


    Vierzehn Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]Dichter Nebel hatte sich nachts über den Küstenstrich von Fort Bragg gelegt, als hätte eine reglose, unsichtbare Armee von der Landschaft Besitz ergriffen. Auch bei Sonnenaufgang lösten die dichten, feuchten Schwaden sich nicht auf. Der Nebel durchsickerte alles. Seine Trübnis strahlte auf alle Schüler ab. Den ganzen Freitag fühlte sich Luce in der Schule, als wäre alles ein träge dahinströmender Brei. Der Unterricht wollte überhaupt nicht enden, die Lehrer wirkten, als hätten sie Schlaftabletten genommen, und waren nicht so recht bei der Sache. Die Schüler hockten lethargisch da und kämpften damit, die Augen offenzuhalten.


    Als endlich die letzte Stunde vorbei war, hatte der Trübsinn dieses Tages Luce bis ins Innerste gelähmt. Sie wusste nicht, was sie an dieser Schule überhaupt sollte, sie gehörte nicht hierher, was für ein komisches Leben wie auf Abruf führte sie eigentlich hier? Und was war aus ihrem eigenen, wirklichen Leben geworden? Alles, was sie fühlte, war eine große Leere. Sie wollte nur noch in ihr unteres Etagenbett kriechen, wie in eine Höhle, schlafen und das alles vergessen – nicht nur das schlechte Wetter am Ende ihrer ersten langen Woche in Shoreline, sondern auch ihren Streit mit Daniel und den Wirrwarr aus Fragen und Ängsten, der sich in ihrem Kopf drängte.


    In der Nacht davor hatte sie kein Auge zugemacht. Durch Finsternis und Nebel war sie in den frühen Morgenstunden allein in ihr Zimmer zurückgestolpert, wo sie sich schlaflos auf ihrem Bett gewälzt hatte. Aber sie fand einfach keinen Schlaf. Dass Daniel sie von allem ausschloss und ihr nichts sagte, hatte sie nicht mehr überrascht, aber das machte es nicht leichter. Und dann dieser verletzende, machohafte Tonfall, in dem er ihr befohlen hatte, auf dem Schulgelände zu bleiben. Du bleibst bis auf Weiteres hier auf dem Gelände und tust, was ich dir sage. Was sollte das denn auf einmal? Sie lebte doch nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert. Vielleicht, kam es Luce plötzlich, hatte Daniel ja in früheren Jahrhunderten tatsächlich so zu ihr gesprochen. Aber genauso wenig wie Jane Eyre oder Elizabeth Bennet das hingenommen hätten, hätte ein früheres Ich von ihr das getan, da war sich Luce sicher. Und erst recht würde sie das jetzt nicht hinnehmen.


    Ihre Verärgerung und ihre Wut hatten sich auch nach dem Unterricht nicht gelegt, das spürte Luce, als sie jetzt durch den Nebel zum Wohnheim ging. Doch sie fühlte sich auch müde und leer. Fast wie eine Marionette bewegte sie sich den Flur entlang, bis sie endlich vor ihrer Tür stand, und schlurfte dann weiter ins Zimmer. Shelby war nicht da. Das Briefkuvert, das jemand unter der Tür hindurchgeschoben hatte, hätte sie fast nicht bemerkt.


    Der Umschlag war aus billigem, ungebleichtem Papier, im Format eines Geschäftsbriefs. Als sie ihn umdrehte, entdeckte sie vorne in Blockbuchstaben ihren Namen. Sie riss ihn auf. Vielleicht von Daniel, vielleicht entschuldigte er sich ja. Sie wollte ihn eigentlich auch um Verzeihung bitten.


    Der Briefbogen, den sie herauszog, war aus demselben Papier und doppelt gefaltet. Ein mit Schreibmaschine getippter Brief.


    Liebe Luce,


    ich will dir schon lange etwas Wichtiges sagen. Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend um sechs in der Stadt treffen, in der Nähe von Noyo Point? Der Bus 5 den Highway 1 entlang hält eine Viertelmeile südlich von Shoreline. Busticket liegt bei. Ich warte am Nordkliff auf dich. Freu mich, dich zu sehen.


    Alles Liebe, Daniel


    Tatsächlich steckte in dem Umschlag noch ein kleines Stück Papier. Luce zog ein blau-weißes Busticket heraus. Die Vorderseite war mit einer Fünf bedruckt und auf die Rückseite war ein Plan von Fort Bragg gekritzelt. Das war alles. Sonst nichts.


    Luce begriff das nicht. Kein Wort über ihren Streit am Strand. Keinerlei Hinweis darauf, dass Daniel auch nur im Entferntesten ahnte, wie unmöglich sein Verhalten war. Er konnte sich doch nicht an einem Abend nach einem heftigen Streit einfach in Luft auflösen und dann am nächsten Tag von ihr erwarten, dass sie auf einen Fingerschnipp zu ihm eilte.


    Kein Wort der Entschuldigung.


    Irgendwie seltsam. Und die logistischen Probleme, mit denen sich normale Menschen herumschlagen mussten, kümmerten ihn sonst eigentlich überhaupt nicht. Daniel konnte auftauchen, wie es ihm gefiel. Überall, jederzeit.


    Der Brief in ihrer Hand fühlte sich fremd und kalt an. Sie verspürte einen Augenblick den Impuls, einfach so zu tun, als hätte sie ihn nie erhalten. Der Streit steckte ihr noch in den Knochen, sie war immer noch wütend auf ihn, weil er ihr so wenig erzählen wollte. Aber die verliebte Luce in ihr fragte sich sofort ängstlich, ob sie da nicht zu hart mit ihm war. Was würde er denn dann von ihr denken? Wenn sie nicht einmal bereit war, seinetwegen in den Bus zu steigen und nach Fort Bragg zu fahren? Sie erinnerte sich daran, wie seine Augen geleuchtet hatten, wie weich seine Stimme geklungen hatte, als er ihr von damals erzählte, von ihrer Begegnung zur Zeit des kalifornischen Goldrauschs. Er hatte sie durchs Fenster gesehen und sich sofort in sie verliebt – wie die Hundert und Aberhundert Male zuvor.


    Die Erinnerung an Daniels Augen und seine Stimme begleitete Luce, als sie kurz darauf Zimmer und Wohnheim verließ und in dichtem Nebel den Weg zum Tor von Shoreline einschlug. Zur Bushaltestelle, an der sie laut Daniels Weisung den Bus 5 nehmen sollte. Immer wieder sah sie dabei seine violett gesprenkelten Augen vor sich, bittend blickte er sie an, während sie wartete. Farblose Autos tauchten aus dem Nebel auf, bogen um eine Kurve und verschwanden wieder.


    Als sie einen Blick zurück auf die Shoreline School warf, ohne von den Gebäuden mehr als schemenhafte Umrisse erkennen zu können, erinnerte sie sich daran, was Jasmine auf der Party zu ihr gesagt hatte: Solange wir auf dem Gelände bleiben, sozusagen unter ihrem Schutzschirm, können wir so ziemlich alles tun, worauf wir Lust haben. Luce trat jetzt unter dem Schirm hervor, aber was sollte daran schlimm sein? Sie war nicht einmal eine richtige Schülerin in Shoreline. Und Daniel wiederzusehen, war es auf alle Fälle wert.


    Kurz nach halb kam der Bus angefahren und hielt direkt vor Luce.


    Der Bus war alt und grau und klapperig, genauso wie der Fahrer, der die Tür öffnete, um Luce einsteigen zu lassen. Sie setzte sich drei Reihen hinter ihn auf einen der vielen freien Plätze. Es roch muffig, nach einer alten Garage oder verstaubten Scheune. Mit beiden Händen umklammerte sie den Sitz mit dem billigen Plastiklederbezug, als der Bus mit voller Geschwindigkeit die Kurven nahm – ungeachtet der Tatsache, dass knapp daneben die Steilküste tief zum Ozean mit seinen anbrandenden grauen Wogen abfiel.


    Als sie in der Kleinstadt ankamen, hatte es zu regnen begonnen, ein stetiger Nieselregen, der offensichtlich zu schüchtern war, um sich zu einem richtigen Schauer auszuwachsen. Die meisten Geschäfte an der Hauptstraße hatten bereits geschlossen und die ganze Stadt wirkte nass und trostlos. Nicht gerade das Ambiente, das Luce sich für eine glückliche Versöhnungsszene gewünscht hätte.


    Noch während sie ausstieg, zog sie ihre schwarze Skimütze aus dem Rucksack und setzte sie auf. Sie spürte den kalten Regen auf Nase und Fingerspitzen. Ein verbogener grüner Metallpfeil zeigte den Weg zum Noyo Point. Sie folgte dem Schild.


    Noyo Point war eine große Halbinsel, deren Gras nicht so saftig grün war wie das des Schulgeländes von Shoreline und zwischen dem immer wieder nasser grauer Sand hervorlugte. Die wenigen Bäume waren klein und schief gewachsen, die letzten Blätter wurden von jähen Windstößen davongetragen. Eine einsame Bank stand am Ende des Wegs, nahe am Rand der Steilküste und ein gutes Stück von der Straße entfernt. Das musste Daniel gemeint haben. Dort sollten sie sich treffen. Aber Luce erkannte bereits aus der Ferne, dass er noch nicht da war. Sie blickte auf die Uhr. Bereits fünf Minuten später als vereinbart.


    Daniel kam nie zu spät.


    Feine Regentröpfchen umhüllten ihre Haarspitzen, die unter der schwarzen Mütze hervorlugten, aber die Haare waren nicht wirklich nass. Nicht einmal Mutter Natur wusste so recht, was sie mit der blond gefärbten Luce anfangen sollte. Luce hatte keine Lust, im Nieselregen auf Daniel zu warten. Sie kehrte zur Hauptstraße zurück, wo sie sich unter dem hölzernen Vordach eines geschlossenen Geschäfts unterstellte. Auf einem rostigen Metallschild war in verblichenen blauen Buchstaben FRED’S FISH zu lesen.


    Fort Bragg war nicht so malerisch wie Mendocino, wo Daniel und sie auf der Herfahrt angehalten hatten. Bevor er mit ihr dann nach Shoreline weitergeflogen war. In der Stadt hatten sich etwas Handel und Gewerbe angesiedelt, vor allem aber gab es einen alten Fischerhafen, dessen Molen langsam vor sich hin zu rotten schienen. Während Luce vor dem Geschäft wartete, gingen gerade mehrere Fischer an Land. Nacheinander kamen sie in ihrem nassen Ölzeug die Felsstufen vom Hafen heraufmarschiert, hagere, kräftige Männer, die Wind und Wetter gewöhnt waren.


    Als sie die Straße erreicht hatten, gingen sie allein oder in Gruppen schweigend erst an den Läden mit den vernagelten Fenstern und dann an der leeren Bank und den traurigen, kümmerlichen Bäumen vorbei zu einem Parkplatz an der Südspitze von Noyo Point. Sie kletterten in ihre Trucks, die wahrscheinlich schon ziemlich viele Jahre auf dem Buckel hatten, ließen den Motor an und fuhren weg. Als nur noch wenige Fischer vom Hafen heraufkamen, fiel Luce jemand ins Auge – er war von keinem der Fischkutter gekommen. Ganz plötzlich war die Gestalt aus dem Nebel aufgetaucht. Luce wich zurück und presste sich gegen das Eisenrollo des Fischgeschäfts. Sie hielt die Luft an.


    Cam.


    Er marschierte die Straße entlang und kam direkt auf das Fischgeschäft zu, rechts und links von zwei dunkel gekleideten Fischern begleitet, die seine Anwesenheit nicht zu bemerken schienen. Unverkennbar, mit seiner engen schwarzen Jeans und seiner schwarzen Lederjacke. Seine dunklen Haare waren kürzer, als sie sie in Erinnerung hatte, und glänzten vom Regen ebenfalls schwarz. Wenn man genau hinsah, konnte man seitlich an seinem Hals eine Spitze seines schwarzen Sonnentattoos erkennen. Ringsum war im Nieselregen alles farblos und grau, aber Cams Augen leuchteten so intensiv grün, wie sie schon immer geleuchtet hatten.


    Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte Cam an der Spitze einer furchterregenden Armee von Dämonen gestanden, alle hartherzig, grausam und abgrundtief böse. Luce hatte es bei ihrem Anblick eiskalte Schauder durch den Körper gejagt. Ihr lagen jetzt Verwünschungen und Flüche auf der Zunge, die sie Cam entgegenschleudern wollte. Aber noch besser wäre es, wenn er sie gar nicht bemerkte. Wenn sie mit ihm nichts mehr zu tun hatte. Niemals mehr.


    Zu spät. Cams Blick aus seinen grünen Augen fiel auf Luce, er steuerte sofort auf sie zu – und sie erstarrte. Nicht weil er wieder den aalglatten, falschen Charmeur spielte, auf den sie in Sword & Cross beinahe reingefallen wäre. Sondern weil er ernstlich berunruhigt und besorgt zu sein schien.


    »Was machst du denn hier?«


    Aber Cam wirkte nicht nur besorgt, dachte Luce. Er schien richtig Angst zu haben. Er hatte die Schultern hochgezogen und seine Augen wanderten unruhig hin und her, seine Blicke blieben nirgendwo länger als eine Sekunde haften. Zu ihren blonden Haaren sagte er nichts, als hätte er es überhaupt nicht bemerkt. Luce war sich sicher, dass Cam und die Seinen ihren Aufenthaltsort hier in Kalifornien nicht hätten erfahren dürfen. Warum hätte man sie sonst aus Sword & Cross wegbringen sollen? Wie dumm. Das hatte sie jetzt zunichtegemacht.


    »Ich bin nur …« Sie starrte auf den Kiesweg, der hinter Cam am Rand der Steilküste entlang zur leeren Bank führte. »Ich wollte hier nur etwas spazieren gehen.«


    »Das wirst du gefälligst sein lassen.« Er wollte sie am Arm packen.


    »Was soll das. Lass mich in Ruhe.« Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. »Wüsste nicht, dass du mir was zu sagen hast. Mit dir rede ich nicht mehr.«


    »Luce, mein Schatz, das stört mich nicht weiter. Weil wir beide hier nämlich sowieso nicht miteinander reden sollten. Du dürftest dich hier überhaupt nicht rumtreiben. Du darfst die Schule nicht verlassen.«


    Plötzlich wurde Luce nervös. War Cam auch eingeweiht? Hatte mal wieder nur sie selbst keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wurde? »Woher weißt du denn überhaupt, dass ich hier in Shoreline bin?«


    Cam stöhnte auf. »Ich weiß alles, Baby, okay?«


    »Bist du gekommen, um dir eine Schlacht mit Daniel zu liefern?«


    Cam musterte sie nachdenklich. »Warum sollte ich …? Hey, willst du damit sagen, dass du hier bist, weil du Daniel treffen willst?«


    »Jetzt tu nicht so schockiert«, sagte Luce. »Wir sind schließlich zusammen.« Cam schien immer noch nicht darüber hinweggekommen zu sein, dass sie sich Daniel als Freund ausgesucht hatte und nicht ihn.


    Cam fuhr sich über die Stirn. Er sah ernst und besorgt aus. Schließlich fragte er: »Hat etwa er das gewollt, Luce? Hat er dich hierherbestellt?« Er blickte sie streng an.


    »Na ja, hat in einem Brief von ihm gestanden«, gab sie schließlich zu.


    »Zeig her.«


    Luce zögerte. Cams Gesichtsausdruck war so seltsam, dass sie ihn nicht deuten konnte. Was wusste er? Eigentlich wirkte er genauso verlegen wie sie. Luce rührte sich nicht.


    »Du bist ausgetrickst worden. Daniel würde dich nie hierher bestellen.«


    »Woher weißt du denn, was er tun oder nicht tun würde?« Luce wandte sich ab. Sie wünschte, Cam hätte sie nicht gesehen, sie wünschte sich weit weg von hier. Gleichzeitig verspürte sie das kindische Bedürfnis, vor Cam damit zu prahlen, dass Daniel sie gestern Abend besucht hatte. Jawoll. Aber da wäre es mit der Prahlerei auch schon zu Ende gewesen. Der Streit, mit dem ihr Treffen geendet hatte, war nämlich wirklich nichts, mit dem man groß angeben konnte.


    »Ich weiß, dass es ihn umbringen würde, wenn dir ein Leid geschähe, Luce. Wenn du auch nur noch einen Tag länger leben willst, dann zeig mir den Brief.«


    »Du würdest mich wegen eines Briefs töten?«


    »Ich nicht. Aber derjenige, der dir diesen Brief geschickt hat, hat es mit Sicherheit vor.«


    »Was?« Luce umklammerte den Umschlag in ihrer Anoraktasche. Er brannte fast zwischen ihren Fingern. Warum sollte sie Cam den Brief geben? Wovon redete er überhaupt? Was konnte er denn wissen? Aber je länger er sie anschaute, desto deutlicher spürte sie, dass mit dem Brief tatsächlich etwas nicht in Ordnung war. Das Busticket, die Anweisungen. Das alles war ihr ja selbst schon merkwürdig vorgekommen. So etwas sah Daniel überhaupt nicht ähnlich. Mit zitternden Fingern zog sie den Brief heraus.


    Cam schnappt ihn sich und verzog das Gesicht, als er ihn las. Er murmelte leise etwas und seine Blicke schossen hinüber zum Wald auf der anderen Straßenseite. Luce blickte auch umher, aber sie konnte nirgendwo etwas Verdächtiges erkennen. Nur ein paar Fischer hievten auf dem Parkplatz noch ihre Sachen auf die rostigen Ladeflächen ihrer Trucks.


    »Komm mit«, sagte Cam schließlich. »Höchste Zeit, dich wieder in die Schule zurückzubringen.« Er fasste sie am Ellenbogen.


    Luce zog den Arm weg. »Ich geh mit dir nirgendwohin. Ich hasse dich. Was treibst du hier überhaupt?«


    Er umkreiste sie mit hastigen Schritten. »Ich bin auf der Jagd.«


    Sie blickte zu ihm auf. Irgendetwas an ihm machte sie weiterhin nervös, aber das durfte sie nicht zulassen. Der dürre, immer wie ein Punkrocker gekleidete Cam: Auf der Jagd? Und ohne ein Gewehr? »Echt?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Auf der Jagd? Was jagst du denn?«


    Cam schaute an ihr vorbei zum düster daliegenden Wald. »Die da drüben«, sagte er.


    Luce reckte den Hals, um zu sehen, wen oder was Cam damit meinte. Doch bevor sie etwas entdecken konnte, stieß er sie zur Seite. Sie spürte einen Lufthauch und etwas Silbernes zischte an ihrem Gesicht vorbei.


    »Runter mit dir!«, schrie Cam und drückte Luces Schultern nach unten. Sie fiel hin, spürte das Gewicht seines Körpers auf ihrem und atmete den Schmutz und Staub der Holzveranda des Fischgeschäfts ein.


    »Runter von mir!«, brüllte sie und versuchte, sich freizustrampeln. Gleichzeitig packte sie Furcht. Wer auch immer sich dort im Wald herumtrieb, musste wirklich Böses im Sinn haben. Sonst wäre es nie so weit gekommen, dass ausgerechnet Cam sie beschützte.


    Im nächsten Augenblick rannte Cam bereits über den leeren Parkplatz. Direkt auf ein Mädchen zu. Ein sehr hübsches Mädchen, ungefähr in Luces Alter. Sie trug einen langen braunen Mantel, hatte ein zartes, hübsches Gesicht und ihre weißblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Aber der Blick in ihren Augen war seltsam. Selbst aus der Ferne konnte Luce das erkennen. Die Augen waren blicklos und leer.


    Und da war noch etwas: Das Mädchen war bewaffnet. Sie hielt einen silbernen Bogen, in den sie gerade hastig einen neuen Pfeil einlegte.


    Cam sprintete, so schnell er konnte, über den Parkplatz auf das merkwürdige Mädchen zu, dessen Bogen sogar durch den Nebel silbern schimmerte, als wäre er aus einer anderen Welt.


    Luce zwang sich, die Augen von dem überirdischen Wesen mit Pfeil und Bogen abzuwenden, und ließ ihre Blicke hastig über den Parkplatz schweifen, ob da noch jemand war, der die Szene beobachtete. Ob da noch jemand solch eine Furcht hatte wie sie. Aber alles war leer und verlassen. Unheimlich ruhig.


    Luce war so beklommen zumute, dass sie kaum atmen konnte. Das Mädchen bewegte sich fast wie eine Maschine, ohne eine Sekunde innezuhalten. Und Cam war unbewaffnet. Jetzt zog sie die Bogensehne zurück. Und Cam befand sich in bester Schussweite vor ihr.


    Aber sie brauchte den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Cam raste voll in sie hinein, rannte sie um und entwand ihr mit aller Kraft den Bogen. Dabei stieß er ihr seinen Ellenbogen immer wieder brutal in ihr Gesicht, bis sie losließ. Als Cam den Bogen dann gegen sie selbst richtete, schrie das Mädchen auf. Ein hoher, unschuldiger Ton kam aus ihrem Mund. Sie wich zurück und hob flehend die Hand.


    Da schoss Cam ihr den Pfeil direkt ins Herz.


    Luce entfuhr ein entsetzter Aufschrei. Sie biss sich in die Faust. Obwohl sie sich weit, weit weg wünschte, rannte sie zum anderen Ende des Parkplatzes. Irgendetwas stimmte da nicht. Das Mädchen hätte blutend auf dem Boden liegen müssen. Aber dieses Mädchen blutete nicht, es kämpfte nicht und schrie nicht.


    Es war überhaupt nicht mehr da.


    Mitsamt dem Pfeil, den Cam auf sie geschossen hatte, war sie verschwunden.


    Cam suchte den Parkplatz ab und sammelte hastig alle Pfeile auf, die die Bogenschützin dort verloren hatte, als sei dies die wichtigste Aufgabe der Welt. Luce kauerte sich an der Stelle nieder, wo das Mädchen gelegen hatte. Bestürzt und erschrocken tastete sie über den rauen Kies. Ihre Furcht wurde noch größer. Nichts deutete darauf hin, dass dort vor Kurzem jemand gewesen war.


    Mit drei silbernen Pfeilen in der einen Hand und dem silbernen Bogen in der anderen kehrte Cam zu Luce zurück. Instinktiv streckte Luce die Hand aus, um einen der Pfeile zu berühren. Sie hatte noch nie so etwas gesehen. Aus irgendeinem Grund ging von diesen Pfeilen eine seltsame Faszination aus, die sie erschaudern ließ. Sie bekam Gänsehaut. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    Cam zog die Pfeile hastig fort. »Nicht. Sie sind tödlich.«


    Die Pfeile sahen überhaupt nicht nach tödlichen Waffen aus. Sie hatten nicht einmal gefährliche Pfeilspitzen. Es waren einfach nur Silberstäbe mit einem flachen Ende. Und trotzdem hatte einer dieser Pfeile bewirkt, dass das Mädchen verschwunden war.


    Luce blinzelte ein paar Mal ungläubig. »Was ist da gerade passiert, Cam?«, fragte sie mit schwerer Zunge. »Wer war sie?«


    »Ein Outcast.« Cam blickte Luce nicht an. Er starrte auf den Silberbogen, den er in der Hand hielt.


    »Ein was?«


    »Ein Outcast. Die schlimmsten Engel, die es gibt. Sie haben sich während der großen Revolte auf die Seite des Teufels gestellt, aber nie tatsächlich den Fuß in die Unterwelt gesetzt.«


    »Warum nicht?«


    »Du kennst das doch. So wie dieser Typ Mädchen, die unbedingt auf eine Party eingeladen werden wollen, aber dann dort nie aufkreuzen und es auch gar nicht vorhatten.« Er zog ein verächtliches Gesicht. »Als die Schlacht vorbei war, versuchten sie, schleunigst wieder zurückzurudern, und wollten wieder in den Himmel aufgenommen werden, aber zu spät. Man hat da oben nur einmal eine Chance.« Er schielte zu Luce. »Jedenfalls die meisten von uns.«


    »Wenn sie also nicht auf der Seite des Himmels sind …« Luce hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, alle diese Dinge wirklich laut auszusprechen. »Dann … dann gehören sie zur Hölle?«


    »Auch nicht richtig. Obwohl ich mich noch gut daran erinnern kann, wie sie zurückgekrochen kamen.« Cam lachte höhnisch. »Normalerweise nehmen wir ja jeden, den wir kriegen können. Aber selbst der Teufel kennt Grenzen. Er schloss sie für immer aus der Hölle aus und als zusätzliche Strafe blendete er sie außerdem auch noch.«


    »Aber dieses Mädchen war doch nicht blind«, flüsterte Luce, die noch vor sich sah, wie das Mädchen mit dem Bogen direkt auf Cam gezielt hatte. Sie hatte ihn nur deshalb nicht getroffen, weil er schneller als sie gewesen war. Und trotzdem – Luce hatte gleichzeitig deutlich gespürt, dass da etwas nicht stimmte.


    »Doch, war sie. Die Outcasts gebrauchen andere Sinne, um sich in der Welt zurechtzufinden. Dadurch können sie in gewisser Weise auch sehen. Das hat natürlich seine Grenzen, aber auch Vorteile.«


    Cam hörte, während er sprach, nicht auf, mit den Augen den Wald abzusuchen. Luce fröstelte bei dem Gedanken, dass sich dort vielleicht noch mehr Outcasts versteckt hatten. Mit noch mehr silbernen Pfeilen und Bogen.


    »Und was ist mit ihr passiert? Wo ist sie jetzt?«


    Cam starrte sie an. »Sie ist tot, Luce. Weg. Verschwunden.«


    Tot? Luce schaute auf die Stelle, wo das Mädchen zu Boden gesunken war. Leer und verlassen wie der Rest des Parkplatzes. Sie senkte den Kopf, weil sie auf einmal ganz benommen war. »Ich … ich dachte, ihr könnt keine Engel töten.«


    »Nur weil wir nicht die richtigen Waffen dafür haben.« Cam ließ die Silberpfeile noch einmal vor Luce aufblitzen, bevor er sie dann in ein Tuch wickelte, das er aus seiner Hosentasche hervorgezogen hatte, und sie vorsichtig unter seiner Lederjacke verstaute. »Die Dinger sind schwer zu beschaffen, Luce. Hör auf, so zu zittern. Dich will ich doch nicht töten.« Dann wandte er sich von ihr ab und probierte nacheinander bei allen noch geparkten Trucks die Fahrertür aus. Er grinste, als er schließlich bei einem ein heruntergekurbeltes Fenster bemerkte. »Du kannst froh sein, dass du jetzt nicht zu Fuß zur Schule zurückgehen musst. Komm schon, steig ein.«


    Luce fiel die Kinnlade herunter, als er das sagte und für sie die Beifahrertür aufstieß. Sie beobachtete, wie er mit der Zündung hantierte. »Du glaubst doch nicht, dass ich einfach zu dir in ein geklautes Auto steige, nachdem ich zugesehen habe, wie du jemanden ermordet hast?«


    »Wenn ich das Mädchen nicht getötet hätte …«, Cam fummelte mit irgendwelchen Drähten unterhalb des Steuerrads herum, »… hätte sie dich getötet, okay? Von wem, glaubst du wohl, stammte dieser Brief? Man hat dich aus der Schule gelockt, um dich zu töten. Macht es das leichter für dich, zu mir ins Auto zu steigen und mit mir nach Shoreline zurückzufahren?«


    Luce lehnte an der Kühlerhaube des Trucks und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie dachte an das Gespräch mit Daniel, Arriane und Gabbe zurück, kurz bevor sie Sword & Cross verlassen hatte. Sie hatten sie alle ermahnt, vorsichtig zu sein, weil ihr Miss Sophia mit ihrer Gefolgschaft bestimmt nachstellen würde. »Aber das Mädchen hat nicht ausgesehen wie … Gehören denn die Outcasts auch zu der Sekte der Ältesten?«


    Cam hatte inzwischen den Motor angelassen. Er sprang noch einmal vom Fahrersitz, ging um den Truck herum und schob Luce auf den Beifahrersitz. »Nun mach schon. Hopp, hopp. Das ist ja schlimmer, als Flöhe hüten.« Er legte ihr den Sicherheitsgurt um. »Dummerweise hast du mehrere Feinde, Luce. Deshalb bringe ich dich auch zurück zur Schule, wo du sicher bist. Und zwar jetzt. Sofort.«


    Luce hielt es für keine so gute Idee, mit Cam allein in einem Auto zu fahren, aber sie hatte auch nicht das Gefühl, dass es klug gewesen wäre, allein auf dem Parkplatz zu bleiben. »Was ich immer noch nicht verstanden habe«, sagte sie, als Cam in Richtung Shoreline abbog, »wenn diese Outcasts weder zum Himmel noch zur Hölle gehören, auf wessen Seite sind sie dann?«


    »Die Outcasts sind weder weiß noch schwarz, sondern eine widerliche Graumischung. Falls du das noch nicht bemerkt haben solltest, es gibt viel Schlimmeres als mich.«


    Luce presste auf dem Schoß die Hände ineinander. Sie wollte nur noch zurück in ihr Wohnheimzimmer, wo sie sich sicher fühlen konnte. Oder wenigstens vor sich so tun konnte, als sei sie dort sicher. Warum sollte sie Cam glauben? Schon viel zu oft war sie auf seine Lügen hereingefallen.


    »Es gibt nichts Schlimmeres als dich. Was du vorhast … was du in Sword & Cross vorhattest, war einfach nur grässlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich bestimmt nur wieder übel reinlegen.«


    »Will ich nicht.« Cam klang weniger streitsüchtig, als sie erwartet hatte. Er wirkte nachdenklich, ja sogar niedergeschlagen. Inzwischen befanden sie sich bereits auf der langen, kurvigen Zufahrt nach Shoreline. »Ich wollte dich nie verletzen, Luce, niemals.«


    »Hast du deshalb all die Schatten zur Schlacht herbeigerufen? Damals auf dem Friedhof?«


    »Gut und böse sind nicht so klar voneinander unterschieden, wie du vielleicht denkst.« Vor ihnen tauchten die Gebäude von Shoreline auf. So finster, als wäre dort keine Menschenseele. »Du bist doch aus den Südstaaten, richtig? Dann müsstest du doch wissen, dass immer die Sieger die Geschichte schreiben. Alles eine Sache des Blickwinkels, Luce. Was du für böse hältst, na ja, für mich und die Unsrigen ist böse nur so ein Adjektiv, wie gut auch.«


    »Daniel sieht das aber anders.« Luce wünschte, sie hätte sagen können, dass sie das auch nicht so sah. Aber dafür wusste sie noch zu wenig. Sie hatte das Gefühl, viel zu sehr auf Daniels Erklärungen vertrauen zu müssen.


    Cam hielt mit dem Truck auf dem Rasen hinter dem Wohnheim an, stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. »Daniel und ich sind zwei Seiten derselben Medaille.« Er bot ihr die Hand an, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Luce beachtete ihn nicht. »Eigentlich wie Pech und Schwefel. Auch wenn du das nicht gern hörst.«


    Sie wollte ihm erwidern, dass das niemals wahr sein konnte, dass es zwischen ihm und Daniel keine Gemeinsamkeiten gab, egal wie gern Cam sich das alles anders zurechtgebogen hätte. Aber seit ihrer Ankunft in Shoreline hatte Luce so manches gesehen und gehört, was nicht zu dem passte, was sie früher geglaubt hatte. Sie musste an Francesca und Steven denken. Sie stammten aus demselben Ort. Vor langer, langer Zeit waren sie dort geboren worden, vor dem großen Krieg und dem Engelssturz hatte es sowieso nur eine Seite gegeben. Cam war nicht der Einzige, der behauptete, dass die Unterscheidung zwischen Engeln und Dämonen kein einfaches Schwarz-Weiß war.


    In ihrem Fenster brannte Licht. Luce sah Shelby vor sich, wie sie im Lotussitz auf dem orangefarbenen Teppich saß und meditierte. Wenn Luce jetzt gleich vor Shelby trat, wie konnte sie da so tun, als sei nichts geschehen? Als hätte sie nicht gerade einen Engel sterben sehen? Als hätte alles, was sich in dieser Woche ereignet hatte, sie nicht an ganz vielem zweifeln lassen?


    »Was da heute Abend passiert ist, das bleibt am besten unter uns«, sagte Cam. »Und in Zukunft tu uns bitte allen den Gefallen und bleib auf dem Schulgelände. Hier bist du sicher.«


    Luce schob sich an ihm vorbei, querte das Scheinwerferlicht des gestohlenen Trucks und tauchte in den Mauerschatten des Wohnheims ein.


    Cam stieg wieder ein und ließ den Motor aufheulen. Aber bevor er losfuhr, kurbelte er noch einmal das Fenster hinunter und rief Luce zu: »Nichts für ungut.«


    Sie drehte sich um. »Was denn?«


    Er grinste und trat aufs Gaspedal. »Dass ich dir das Leben retten durfte.«
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    [image: engelfluegel_alle.tif]»Hier ist es!«, rief eine laute Stimme früh am nächsten Morgen vor Luces Zimmertür. Dann folgte ein Klopfen. »Endlich!«


    Das Klopfen ließ nicht nach. Luce hatte keine Ahnung, wie spät es war. Auf alle Fälle aber war es für das Kichern, das sie auf der anderen Seite der Tür hören konnte, zu früh.


    »Müssen deine Freundinnen sein«, meinte Shelby vom oberen Etagenbett.


    Luce stöhnte, schob die Bettdecke zurück und stand auf. Sie warf einen Blick auf Shelby, die oben bäuchlings auf dem Bett lag und ein Kreuzworträtsel löste – bereits voll angezogen in Jeans und roter Daunenweste.


    »Schläfst du überhaupt jemals?«, murmelte Luce und griff dann in ihren Schrank, um den Morgenmantel mit Schottenkaro hervorzuziehen, den ihre Mutter ihr zu ihrem dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Er passte ihr immer noch – oder so gut wie.


    Sie presste die Stirn gegen die Tür und spähte durch das Guckloch. Die lächelnden Gesichter von Dawn und Jasmine. Sie waren mit dicken Schals und flaumigen Ohrenschützern ausstaffiert. Jasmine hob ein Tablett mit vier Kaffees hoch, während Dawn in der einen Hand eine große braune Tüte hielt und mit der anderen ein weiteres Mal klopfte.


    »Verscheuchst du sie jetzt endlich oder soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte Shelby.


    Luce beachtete sie nicht, öffnete die Tür und die beiden Mädchen rauschten herein. Sie quasselten in einem fort.


    »Endlich.« Jasmine lachte, reichte Luce einen Becher Kaffee und ließ sich dann auf das ungemachte untere Bett plumpsen. »Es gibt ja so viel Gesprächsbedarf.«


    Weder Dawn noch Jasmine waren vorher schon mal bei Luce im Zimmer gewesen, aber es gefiel ihr, dass sie sich so verhielten, als ob sie hier bei ihr zu Hause wären. Das erinnerte sie an Penn, die sich in Sword & Cross den Ersatzschlüssel zu Luces Zimmer »geborgt« hatte, damit sie immer zu ihr kommen konnte, egal wann.


    Luce blickte auf ihren Kaffee und schluckte.


    Sie durfte jetzt nicht von ihren Gefühlen überwältigt werden, nicht vor den anderen hier.


    Dawn war ins Bad gestürmt und musterte das Regal neben dem Waschbecken. »Als neues Mitglied unseres Planungskomitees solltest du heute auch eine kurze Ansprache halten, finde ich«, sagte sie und starrte Luce dann ungläubig an. »Du bist ja noch nicht mal angezogen. In weniger als einer Stunde legt die Jacht ab.«


    Luce fuhr sich über die Stirn. »Ähm, was?«


    »Oh, Mann.« Dawn stöhnte dramatisch auf. »Amy Branshaw? Neben mir im Chemielabor? Deren Vater eine riesengroße Jacht besitzt? Klingelt jetzt bei dir was?«


    Da dämmerte es Luce auf einmal wieder. Samstag. Der Jachtausflug entlang der Küste. Jasmine und Dawn hatten die – nur mäßig pädagogisch angehauchte – Idee dem Eventkomitee von Shoreline, das heißt Francesca, vorgeschlagen und irgendwie die Erlaubnis bekommen. Luce hatte angeboten, bei den Vorbereitungen zu helfen, aber überhaupt nichts dafür getan. Und auch jetzt sah sie nur Daniels Gesicht vor sich, wie missmutig er sie angeschaut hatte, als sie ihm davon erzählte. Dass Luce auch ohne ihn ihren Spaß haben würde, hatte ihm überhaupt nicht gefallen.


    Dawn wühlte sich inzwischen durch Luces Schrank. Sie zog ein langärmliges auberginefarbenes Jerseykleid heraus, warf es Luce zu und schubste sie ins Bad. »Vergiss nicht, Leggings darunter anzuziehen. Draußen auf dem Wasser ist es kalt.«


    Luce griff hastig nach ihrem Handy. Nachdem Cam sie gestern Abend abgesetzt hatte, hatte sie sich so fürchterlich einsam gefühlt, dass sie Mr Coles Regel Nummer eins gebrochen und Callie eine SMS geschickt hatte. Wenn Mr Cole wüsste, wie dringend sie mal wieder was von ihrer Freundin hören musste … Wahrscheinlich würde er sie total ausschimpfen. Zu spät.


    Sie tippte auf den Ordner mit den Nachrichten und erinnerte sich, wie ihre Finger gezittert hatten, als sie den Text geschrieben hatte, den sie jetzt noch mal las:


    Endlich hab ich mir ein Handy geschnappt! Der Empfang ist sehr schlecht, aber ich ruf dich so bald wie möglich an. Alles super, aber du fehlst mir! Antworte mir ganz bald!


    Keine Antwort von Callie.


    War sie vielleicht krank? Total beschäftigt? Verreist?


    Ließ sie Luce warten, weil Luce sie so lang hatte warten lassen?


    Luce warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah fürchterlich aus und fühlte sich auch so. Aber sie hatte versprochen, Dawn und Jasmine zu helfen, deshalb schlüpfte sie in das Jerseykleid und schob sich ihre weißblonden Haare mit Klemmchen aus der Stirn.


    Als sie aus dem Bad kam, hatte Shelby sich bereits auf das Frühstück gestürzt, das die beiden Mädchen in der Packpapiertüte mitgebracht hatten. Sah alles sehr lecker aus – Kirschtaschen und Apfelkrapfen und Zimtschnecken und Muffins und drei unterschiedliche Sorten Fruchtsaft. Jasmine reichte ihr ein großes Vollwertmuffin und eine Portion Frischkäse.


    »Gut für die grauen Zellen!«


    »Was ist denn hier los?« Miles steckte den Kopf durch die Tür, die einen Spalt offen stand. Seine Augen waren vom Schirm seiner tief in die Stirn gezogenen Baseballkappe verdeckt, nur die Seitenfransen seiner braunen Haare waren zu sehen und die Grübchen in seinem breit grinsenden Gesicht. Dawn fing sofort zu kichern an, aus dem einzigen Grund, weil Miles süß war und weil sie sie war.


    Aber Miles schien das nicht zu stören. Er schien sogar entspannter und cooler als Luce, die sich mit so girliehaften Mädchen nie richtig wohlfühlte. Vielleicht hatte er zu Hause ja einen ganzen Schwarm Schwestern. Bei Miles wirkte die Coolness nicht wie bei vielen anderen aufgesetzt. Bei Miles war das alles aufrichtig und echt.


    »Hast du eigentlich keine Freunde unter den Jungs?«, fragte Shelby, die verärgerter tat, als sie wirklich war. Seit Luce ihre Zimmergenossin etwas besser kannte, fand sie Shelbys trockenen Humor schon fast nett.


    »Klar doch.« Miles trat ins Zimmer. »Meine männlichen Freunde kommen bloß normalerweise nicht mit Frühstück vorbei.« Er schnappte sich eine riesengroße Zimtschnecke und biss hinein. »Du siehst hübsch aus, Luce«, sagte er kauend.


    Luce errötete, Dawn hörte zu kichern auf und Shelby hüstelte in ihren Ärmel.


    Beim ersten Geräusch des Lautsprechers drunten in der Eingangshalle sprang Luce auf. Die anderen blickten sie an, als sei sie komplett verrückt, aber Luce war immer noch an die Hausordnung in Sword & Cross gewöhnt, wo alles, was über Lautsprecher kam, sofort befolgt werden musste. Stattdessen ertönte freundlich Francescas Stimme:


    »Guten Morgen alle miteinander! Wer von euch heute den Jachtausflug mitmachen möchte, muss sich jetzt beeilen. Der Bus zum Hafen fährt in zehn Minuten. Wir treffen uns am Südeingang. Und vergesst nicht, euch warm anzuziehen!«


    Miles grabschte sich für unterwegs noch ein süßes Teilchen. Shelby zog Gummistiefel an. Jasmine zurrte ihre Ohrschützer fest und meinte achselzuckend zu Luce: »Das ist wieder mal eine Planung! Dann müssen wir das mit der Begrüßung eben später machen.«


    »Am besten du setzt dich im Bus zu uns«, sagte Dawn. »Dann überlegen wir uns was auf dem Weg zum Noyo Point.«


    Noyo Point. Luce musste sich zwingen, den Bissen von ihrem Vollwertmuffin hinunterzuschlucken. Die leblose Miene des seltsamen Mädchens, sogar als sie noch lebte; die quälende Rückfahrt mit Cam im Truck – bei der Erinnerung daran bekam sie gleich wieder Gänsehaut. Dass Cam ihr am Schluss noch einmal unter die Nase gerieben hatte, ihr das Leben gerettet zu haben, machte es nicht besser. Und dann kurz vorher sein Verbot, das Schulgelände noch einmal zu verlassen.


    Wie seltsam das alles war. Fast als würden er und Daniel unter einer Decke stecken.


    Luce saß unschlüssig auf der Bettkante. »Gehen da wirklich alle mit?«


    Sie hatte noch nie ein Versprechen gebrochen, das sie Daniel gegeben hatte. Auch wenn sie ihm gar nicht wirklich versprochen hatte, nicht an dem Jachtausflug teilzunehmen. Das Verbot erschien ihr so unsinnig und hart, dass sie einfach keine Lust hatte, sich Daniel zu beugen. Andererseits … wenn sie tat, was er sagte, vielleicht musste sie dann auch nicht mitansehen, wie jemand getötet wurde. Aber wahrscheinlich litt sie allmählich unter Paranoia. Der angeblich von Daniel stammende Brief hatte sie absichtlich allein vom Schulgelände weglocken sollen. Ein Jachtausflug mit der Schule war da etwas ganz anderes. Die Outcasts würden ja schließlich nicht das Schiff entern.


    »Natürlich gehen wir alle.« Miles griff nach Luces Hand, zog sie hoch und schob sie dann zur Tür. »Warum sollte einer von uns hierbleiben?«


    Das war der Moment der Entscheidung: Luce konnte in Sicherheit auf dem Schulgelände bleiben, wie Daniel (und Cam) ihr das gesagt hatten. Wie eine Gefangene. Oder sie konnte durch diese Tür hinausgehen und sich beweisen, dass sie über ihr Leben selber bestimmte.


    [image: engelfluegel_alle.tif]


    Eine halbe Stunde später stand Luce zusammen mit der Hälfte der Schüler von Shoreline vor einer strahlend weißen 40-Meter-Luxusjacht.


    Die Luft in Shoreline war klar gewesen, aber unten am Wasser, an den Bootsstegen des Freizeithafens, hing immer noch leichter Nebel, ein Überrest vom Vortag. Als Francesca aus dem Bus ausstieg, hatte sie »Das reicht jetzt« gemurmelt und beide Handflächen nach oben gereckt.


    Ganz beiläufig und als würde sie die Vorhänge eines Fensters zur Seite ziehen, teilte sie daraufhin mit den Händen den Nebel. Direkt über der glänzenden weißen Jacht riss der Himmel auf und es wurde dort strahlend blau.


    Das machte sie so unauffällig, dass keiner der Nicht-Nephilim-Schüler oder -Lehrer geglaubt hätte, etwas anderes als die Natur sei am Werk. Luce blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Gleich darauf zweifelte sie und fragte sich, ob sie vielleicht nur glaubte, es gesehen zu haben. Oder war es wirklich geschehen? Da klatschte Dawn lautlos Beifall.


    »Unglaublich, wie immer.«


    Francesca lächelte. »Besser so, nicht wahr?«


    Luce begann auf einmal, die vielen anderen kleinen Dinge zu registrieren, die ebenfalls das Werk eines Engels sein konnten. Dass die Fahrt in dem weich gefederten Bus heute so viel angenehmer als gestern gewesen war. Dass die Häuser in der Hauptstraße plötzlich viel frischer wirkten, als hätte die ganze kleine Stadt einen neuen Anstrich erhalten.


    Die Schüler stellten sich in einer langen Schlange an, um an Bord der Jacht zu gehen. Dort glänzte alles auf eine Weise, wie nur sehr, sehr teure Dinge glänzen. Die elegante Umrisslinie erinnerte an eine Muschel und jedes der drei Decks hatte eine eigene Sonnenterrasse. Als Luce die Jacht betrat, blickte sie durch die riesengroßen Fenster des Vorderdecks in luxuriös möblierte Kabinen. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel. Ihre Bedenken wegen der Outcasts und Cam wirkten auf einmal total lächerlich. Ihre Zweifel waren plötzlich wie weggeblasen.


    Luce folgte Miles in die große Kabine auf dem mittleren Deck der Jacht. Das Innere war in einem gedeckten Grau-Beige gestaltet. Lange Sitzbänke schmiegten sich an die gekurvten Wände an. Ein Dutzend Schüler hatten sich bereits auf den weichen Polstern niedergelassen und bedienten sich an den auf den niedrigen Tischen bereitgestellten Häppchen.


    An der Bar öffnete Miles eine Dose Cola, schenkte zwei Gläser ein und reichte eines davon Luce. »Sagt der Dämon zum Engel: ›Mich verklagen? Was glaubst du, wo du hinmusst, um einen Rechtsanwalt zu finden?‹« Er stupste sie in die Seite. »Hast du’s kapiert? Weil Rechtsanwälte nämlich alle …«


    Ach so, die Pointe. Sie war mit den Gedanken woanders gewesen und hatte gar nicht mitgekriegt, dass Miles ihr einen Witz erzählte. Luce zwang sich, laut loszulachen und sogar mit der Hand auf den Tresen zu schlagen. Miles guckte erleichtert, aber auch misstrauisch, weil ihre Reaktion so übertrieben war.


    »Wow«, sagte Luce und fuhr ihr falsches Gelächter wieder herunter. »Der war echt gut.« Sie fühlte sich verlegen, weil sie Miles etwas vorgegaukelt hatte.


    Neben ihnen hielt Lilith – das große rothaarige Drillingsmädchen, mit dem Luce sich an ihrem ersten Tag in Shoreline unterhalten hatte – ihr Thunfisch-Sandwich vor den Mund, ohne abzubeißen. »Was ist denn das für ein blöder Witz?«, sagte sie zu Luce, nicht zu Miles, und verzog mürrisch das Gesicht. »Glaubst du wirklich, das ist zum Lachen, Luce? Warst du jemals in der Unterwelt? Dann würdest du verstehen, dass man darüber keine Witze macht. Von Miles ist ja nichts anderes zu erwarten, aber ich hätte gedacht, dass du einen besseren Geschmack hast.«


    Luce war völlig überrumpelt. »Mir war nicht klar, dass es sich dabei um eine Geschmacksfrage handelt«, sagte sie. »Aber ich halte natürlich zu Miles.«


    »Schsch.« Francescas manikürte Hände legten sich plötzlich auf die Schultern von Luce und Lilith. »Worüber auch immer ihr euch gerade streitet, denkt bitte daran: Ihr seid mit dreiundsiebzig Nicht-Nephilim-Schülern auf einem Schiff. Deshalb gilt die Parole: Diskretion, bitte.«


    Daran hatte Luce sich immer noch nicht gewöhnen können, denn es gehörte zu den merkwürdigsten Dingen in Shoreline. Die ganze Zeit über, während sie mit den normalen Schülern zusammen waren, mussten sie nämlich immer so tun, als würden sie in der Nephilim-Lodge einen völlig anderen Unterricht erhalten, als dies der Fall war. Und Luce wollte doch so bald wie möglich unbedingt mit Francesca über die Verkünder sprechen, wollte ihr von ihrem Erlebnis im Wald erzählen.


    Francesca ging bereits weiter und Shelby schob sich neben Luce und Miles. »Was meint ihr wohl, wie viel Diskretion von mir verlangt wird, wenn ich den dreiundsiebzig Nicht-Nephilim auf der Luxustoilette der Jacht hier heimlich den Kopf in die Kloschüssel stecke?«


    »Du bist böse.« Luce lachte und griff gleich zwei Mal zu, als Shelby ihr eine Platte mit Häppchen unter die Nase hielt. »Sieh mal einer an, wie freigiebig du sein kannst«, sagte Luce. »Dabei hast du doch gesagt, du bist ein Einzelkind.«


    Luce nahm sich noch ein Lachshäppchen, dann stellte Shelby die Platte zurück. »Gewöhn dich bloß nicht dran.«


    Als die Schiffsmotoren unter ihnen angelassen wurden, jubelten alle Schüler auf. Luce gefielen diese Augenblicke in Shoreline am besten: wenn sie nicht hätte sagen können, wer Nephilim war und wer nicht. Mehrere Mädchen trotzten der Kälte draußen und lachten, während ihre Haare im Wind flatterten. Ein paar Jungen aus ihrem Geschichtskurs hatten sich in einer Ecke zu einer Runde Poker zusammengesetzt. An diesem Tisch hätte Luce eigentlich auch Roland erwartet. Wo steckte er eigentlich?


    Weiter vorne machte Jasmine Fotos von allen. Dawn blickte zu Luce, ahmte mit der Hand eine Schreibbewegung nach und erinnerte sie daran, dass sie noch gemeinsam ihre Rede verfassen mussten. Luce wollte gerade zu ihnen, als sie durchs Fenster draußen Steven bemerkte.


    Er stand allein da und lehnte sich gegen die Reling. Er trug einen langen schwarzen Trenchcoat und hatte einen Fedora auf dem Kopf, der seine grau melierten Haare verdeckte. Luce hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er ein Dämon war. Vor allem verstörte sie, dass sie ihn trotzdem mochte – oder ihn zumindest so weit mochte, wie sie ihn kannte. Und die Beziehung zwischen ihm und Francesca verwirrte sie noch mehr. Die beiden bildeten regelrecht eine Einheit. Luce musste daran denken, was Cam zu ihr gesagt hatte. Dass Daniel und er gar nicht so unterschiedlich waren. Aber Daniel und Cam auf eine Stufe zu stellen, fiel ihr schwer. In Gedanken versunken, öffnete Luce die Glastür und trat aufs Sonnendeck hinaus.


    Sie blickte auf ein endloses Blau-in-Blau aus Ozean und Himmel, das sich vor ihr in Richtung Westen erstreckte. Das Wasser wirkte zwar ruhig, aber trotzdem wehte ihr ein kräftiger Wind um die Nase. Luce hielt sich an der Reling fest. Wegen der starken Sonne musste sie blinzeln und hielt deshalb schützend eine Hand vor die Augen, als sie auf Steven zuging. Francesca war nirgendwo zu sehen.


    »Hallo, Luce.« Er lächelte sie an und hob kurz seinen Hut, als sie sich neben ihn stellte. Sein Gesicht war für die Jahreszeit erstaunlich braun gebrannt. »Wie geht es dir denn so?«


    »Gute Frage«, sagte sie.


    »Hast du dich nicht etwas überfordert gefühlt? Schließlich ist es deine erste Woche hier. Unsere kleine Demonstration mit dem Verkünder hat dich hoffentlich nicht zu sehr mitgenommen. Du musst nämlich wissen …«, er senkte verschwörerisch die Stimme, »… dass wir so was vorher noch nie gemacht haben.«


    »Mitgenommen? Nein. Mir hat es gefallen«, sagte Luce hastig. »Also, ich meine, war nicht leicht, das auszuhalten. Aber auch faszinierend. Ich … ich würde da gern noch mehr wissen …«


    Als Steven sie daraufhin fragend anschaute, erinnerte sich Luce an das Gespräch zwischen den beiden Lehrern und Roland, das sie belauscht hatte. Dass Steven – und nicht Francesca – dafür eingetreten war, die Verkünder in den Lehrplan aufzunehmen. »Ich möchte alles über die Verkünder wissen.«


    »Alles?« Steven neigte den Kopf. Die Sonne schimmerte golden auf seiner braunen Haut. »Das könnte eine Weile dauern. Es gibt nämlich Trillionen von Verkündern, einen für fast jeden Augenblick der Geschichte. Das ist wirklich ein sehr weites Feld. Die meisten von uns wüssten überhaupt nicht, wo sie da anfangen sollten.«


    »Habt ihr die Schatten deshalb nicht in den Unterrichtsstoff aufgenommen?«


    »Da gehen die Meinungen weit auseinander«, sagte Steven. »Es gibt Engel, die behaupten, die Verkünder seien völlig wertlos. Oder aber dass die schlechten Dinge, von denen sie häufig künden, schwerer wögen als die guten. Sie nennen Leute wie mich verächtlich Wühlmäuse, die zu sehr auf die Vergangenheit fixiert sind, um auf die Sünden der Gegenwart zu achten.«


    »Aber das ist … damit behauptet man doch, dass die Vergangenheit keinerlei Bedeutung hat.«


    Wenn das wahr wäre, dann hieße das, dass alle früheren Leben von Luce für die Gegenwart vollkommen belanglos waren, dass daraus nichts folgte. Dass ihre lange gemeinsame Geschichte mit Daniel eigentlich egal war. Alles, worauf sie sich stützen konnte, waren dann ihre Erfahrungen hier und jetzt. Und wusste sie denn viel von ihm? Reichte das denn aus?


    Nein. Es reichte nicht.


    Sie musste daran glauben, dass hinter ihren Gefühlen für Daniel noch mehr war: eine wichtige, wertvolle, verdrängte Geschichte. Denn erst dann gab es zwischen ihnen mehr als nur die wenigen verliebten Küsse, die sie getauscht hatten, und ihre heftigen Wortwechsel. Viel mehr hatten sie bisher nicht geteilt. Und wenn die Vergangenheit keinen Wert hatte, dann war das wirklich alles, was sie hatten.


    »Nach deiner Miene zu urteilen«, sagte Steven, »scheint mir, als hätte ich eine weitere Verbündete gefunden.«


    »Ich hoffe, du infizierst jetzt nicht auch noch Luce mit deinem teuflischen Zeug.« Francesca tauchte hinter ihnen auf. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und blickte missmutig drein. Erst als sie zu lachen anfing, merkte Luce, dass sie nur Spaß machte.


    »Wir haben über die Schatten geredet, also ich meine, die Verkünder«, sagte Luce. »Steven glaubt, dass es Trillionen davon gibt.«


    »Steven glaubt auch, dass man keinen Klempner braucht, wenn die Toilette verstopft ist.« Francesca lächelte, aber in ihrer Stimme war ein Unterton herauszuhören, der Luce das unangenehme Gefühl gab, sich zu weit vorgewagt zu haben. »Willst du etwa gern noch mehr so schaurige Szenen sehen wie vor ein paar Tagen?«


    »Nein, das wollte ich damit nicht sagen …«


    »Es hat seinen guten Grund, warum man bestimmte Dinge besser Fachleuten anvertraut.« Francesca blickte zu Steven. »Ich befürchte, die Verkünder gehören eindeutig dazu und auch die Frage, wie sinnvoll der Blick in die Vergangenheit ist.«


    »Natürlich verstehen wir, warum du dich dafür ganz besonders interessierst«, sagte Steven, was Luce plötzlich hellhörig machte.


    Also wusste Steven. Von ihren vergangenen Leben.


    »Aber du musst auch uns verstehen«, fügte Francesca hinzu. »Einblick in die Welt der Schatten zu nehmen, ist ohne eine Extra-Ausbildung höchst gefährlich. Wenn dich das wirklich interessiert, kannst du es auf der Universität lernen, in ziemlich anspruchsvollen Studiengängen. Ich kann dir gelegentlich mehr davon erzählen. Aber im Moment ist das für euch alle noch zu früh, Luce. Wir hätten euch das noch nicht zeigen dürfen. Es wird sich nicht wiederholen.«


    Luce fühlte sich zwischen den beiden unwohl. Sie spürte, wie sie sie aufmerksam beobachteten.


    Als sie sich über die Reling beugte, konnte sie auf dem Hauptdeck unter ihnen ihre neuen Freunde sehen. Miles hielt ein Fernglas vor die Augen und wollte Shelby gerade etwas zeigen, die riesige Ray-Bans aufgesetzt hatte und ihn nicht weiter beachtete. Am Heck hockten Dawn und Jasmine zusammen mit Amy Branshaw auf einer Bank. Sie beugten sich über eine Heftmappe und machten sich Notizen.


    »Ich habe versprochen, ihnen bei den Begrüßungsreden zu helfen«, sagte Luce. Sie entschuldigte sich bei Francesca und Steven. Als sie die Treppe hinunterging, spürte sie deren Blicke im Rücken. Auf dem Hauptdeck duckte sie sich unter den gerafften Segeln hindurch und quetschte sich dann an einer Gruppe von Nicht-Nephilim-Schülern vorbei, die gelangweilt Mr Kramer umringten, ihren hageren Biologielehrer, der gerade etwas über das fragile Ökosystem im Meer erzählte.


    »Da bist du ja!« Jasmine zog Luce auf die Bank, wo sie ihren Kriegsrat abhielten. »Die Sache nimmt allmählich Gestalt an.«


    »Cool. Und was kann ich beitragen?«


    »Um Punkt zwölf werden wir diese Glocke erklingen lassen.« Dawn deutete auf die riesige Messingglocke, die an einem weißen Balken über dem Wasser hing. »Dann werde ich alle hier auf dem Schiff begrüßen, Amy wird kurz erzählen, wie uns die Idee zu diesem Ausflug kam, und Jasmine wird einen kurzen Ausblick auf die kommenden Veranstaltungen in diesem Schulhalbjahr geben. Wir brauchen nur noch jemanden, der den Umweltaspekt etwas ins Spiel bringt.« Alle drei blickten zu Luce.


    »Fährt die Jacht mit einem Hybridmotor?«, fragte Luce.


    Amy schüttelte den Kopf.


    Dawn kam eine Idee. »Du könntest vielleicht so was in der Art sagen wie: Dieser Ausflug macht uns alle umweltbewusster, denn je näher man an der Natur dran ist, desto stärker lebt man auch mit ihr.«


    »Oder kannst du vielleicht Gedichte schreiben?«, fragte Jasmine. »Du weißt schon, irgendwas Witziges?«


    Luce hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie keine richtige Aufgabe übernommen hatte. Deshalb wollte sie sich wenigstens jetzt entgegenkommend zeigen. »Umweltlyrik«, sagte sie. Das Einzige, worin sie noch schlechter war als in Gedichteschreiben und Meeresbiologie, waren witzige Vorträge vor der ganzen Schule. »Klar. Kann ich übernehmen.«


    »Okay. Puuh, das hätten wir!« Dawn strich sich die Haare aus der Stirn. »Dann sag ich euch jetzt mal, was ich sonst noch für Vorschläge habe.« Sie sprang von der Bank auf und zählte an den Fingern alle ihre Einfälle auf.


    Luce wusste, dass sie ihr eigentlich hätte zuhören müssen (»Wäre es nicht super, wenn wir uns alle wie die Orgelpfeifen der Größe nach aufstellen würden?«), vor allem wo sie doch sehr bald vor allen etwas Lustiges und Kluges – und Gereimtes – über die Umwelt vortragen sollte. Aber sie hatte jetzt den Kopf dafür nicht frei. Es beschäftigte sie nämlich immer noch das Gespräch mit Francesca und Steven.


    Es hat seinen guten Grund, warum man bestimmte Dinge besser Fachleuten anvertraut. Wenn Steven recht hatte und es tatsächlich für jeden Augenblick der Geschichte einen Verkünder gab – dann hieß das letztendlich nichts anderes, als dass man besser die Vergangenheit den zuständigen Fachleuten überlassen sollte. Luce maßte sich nicht an, Expertin für Sodom und Gomorrha sein zu wollen. Sie wollte nur mehr über ihre eigene Vergangenheit – und die von Daniel – erfahren. Und wenn es in diesem Fall irgendeinen Experten gab, dann doch wohl sie.


    Aber Steven hatte es ja selbst gesagt: Es gab Trillionen von Schatten. Es wäre ein hoffnungsloses Unterfangen, darunter diejenigen ausfindig machen zu wollen, die etwas mit ihr oder Daniel zu tun hatten. Ganz zu schweigen davon, dass sie keine Ahnung hatte, was sie mit ihnen anstellen sollte, wenn sie sie eingefangen hatte.


    Sie blickte zum Deck hoch, wo sie die Haare von Francesca und Stevens Hut erkennen konnte. Luce malte sich aus, wie sie gerade heftig miteinander stritten. Über Luce. Und über die Verkünder. Und sich wahrscheinlich dann darauf einigten, das Thema in Luces Gegenwart nie wieder zu erwähnen.


    Luce war sich ziemlich sicher, dass sie ganz auf sich gestellt sein würde, wenn es darum ging, mehr über ihre eigene Vergangenheit zu erfahren.


    Aber Augenblick mal.


    Ihr erster Unterrichtstag in Shoreline. Während des Kennenlernspiels. Da hatte Shelby doch gesagt …


    Luce vergaß ganz, dass sie mit den anderen drei Mädchen in einer Besprechung war, sprang auf und rannte über das Deck. Da ertönte auf einmal hinter ihr ein durchdringender Schrei.


    Als sie herumwirbelte, sah sie am Heck der Jacht etwas Schwarzes vorbeihuschen und danach über die Reling gleiten.


    Nichts mehr.


    Dann ein Aufklatschen.


    »Oh mein Gott! Dawn!«, schrien Jasmine und Amy. Sie beugten sich tief über das Geländer und schauten aufs Wasser.


    »Das Rettungsboot!«, brüllte Amy und rannte ins Innere der Jacht.


    Luce stürzte neben Jasmine an die Reling und fuhr sich erschrocken mit der Hand an den Mund. Dawn war über Bord gegangen und strampelte verzweifelt im Wasser. Zuerst waren nur ihr dunkler Haarschopf und ihre rudernden Arme zu sehen, aber dann blickte sie hoch und Luce bemerkte den entsetzten Ausdruck in ihrem totenblassen Gesicht.


    Eine große Welle kam und begrub Dawns schmächtigen Körper unter sich. Die Jacht fuhr mit voller Kraft weiter und ließ Dawn immer weiter hinter sich zurück. Die Mädchen zitterten. Warteten ängstlich darauf, dass Dawn wieder auftauchte.


    »Was ist passiert?«, fragte Steven, der plötzlich neben ihnen stand. Francesca hob hastig einen Rettungsring aus der Halterung.


    »S-sie wollte an der Glocke ziehen«, stammelte Jasmine. »F-für unsere Begrüßungsrede. S-sie hat sich kaum über das Geländer gebeugt. I-ich weiß nicht, warum sie das Gleichgewicht verloren hat.«


    Luce warf noch einmal einen Blick über die Reling. Das Wasser war bestimmt eiskalt. Immer noch nichts von Dawn zu sehen. »Wo ist sie?«, brüllte sie. »Kann sie schwimmen?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, riss sie Francesca den Rettungsring aus der Hand, steckte einen Arm hindurch und kletterte auf die Reling.


    »Luce – nicht!«


    Sie hörte hinter sich den Schrei, aber zu spät. Luce stieß sich bereits ab, hielt den Atem an und dachte im Fallen an Daniel und den See in der Nähe von Sword & Cross, wo sie beide vom Felsen ins Wasser gesprungen waren.


    Sie spürte die Kälte zuerst um ihren Brustkorb. Wie eine Klammer legte sie sich um ihre Lungen, so groß war der Temperaturschock. Luce wartete, bis sie langsamer nach unten sank, dann strampelte sie hastig an die Wasseroberfläche. Wellen rollten über sie hinweg, das Salzwasser drang ihr in Mund und Nase, aber sie hielt den Rettungsring fest umklammert. Damit zu schwimmen, war umständlich, aber wenn sie Dawn fand – falls sie sie fand –, würden sie beide noch eine Zeit lang im Wasser aushalten müssen, bis das Rettungsboot bei ihnen war.


    Auf der Jacht drängten sich jetzt die Schüler an der Reling, zeigten ins Wasser, riefen Luce etwas zu. Aber sie durfte nicht auf sie achten, musste sich ganz auf ihre Suche nach Dawn konzentrieren.


    Luce glaubte, einen dunklen Fleck in den Wellen zu erkennen. Dawns Kopf. Sie schwamm mit kräftigen Stößen darauf zu. Ihr Fuß streifte etwas – eine Hand? –, doch im nächsten Moment war es weg, und sie war sich nicht mehr sicher, ob es sich bei dem Fleck überhaupt um Dawn gehandelt hatte.


    Luce konnte nicht hinuntertauchen, solange sie sich am Rettungsring festhielt. Aber eine schlimme Ahnung sagte ihr, dass Dawn bereits immer tiefer nach unten sank. Sie wusste, dass sie den Rettungsring besser nicht losließ. Doch sie konnte Dawn nur retten, wenn sie es tat.


    Also stieß sie den Rettungsring weg, schnappte noch einmal nach Luft und tauchte dann in die Tiefe, bis das Wasser so kalt wurde, dass es wehtat. Sie konnte nichts sehen, griff nur blind um sich und hoffte, Dawn noch zu erwischen, bevor es zu spät war.


    Zuerst berührte sie Dawns Haare. Dawns halb lange, dünne Haare. Luce fuhr mit ihrer Hand weiter und berührte die Wange ihrer Freundin, ihren Hals, ihre Schulter. Dawn war in kurzer Zeit ziemlich tief gesunken. Luce griff mit den Armen unter Dawns Achselhöhlen und stieß sich dann mit aller Kraft nach oben, paddelte verzweifelt mit den Beinen.


    Sie waren noch weit von der Wasseroberfläche entfernt, wo das Tageslicht hell schimmerte.


    Und Dawn war viel schwerer, als sie eigentlich sein konnte. Wie ein großes, schweres Gewicht hing sie an Luce und zog sie beide in die Tiefe.


    Endlich tauchten sie aus dem Wasser auf. Dawn hustete und spuckte Wasser. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Haare klebten ihr auf der Stirn. Luce legte einen Arm um Dawns Brust und strampelte mit ihr mühsam zum Rettungsring.


    »Luce«, flüsterte Dawn, »was ist passiert?« Im Lärm der Wellen konnte Luce sie nicht hören, aber sie konnte ihre Lippenbewegungen lesen.


    »Ich weiß nicht.« Luce schüttelte unmerklich den Kopf. Mit aller Kraft kämpfte sie darum, sie beide über Wasser zu halten.


    »Schwimmt zum Rettungsboot!«, rief eine Stimme. Aber noch irgendwohin zu schwimmen, war unmöglich. Sie schafften es beide kaum, den Kopf über Wasser zu halten.


    Ein aufblasbares Rettungsboot wurde ins Wasser gelassen, in dem Steven saß. Sobald das Boot auf den Wellen war, ruderte er hastig auf sie zu. Luce schloss erleichtert die Augen, als die nächste Welle über sie hinwegschwappte. Wenn sie nur noch etwas länger durchhielt, würde alles gut werden.


    »Gib mir deine Hand«, rief Steven. Luces Beine fühlten sich so schwer und müde an, als wäre sie eine Stunde lang geschwommen. Sie schob Dawn zu Steven hin, damit er sie als Erste aus dem Wasser zog.


    Steven hatte die Jacke ausgezogen und das weiße Hemd klebte ihm nass an der Brust. Mit auf einmal riesengroß wirkenden, muskulösen Armen hievte er Dawn ins Boot. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Sobald er Dawn so weit über die Bootskante gezogen hatte, dass sie nicht mehr ins Wasser zurückrutschen konnte, drehte er sich wieder um und griff schnell nach Luces Hand.


    Luce fühlte sich federleicht, als sie mit seiner Hilfe fast aus dem Wasser sprang. Als sie ins Boot glitt, merkte sie erst, wie eiskalt ihr war.


    Am ganzen Körper. Nur nicht da, wo Stevens Finger sie berührt hatten.


    Dort verdampfte das Wasser auf ihrer Haut.


    Sie setzte sich auf, um Steven dabei zu helfen, die schlotternde Dawn ganz ins Boot zu ziehen. Dawn war so erschöpft, dass sie dabei selbst nicht mithelfen konnte. Luce und Steven fassten sie jeder an einem Arm. Sie hatten Dawn fast ganz ins Boot gezogen, als Luce spürte, wie Dawn auf einmal mit einem heftigen Ruck wieder ins Wasser zurückgezerrt wurde.


    Dawns dunkle Augen weiteten sich vor Schreck, und sie schrie laut, als sie wieder ins Wasser rutschte. Luce wurde davon völlig überrascht, Dawns nasser Arm entglitt ihrer Hand und Luce selbst fiel rückwärts ins Boot.


    »Halt!«, rief Steven und umfasste gerade noch rechtzeitig Dawns Taille. Er war hastig aufgestanden, was das Boot beinahe zum Kentern brachte. Als er danach ansetzte, Dawn wieder herauszuziehen, bemerkte Luce für einen Augenblick etwas Goldenes hinter seinem Rücken aufblitzen.


    Seine Flügel.


    Wie sie da in dem Moment herauswuchsen, als Steven die meiste Kraft brauchte … Luce hatte den Eindruck, dass es fast gegen seinen Willen geschah. Die Schwingen glänzten wie teure Juwelen, solche von der Art, wie Luce sie bisher nur in den Auslagen von exklusiven Schmuckgeschäften bestaunt hatte. Sie waren mit Daniels Flügeln überhaupt nicht vergleichbar. Daniels Flügel waren warm und einladend, prachtvoll und sexy. Die von Steven dagegen waren zerzaust und kalt, Furcht einflößend und bedrohlich.


    Steven stöhnte, spannte seine Muskeln an, seine Flügel schlugen ein Mal, ein einziges Mal, und gaben ihm gerade genug Auftriebskraft, um Dawn aus dem Wasser zu hieven.


    Dennoch entfachten die Schwingen einen solchen Windstoß, dass Luce davon an die gegenüberliegende Bootswand gepresst wurde. Kaum war Dawn sicher im Rettungsboot, setzten Stevens Füße auch schon wieder auf dessen Boden auf. Die Flügel glitten unter seine Haut zurück. Nur zwei kleine Schlitze auf der Rückseite seines Hemds blieben zurück, der einzige Beweis, dass Luce soeben keiner Sinnestäuschung erlegen war. Stevens Gesicht war leichenblass und seine Hände zitterten.


    Alle drei sanken im Rettungsboot erschöpft übereinander. Dawn hatte von den Flügeln nichts bemerkt, und Luce hatte auch nicht den Eindruck, dass irgendjemandem auf der Jacht etwas aufgefallen war. Steven warf Luce einen Blick zu, als hätte sie ihn soeben nackt gesehen. Sie wollte ihm sagen, wie sehr es sie verblüfft hatte, seine Flügel zu erblicken. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass auch die der gefallenen Engel, die sich auf die Seite der Finsternis geschlagen hatten, so atemberaubend mächtig sein konnten.


    Sie wandte sich zu Dawn, fast erwartete sie, auf deren Haut Blutspuren zu sehen. Es konnte gar nicht anders sein, als dass irgendetwas nach ihr geschnappt und sie in die Tiefe gezogen hatte. Aber Luce konnte kein Anzeichen einer Verletzung erkennen.


    »Bei dir alles in Ordnung?«, flüsterte sie schließlich.


    Dawn schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Luce. Das war der Horror. Ich kann eigentlich gut schwimmen. Irgendetwas hat mich – etwas hat mich …«


    »Es ist immer noch dort unten«, verkündete Steven und griff nach den Rudern, um das Rettungsboot zur Jacht zurückzusteuern.


    »Wie hat es sich denn angefühlt?«, fragte Luce. »War es ein Hai oder …?«


    Dawn schauderte. »Hände.«


    »Hände?«


    »Luce!«, fuhr Steven sie an.


    Sie drehte sich zu ihm. Er wirkte völlig verwandelt. Dieser Steven war ein vollkommen anderer als der, mit dem sie noch vor Kurzem auf Deck geredet hatte. In seinen Augen lag eine Härte, die sie noch nie an ihm bemerkt hatte.


    »Was du da heute getan hast, war …« Er sprach nicht weiter. Sein verschwitztes Gesicht hatte einen wilden Ausdruck angenommen. Luce hielt den Atem an, gleich würde er es ihr sagen. Leichtsinnig. Dumm. Gefährlich. »Sehr mutig«, erklärte er schließlich. Seine Wangen und seine Stirn entkrampften sich, sein Gesicht sah wieder aus wie immer.


    Luce atmete erleichtert aus. Beinahe wäre ihr die Stimme weggeblieben, als sie sich bei Steven bedankte. Sie konnte den Blick nicht von Dawns zitternden Beinen wenden. Und den immer stärker sichtbar werdenden blauen Flecken an ihren Knöcheln. Abdrücken, die aussahen, als stammten sie von Fingern.


    »Ich verstehe gut, dass ihr beide einen Riesenschreck gekriegt habt«, sagte Steven. »Aber kein Grund, die ganze Schule in Hysterie zu versetzen. Lasst mich erst mal in aller Ruhe mit Francesca reden. Bis auf Weiteres gilt zwischen uns: Kein Wort über das alles hier. Zu niemandem. Habt ihr mich verstanden? Dawn?«


    Dawn nickte verängstigt.


    »Luce?«


    Luce verzog das Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich geheim bleiben sollte. Schließlich wäre Dawn beinahe umgekommen.


    »Luce!« Steven packte sie an der Schulter, nahm die Brille ab und schaute mit seinen dunkelbraunen Augen tief in die haselnussbraunen Augen von Luce. Während das Rettungsboot auf das Hauptdeck gehievt wurde, wo alle Schüler warteten, flüsterte er ihr mit heißem Atem ins Ohr: »Kein Wort. Zu niemandem. Zu deinem eigenen Schutz.«

  


  
    


    Sieben


    Zwölf Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]»Ich verstehe nicht, warum du so komisch drauf bist«, sagte Shelby am Tag darauf zu Luce. »Wie lang bist du hier? Sechs Tage? Und schon die größte Heldin, die Shoreline jemals hatte. Vielleicht wirst du dem Ruf, der dir vorausgeeilt ist, ja doch noch gerecht.«


    Der Himmel war an diesem Sonntagmorgen voller Schäfchenwolken. Luce und Shelby spazierten Shorelines winzigen Strand entlang, teilten sich eine Orange und Chai aus der Thermoskanne. Starker Wind wehte und trug den Erdgeruch der alten Mammutbaumwälder bis zu ihnen herunter. Die See war rau, hohe Wellen spülten lange, verknotete Fäden von Seegras, Quallen und Treibholz vor die Füße der Mädchen.


    »Aber ich hab doch nichts gemacht«, murmelte Luce. Was natürlich nicht stimmte. In das eiskalte Wasser zu springen, Dawn hinterher, war sicherlich nicht nichts gewesen. Aber Steven hatte Luce – mit sehr ernstem Tonfall in der Stimme und festem Griff um ihren Arm – unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht über das Unheimliche des Vorfalls reden sollte. Deshalb traute sie sich nicht, Dawns Rettung überhaupt zu schildern.


    Luce blickte auf den Schaum, den eine zurückrollende Welle auf dem nassen Sand zurückgelassen hatte. Sie zwang sich, das dunkle, tiefe Wasser dahinter aus ihrem Blickfeld zu verbannen – sie wollte jetzt nicht an die Hände in der eisigen Tiefe denken. Zu deinem eigenen Schutz. Hatte Steven nur sie allein gemeint? Oder mit ihr die ganze Schule? Wenn er nämlich nur Luce gemeint hatte …


    »Dawn ist nichts geschehen«, sagte sie. »Das ist das Wichtigste.«


    »Aber nur, weil du zur Stelle warst, Pamela Anderson.«


    »Nenn mich nicht Pamela Anderson.«


    »Hast du es lieber, wenn ich dich eine dicke, fette Betriebsnudel nenne? Die Supernova der Küstenwache?« Shelby hatte ihre eigene Art, Witze zu machen, an die man sich erst gewöhnen musste. »Frankie hat gesagt, dass gestern und vorgestern Nacht irgend so ein gruseliger Kerl auf dem Schulgelände herumgeschlichen ist. Da könntest du doch auch mal …«


    »Echt?« Luce spuckte vor Schreck beinahe ihren Chai aus. »Und wer war das?«


    »Ich kann nur wiederholen: Gruseliger Kerl. Mehr weiß man nicht.« Shelby setzte sich auf einen glatt gewaschenen Fels und ließ geschickt ein paar flache Steine übers Wasser hüpfen. »So ein Kerl halt. Ich hab gehört, wie Frankie mit Kramer darüber geredet hat, gestern auf der Jacht, nach dem Vorfall.«


    Luce setzte sich neben Shelby und begann, im Sand nach Steinen zu suchen.


    Jemand schlich auf dem Schulgelände von Shoreline herum. Was, wenn es Daniel war?


    Das sähe ihm ähnlich. Dickköpfig darauf beharren, sie nicht sehen zu dürfen, aber dennoch nicht wegbleiben können. Der Gedanke an ihn bewirkte, dass sie sich noch mehr nach ihm sehnte. Sie spürte, wie ihr fast die Tränen kamen, was total verrückt war. Wahrscheinlich war der rätselhafte Unbekannte gar nicht Daniel. Es konnte Cam sein. Es konnte irgendwer sein. Es konnte ein Outcast sein.


    »War Francesca deswegen beunruhigt?«, fragte sie.


    »Wärst du das nicht?«, fragte Shelby zurück.


    »Hey, Augenblick mal. Hast du dich etwa deswegen gestern Abend nicht rausgeschlichen?« Es war das erste Mal gewesen, dass Luce nicht irgendwann nachts aufgewacht war, weil Shelby durchs Fenster hereinkletterte.


    »Nein.« Shelbys Arm war von ihren vielen Yogaübungen total durchtrainiert. Der nächste Stein prallte sechs Mal auf dem Wasser auf und beschrieb außerdem einen weiten Bogen, sodass er wie ein Bumerang fast wieder zu ihnen zurückkam.


    »Wohin verschwindest du eigentlich jede Nacht?«


    Shelby vergrub die Hände in die Taschen ihrer roten Daunenweste. Sie schaute so intensiv auf das Meer hinaus, dass sie dort entweder etwas entdeckt haben musste – oder ganz klar der Frage ausweichen wollte. Luce folgte ihrem Blick und war fast erleichtert, als sie bis zum Horizont nichts anderes sah als grauweiße Wellen.


    »Shelby!«


    »Was denn? Nichts, ich verschwinde nirgendwohin.«


    Luce stand auf. Wenn Shelby ihr nichts erzählen wollte, dann eben nicht. Sie wischte sich gerade den feuchten Sand von ihren Hosenbeinen, als Shelby sie wieder auf den Felssitz zurückdrückte.


    »Okay, ich bin häufig nachts verschwunden, um meinen beschissenen Freund zu treffen.« Shelby gab einen tiefen Seufzer von sich und schleuderte wütend einen Steinbrocken ins Wasser. Beinahe traf sie dabei eine dicke Möwe, die im Sturzflug nach einem Fisch tauchen wollte. »Bevor er mein beschissener Exfreund wurde.«


    »Ach, Shelby. Das tut mir leid.« Luce biss sich auf die Lippe. »Ich wusste nicht mal, dass du einen Freund hattest.«


    »Weil ich ihn mir auch vorher schon etwas vom Leib halten musste. Er hat sich für meinen Geschmack zu sehr dafür interessiert, dass ich eine neue Mitbewohnerin habe. Hat mich dauernd belabert, dass ich ihn doch abends mit aufs Zimmer nehmen sollte. Wollte dich unbedingt kennenlernen. Ich weiß nicht, für welchen Typ Mädchen er mich eigentlich hält. Geht nicht gegen dich, aber ich finde, drei ist ein bisschen zu viel.«


    »Wer ist es denn?«, fragte Luce. »Ist er auch in Shoreline?«


    »Phillip Aves. Aus dem Abschlussjahrgang der Nicht-Nephilim.«


    Luce sagte der Name nichts.


    »Der hellhäutige Typ mit den weißblonden Haaren?«, meinte Shelby. »Der ein bisschen wie David Bowie aussieht, nur als Albino? Man kann ihn kaum übersehen.« Sie verzog den Mund. »Leider.«


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit ihm Schluss gemacht hast?«


    »Ach, weißt du, ich lade mir lieber ein paar Vampire- Weekend-Songs herunter und singe dazu mit, wenn du nicht da bist. Ist besser für mein Chakra. Und außerdem …«, sie deutete mit einem Finger auf Luce, »… bist du ja heute sowieso ganz seltsam drauf und wirkst total verstört. Behandelt dich Daniel irgendwie komisch?«


    Luce lehnte sich auf die Ellenbogen zurück. »Das würde ja voraussetzen, dass wir uns überhaupt sehen. Dürfen wir aber nicht.«


    Wenn Luce die Augen schloss und den Wellen lauschte, fühlte sie sich wie in der ersten Nacht, in der Daniel sie geküsst hatte. In diesem Leben. Die sehnsüchtige Umschlingung ihrer Körper an der Uferpromenade von Savannah. Der gierige Druck seiner Hände, die sie zu ihm heranzogen. Alles schien damals möglich. Sie öffnete die Augen. Und jetzt war das alles so weit weg.


    »Also, dein beschissener Exfreund …«


    »Nein.« Shelby machte eine Schnipp-Schnapp-Bewegung mit den Fingern. »Ich will über ihn nicht reden, genauso wenig wie du über Daniel. Weiter.«


    Das war nur fair. Aber es ging gar nicht darum, dass Luce nicht über Daniel reden wollte. Sie hatte eher das Gefühl, wenn sie anfangen würde, über Daniel zu reden, dann würde sie gar nicht mehr aufhören können. In ihren eigenen Ohren hörte sie sich bereits wie eine alte Schallplatte mit einem Kratzer an – sich immer wieder in derselben Rille drehend. Von den vier Begegnungen erzählend, die sie in diesem Leben mit ihm hatte. (Sie fing erst ab dem Augenblick zu zählen an, als er sie nicht mehr wie Luft behandelt hatte.) Damit würde sie Shelby ziemlich schnell langweilen, denn die hatte bestimmt schon jede Menge Freunde gehabt und jede Menge Erfahrung. Jedenfalls verglichen mit Luce, die so gut wie keine Erfahrung hatte.


    Ein einziger Kuss, an den sie sich kaum noch erinnern konnte, mit einem Jungen, der danach von Flammen aufgezehrt worden war. Ein paar wenige, sehr scharfe Augenblicke mit Daniel. Das war’s dann schon auch. Luce konnte nicht wirklich von sich behaupten, dass sie eine Expertin in Sachen Liebe war.


    Wieder quälte sie die Ungerechtigkeit ihrer Situation: Daniel besaß all die Erinnerungen an ihre große Liebe. Ganz allein. Daran konnte er sich aufrichten, wenn die Zeiten schwierig waren. Sie dagegen hatte nichts.


    Dann aber blickte sie zu ihrer Zimmergenossin hoch.


    »Shelby?«


    Shelby hatte die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf gezogen und stocherte mit einem Stecken im feuchten Sand herum. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«


    »Ja, schon klar. Ich hab mich nur gerade gefragt … du hast doch gesagt, dass du in deine vergangenen Leben blicken kannst, weißt du noch?«


    Genau das war es nämlich gewesen, was sie Shelby fragen wollte, als Dawn über Bord gegangen war.


    »Das hab ich nie behauptet.« Shelby stocherte mit dem Stecken noch tiefer im Sand herum. Ihr Gesicht war gerötet, ihre dicken blonden Haare hatte sie nur mühsam zum Pferdeschwanz gebändigt.


    »Doch … hast du.« Luce nickte dazu. »Du hast das in mein Kästchen eingetragen. Bei dem Kennenlernspiel. Erinnerst du dich nicht? Du hast mir den Zettel aus der Hand gerissen und verkündet, dass du mehr als achtzehn Sprachen sprechen und in deine vergangenen Leben blicken kannst, und du hast mich gefragt, was ich davon brauche …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber du hast das missverstanden.«


    »Okay«, sagte Luce langsam. »Aber warum hast du …«


    »Nur weil ich einmal in die Vergangenheit geschaut habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mich damit wirklich auskenne, und es heißt auch nicht, dass es meine Vergangenheit war.«


    »Es war nicht deine Vergangenheit?«


    »Zum Teufel nein, das mit der Reinkarnation und den vielen früheren Leben ist doch nur was für totale Freaks.«


    Luce runzelte die Stirn und fuhr mit den Händen durch den feuchten Sand. Am liebsten hätte sie sich ganz darin verkrochen.


    »Hallooo, das war nur ein Witz!« Shelby stieß Luce mit dem Ellenbogen in die Seite. »Hab ich extra für das Mädchen gesagt, das schon tausend Mal die Pubertät hinter sich bringen musste.« Sie verzog das Gesicht. »Einmal hat mir gereicht, vielen Dank auch!«


    Das Mädchen war für Shelby also Luce. Das Mädchen, das tausend Mal die Pubertät hinter sich bringen musste. So hatte sie das noch nie betrachtet. Irgendwie war das fast schon wieder komisch: Von außen gesehen, schien das tatsächlich das Schlimmste an ihrem Schicksal zu sein. Aber natürlich war alles viel komplizierter. Luce wollte gerade sagen, dass sie mit Freuden weitere Tausend Mal die Pickel und Hormonschwankungen auf sich nehmen würde, wenn sie dafür bloß in ihre vergangenen Leben blicken und sich selber besser verstehen könnte. Doch dann sah sie zu Shelby hoch und fragte: »Wenn es nicht dein Leben war, was du da gesehen hast, wessen dann?«


    »Verdammt, musst du so neugierig sein?«


    Luce spürte ihr Herz schneller schlagen. »Shelby, oh mein Gott, nun rück endlich raus damit!«


    »Na gut«, sagte Shelby schließlich mit einer besänftigenden Geste. »Ich war einmal auf einer Party in Corona. Es wurde dort alles ein bisschen wild, halb nackte Seancen und solches Zeugs – aber das wollte ich gar nicht erzählen. Also, ich weiß noch, dass ich dann nach draußen bin, um etwas frische Luft zu schnappen. Ich wollte mal kurz um den Block gehen. Es hat geregnet und ich hab nicht viel erkennen können. Als ich dann um die Ecke bog, stand da plötzlich dieser Typ, so einer von der Sorte, die einem nur Ärger machen. Er beugte sich über eine Kugel voller Finsternis. So etwas hatte ich noch nie gesehen, sah aus wie ein Globus, glühte dunkel und schien über seinen Händen zu schweben. Der Typ weinte.«


    »Und?«


    »Damals hatte ich keine Ahnung, aber jetzt weiß ich, dass es sich bei der Kugel um einen Verkünder gehandelt hat.«


    Luce hörte ihr gebannt zu. »Und hast du auch erkennen können, was der Typ da gesehen hat? Was für ein Gefühl war das?«


    Shelby schaute Luce kurz in die Augen. Sie schluckte. »Ziemlich grausig, Luce.«


    »Tut mir leid«, sagte Luce. »Ich hab nur gefragt, weil ich …«


    Shelby zu gestehen, was sie ihr jetzt gestehen musste, war für Luce ein riesengroßer Schritt. Francesca wäre bestimmt dagegen. Aber Luce brauchte Antworten und sie brauchte Hilfe. Shelbys Hilfe.


    »Ich muss unbedingt was über meine früheren Leben erfahren«, sagte Luce. »Zumindest muss ich es versuchen. In der letzten Zeit sind da so ein paar Dinge passiert, die ich einfach hinnehmen muss, weil ich es nicht besser weiß – aber wenn ich mehr wüsste, wenn ich wirklich eine Ahnung von meiner Vergangenheit hätte, dann könnte ich damit wahrscheinlich besser umgehen. Ich will wissen, wo ich herkomme. Wer ich früher war. Verstehst du das?«


    Shelby nickte.


    »Ich muss wissen, was in meinen früheren Leben zwischen mir und Daniel passiert ist, damit ich mir sicherer bin, was jetzt zwischen uns ist.« Luce holte tief Luft. »Dieser Typ auf der Straße … hast du sehen können, was er mit dem Verkünder angestellt hat?«


    Shelby zuckte mit den Schultern. »Er hat die Kugel nur irgendwie in Form gebracht. Ich wusste damals überhaupt nicht, was das war, und ich weiß auch nicht, wie er zu dem Ding gekommen ist. Deshalb hat mich die Vorführung von Francesca und Steven ja auch so erwischt. Ich hab das damals gesehen und es seither verdrängt. Aber ehrlich, ich hatte damals keine Ahnung, dass es sich um einen Verkünder handelte.«


    »Wenn es dir gelänge, einen Verkünder einzufangen, könntest du ihm dann seine Botschaft entlocken?«


    »Keine Ahnung«, sagte Shelby, »kann ich nicht versprechen. Aber einen Versuch ist es wert. Weißt du denn, wie man sie jagt?«


    »Kann doch nicht so schwer sein, oder? Jedenfalls verfolgen sie mich schon mein ganzes Leben.«


    Shelby legte ihre Hand auf die von Luce. »Ich will dir ja gern helfen, Luce, aber das ist alles irgendwie so unheimlich. Ich hab richtig Angst. Wenn du nun etwas siehst, was du gar nicht sehen sollst, du weißt schon?«


    »Als du mit deinem Freund Schluss gemacht hast, Shelby …«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich …«


    »Jetzt hör doch zu: Egal was alles zwischen euch war … ist es dir nicht lieber, das alles jetzt schon herauszufinden? Also ich meine, wie sagt man immer so schön, besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende? Stell dir vor, ihr hättet euch verlobt oder so was, und erst dann hättest du –«


    »Blödsinn!« Shelby hob die Hand, um Luce zu unterbrechen. »Aber ich hab’s kapiert. Dann lass uns mal los, einen Schatten für dich auftreiben.«
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    Luce ging mit Shelby den Strand entlang zurück und dann die steilen Stufen im Fels hoch, wo sich kleine Büschel roter und gelber Verbenen angesiedelt hatten. Sie überquerten den Rasen und machten dabei einen Bogen um eine Gruppe von Nicht-Nephilim-Schülern, die gerade Ultimate Frisbee spielten. Das Wohnheim mit ihrem Zimmerfenster im dritten Stock beachteten sie nicht weiter und bogen dahinter ab. Als sie am Rand des Mammutbaumwalds angekommen waren, zeigte Luce auf zwei Bäume. »Dort habe ich das letzte Mal einen gefunden.«


    Shelby marschierte voran, schob sich zwischen den langfingrigen Blättern des Weinblattahorns hindurch, an den Stämmen von Mammutbäumen vorbei und hielt schließlich unter einem riesigen Farn an.


    Im Wald herrschte Finsternis, und Luce war froh, Shelby dabeizuhaben. Sie erinnerte sich an ihr Erlebnis vor ein paar Tagen. Wie schnell da die Zeit vergangen war, als sie den Schatten jagte. Aber sie hatte ihm keine Botschaft entreißen können. Plötzlich war sie ganz mutlos.


    »Falls es uns wirklich gelingt, einen Verkünder einzufangen«, sagte sie, »und falls wir es auch wirklich schaffen sollten, einen Blick in sein Innenleben zu werfen, wie groß ist da wohl die Chance, dass er mir etwas über Daniel und mich zu erzählen hat? Und wenn wir nur so eine grässliche Szene aus der Bibel erwischen, so wie das, was wir im Unterricht gesehen haben?«


    Shelby schüttelte den Kopf. »Ob’s was mit Daniel zu tun hat, das weiß ich auch nicht. Aber wenn wir einen Verkünder erwischen und dann auch noch einen Blick in ihn werfen können, dann wird seine Botschaft mit dir zu tun haben. Sie haben nämlich immer mit der Person zu tun, die sie fängt – ob man ihre Botschaft nun hören will oder nicht. Mach dich also darauf gefasst, dass du damit gemeint sein wirst.«


    »Aber wie kann das sein? Das würde ja bedeuten, dass Francesca und Steven etwas mit der Zerstörung von Sodom und Gomorrha zu tun hatten.«


    »Na ja, warum nicht? Die beiden treiben sich schließlich schon sehr lange überall rum. Ihre Lebensläufe sollen echt beeindruckend sein.« Shelby schielte Luce seltsam an. »Jetzt schalt mal ein bisschen deinen Kopf ein. Was glaubst du wohl, warum sie die Jobs hier in Shoreline gekriegt haben? Das ist eine sehr gute Schule.«


    Etwas Dunkles und Flatteriges bewegte sich über ihren Köpfen: der wehende Mantel eines Verkünders, der sich schläfrig im Schatten des Asts eines Mammutbaums wiegte.


    »Da!«, flüsterte Luce und verlor keine Zeit. Sie schwang sich auf einen Ast hinter Shelby, balancierte auf einem Fuß und streckte sich, so weit sie konnte; trotzdem konnte sie den Verkünder nur mit den Fingerspitzen berühren. »Ich erwische ihn nicht.«


    Shelby hob einen Kiefernzapfen auf und zielte damit auf die Mitte des Schattens, genau auf die Stelle, wo er über dem Ast hing.


    »Nicht!«, flüsterte Luce. »Du verärgerst ihn!«


    »Was meinst du, was der mich ärgert! So ein affektiertes Getue! Streck einfach weiter deine Hand aus.«


    Luce tat, was sie sagte.


    Sie beobachtete, wie der Kiefernzapfen von dem Schatten abprallte und hörte dann das leise, schmatzende Geräusch, das sie früher immer mit solcher Furcht erfüllt hatte. Die eine Seite des Schattens glitt langsam, sehr langsam vom Ast. Schließlich löste er sich ganz davon und landete auf Luces zitternder Hand. Sie krallte ihre Finger hinein.


    Dann sprang sie von dem Ast, auf dem sie stand, und ging auf Shelby zu. Sie reichte ihr das kalte, moderige Geschenk.


    »Okay«, sagte Shelby. »Ich halte jetzt an der einen Seite und du an der anderen, wie wir es im Unterricht gesehen haben. Igitt, ist das glitschig. Dann lass uns mal … Du musst deine Finger nicht so reinbohren, er gleitet dir nicht davon. Entspannt euch beide mal und dann lass ihn Form annehmen.«


    Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor mit dem Schatten überhaupt irgendwas passierte. Luce fühlte sich an ihre Kindheit erinnert, wenn sie vor dem Hexenbrett saß und auf eine Reaktion der Geister wartete. An ihren Fingerspitzen spürte sie jetzt eine unerklärliche Energie. Dann das Gefühl einer anhaltenden, leichten Bewegung, lange bevor sie irgendwelche Veränderungen in der Gestalt des Verkünders bemerken konnte.


    Und schließlich ein Zischen. Der Schatten zog sich zusammen und faltete sich langsam ineinander. Bald hatte er die Größe und Form einer größeren Schachtel angenommen. Er schwebte jetzt über ihren Fingerspitzen.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Shelby atemlos. Bei dem zischenden Geräusch des Schattens war ihre Stimme fast unhörbar. »Da, in der Mitte.«


    Wie bei der Vorführung in der Klasse schien sich ein dunkler Schleier von dem Verkünder zu heben. Mit einem Mal platzte darunter Farbe hervor. Luce hielt schützend die Hand vor Augen, bis das grelle Licht allmählich wieder in den Schattenschirm zurückgeflossen war. Ein verschwommenes Bild war dort zu sehen. Dann wurden die Umrisse schärfer, die Farben gedämpfter.


    Sie blickten in ein Wohnzimmer. Die Rückseite eines verstellbaren Sessels mit blauem Karoüberzug und ausgeklapptem Fußteil, der Stoff schon ziemlich abgenutzt. Ein altes Fernsehgerät mit Holzfurnier, es wurde gerade eine Wiederholung von Mork von Ork gesendet, mit abgestelltem Ton. Auf einem runden Patchworkteppich hatte sich ein Jack-Russell-Terrier zusammengerollt.


    Luce sah, wie eine Schwingtür aufgestoßen wurde, hinter der sich wohl die Küche befand. Eine Frau, älter, als ihre Großmutter geworden war, kam ins Zimmer. Sie hatte ein rosa-weiß gemustertes Kleid und Tennisschuhe mit dicker Sohle an. Um ihren Hals hing eine Brille mit dicken Gläsern. Sie trug einen Teller mit geschältem, geschnittenem Obst.


    »Wer ist sie?«, dachte Luce laut.


    Als die alte Frau den Teller auf dem Couchtisch abgestellt hatte, streckte sich vom Sessel eine Hand aus und griff nach einem Stück Banane.


    Luce beugte sich vor, um alles genau mitzubekommen, und da merkte sie, dass sich der Raum mit ihrer Blickrichtung drehte. Der alte Mann im Sessel war ihr vorher noch gar nicht aufgefallen. Er wirkte gebrechlich und hatte spärliches weißes Haar. Seine Haut war voller Altersflecken. Sein Mund bewegte sich, aber Luce konnte nicht hören, was er sagte. Über dem Kamin hingen mehrere gerahmte Fotografien.


    Das Zischen in Luces Ohren wurde immer lauter, so laut, dass sie wimmerte. Ohne etwas anderes getan zu haben, als sich zu fragen, was auf diesen Fotos wohl zu sehen war, zoomte eine Kamera darauf zu. Luce wurde fast schwindlig dabei – dann hatte sie eines der gerahmten Bilder in extremer Nahaufnahme vor Augen.


    Ein schmaler vergoldeter Rahmen, ein leicht angelaufenes Glas. Darunter ein angegilbtes Schwarzweißfoto mit einem weißen Zierrand. Darauf zwei Gesichter: ihr eigenes und das von Daniel.


    Luce hielt den Atem an. Aufmerksam betrachtete sie ihr Gesicht, das ein klein wenig jünger wirkte als sie jetzt. Die schulterlangen, dunklen Haare waren zu Löckchen gedreht. Weiße Bluse mit Bubikragen. Weiter Glockenrock, der ihr bis zu den Waden reichte. Weiße Handschuhe. Händchen haltend mit Daniel. Er schaute ihr in die Augen, lächelte sie an.


    Der Verkünder fing an zu vibrieren, bebte dann immer stärker. Das Bild im Innern löste sich in gezackte Streifen auf und verschwand.


    »Nein«, schrie Luce. Am liebsten wäre sie mit einem Satz in den Schatten hinein verschwunden. Ihre Stirn berührte den Schirm, weiter kam sie nicht. Sie spürte, wie von dort Eiseskälte in sie eindrang. Schauder liefen ihr über den Rücken. Finger umklammerten ihr Handgelenk.


    »Komm bloß nicht auf dumme Ideen«, warnte Shelby.


    Zu spät.


    Der Schirm hatte sich verfinstert. Der Verkünder glitt aus ihren Händen, fiel auf den Waldboden und zerbarst dort in Tausend Splitter. Wie zerbrochenes schwarzes Glas. Luce stöhnte auf. Sie keuchte und musste ein Schluchzen unterdrücken. Sie fühlte sich, als wäre ein Teil von ihr gestorben.


    Dann sank sie auf alle viere, presste die Stirn auf die Erde, ließ sich ganz fallen und rollte sich auf dem Boden zusammen. Es war kälter und düsterer als noch vor einer Weile. Sie sah auf die Uhr. Schon zwei Uhr vorbei. Aber es war Vormittag gewesen, als sie den Wald betreten hatten. Als Luce den Kopf hob, um in Richtung Wohnheim zu blicken, hatte sich das Licht hinter den Bäumen verändert. Die Verkünder schluckten die Zeit.


    Shelby legte sich neben sie. »Alles okay?«


    »Ich – ich bin total durcheinander. Diese Leute …« Luce legte die Hand auf die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wer sie sind.«


    Shelby räusperte sich. Sie wirkte etwas verlegen. »Glaubst du nicht, ähm, dass du sie vielleicht früher einmal gekannt hast? Vor langer Zeit, meine ich. Vielleicht waren es ja deine Elt…«


    »Du meinst wirklich, dass …«


    »Sag bloß, du bist echt nicht auf die Idee gekommen, dass das vielleicht deine Eltern sind? Aus einem früheren Leben von dir? Vielleicht schauen sie ja inzwischen so aus?«


    Luce blickte sie verblüfft an. »Ähm, nein. Glaubst du wirklich, dass … glaubst du, dass ich in jedem Leben andere Eltern hatte? Ich hab bisher immer gedacht, dass Harry und Doreen … Also, ich hab einfach geglaubt, sie wären immer schon meine Eltern gewesen.«


    Plötzlich erinnerte sie sich an eine Bemerkung von Daniel. Etwas, das er über ihre Mutter gesagt hatte. Sie hätte so grässliche Kohlsuppe gekocht. Damals hatte Luce das kurz irritiert, ohne dass sie recht wusste, warum. Doreen, ihre jetzige Mutter, war nämlich eine hervorragende Köchin. Das hatte sich schon überall in East Georgia herumgesprochen.


    Shelby hatte wahrscheinlich recht. Was bedeutete, dass Luce eine ganze Heerschar früherer Familien haben musste, an die sie sich nicht erinnern konnte.


    »Ich bin so dumm«, sagte sie. Warum hatte sie nicht besser aufgemerkt, wie der Mann und die Frau aussahen? Warum hatte sich nichts in ihr geregt, als sie sie gesehen hatte? Nicht das leiseste Gefühl von Verbundenheit? Sie fühlte sich, als hätte sie ein ganzes Leben lang gelebt, ohne zu wissen, dass sie ein Adoptivkind war. Wie oft sie wohl schon von einem Elternpaar zum nächsten weitergereicht worden war? »Das ist … Das ist alles …«


    »Total verrückt«, sagte Shelby. »Ich weiß. Aber versuch’s doch mal so zu sehen, dass du dir wahrscheinlich jede Menge Geld sparen kannst. Weil du nämlich keinen teuren Therapeuten bezahlen musst. Du brauchst nur in alle deine vergangenen Leben zu blicken, in alle deine früheren Familien, und dann erkennst du, wie viel Probleme du schon mit Hunderten von anderen Müttern hattest, bevor du es mit deiner jetzigen Mutter zu tun bekamst.«


    Luce hielt die Hände vors Gesicht.


    »Ich meine natürlich nur, falls du überhaupt eine Familientherapie brauchen solltest.« Shelby seufzte. »Tut mir leid, ich wollte nicht wieder von mir anfangen.« Sie hob die rechte Hand und ließ sie dann langsam wieder sinken. »Shasta ist nicht weit weg von hier.«


    »Was?«


    »Mount Shasta, Kalifornien. Nur ein paar Stunden Fahrt bis dorthin.« Shelby reckte den Daumen Richtung Norden.


    »Aber die Verkünder zeigen doch nur die Vergangenheit. Warum sollte ich dort hinfahren? Die beiden Alten sind wahrscheinlich schon längst …«


    Shelby schüttelte den Kopf. »Vergangenheit ist ein weiter Begriff. Verkünder können Ereignisse zeigen, die sehr weit zurückliegen, aber auch Dinge, die erst vor ein paar Sekunden geschehen sind. Und alles dazwischen. Ich habe auf dem Tisch in der Ecke einen Laptop gesehen, deshalb stehen die Chancen gut, dass …«


    »Aber wir wissen doch gar nicht, wo sie wohnen.«


    »Du vielleicht nicht. Aber ich habe auf einen herumliegenden Briefumschlag gezoomt und da die Adresse gelesen. Und mir fest eingeprägt. 1291, Shasta Shire Circle, Apartment 34.« Shelby zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur. Falls du sie besuchen willst. Wir könnten in einem Tag hin und wieder zurück sein.«


    »Klar doch.« Luce klang resigniert. Sie wollte das alte Ehepaar ja gerne besuchen, aber wie sollte sie das hinkriegen? »Und wo nehmen wir ein Auto her?«


    Shelby lachte ein spöttisches kleines Lachen. »Es gibt eine einzige Sache, die bei meinem beschissenen Exfreund nicht beschissen war.« Sie griff in die Tasche ihres Sweatshirts und zog einen Schlüsselbund hervor. »Und das ist sein süßer kleiner Mercedes, den er hinter dem Wohnheim geparkt hat. Was für ein Glück, dass ich ihm den Zweitschlüssel noch nicht zurückgegeben habe.«


    [image: engelfluegel_alle.tif]


    Bevor irgendjemand sie davon hätte abhalten können, saßen sie auch schon im Auto und starteten in Richtung Norden.


    Luce fand im Handschuhfach eine Landkarte und fuhr mit dem Finger die Strecke bis nach Shasta nach. Sie rief Shelby ein paar Anweisungen zu, die wie der Teufel aufs Gaspedal trat. Aber dem rotbraunen Mercedes schien das nichts auszumachen, im Gegenteil.


    Luce wunderte sich, wie Shelby es schaffte, so ruhig zu bleiben. Wenn sie gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht und sich sein Auto für eine Spritztour »ausgeliehen« hätte, dann hätte sie dauernd an ihre gemeinsamen Ausflüge denken müssen, an die Streitereien, während sie unterwegs ins Kino waren, oder daran, was sie einmal miteinander auf dem Rücksitz getrieben hatten, auf dem Parkplatz am Strand, bei offenen Türen … Bestimmt dachte Shelby auch die ganze Zeit an ihren Ex. Luce hätte sie gerne danach gefragt, aber Shelby hatte klipp und klar deutlich gemacht, dass das Thema zwischen ihnen tabu war.


    »Wirst du dir jetzt auch die Haare färben?«, fragte sie schließlich. Das hatte Shelby ja selbst als Bewältigungsstrategie für alle möglichen Problemlagen vorgeschlagen. »Ich könnte dir dabei helfen, wenn du magst.«


    Shelby verzog das Gesicht. »Nicht mal das ist der Kerl wert.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu. »Aber danke.«


    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie im Auto. Shelby unternahm dabei alles Mögliche, um sich aufzuheitern, drehte am Radio herum, suchte nach den verrücktesten Sendern, die sie finden konnte. Die Luft wurde kälter, die Bäume weniger, sie kamen immer höher und höher. Luce versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. Sie malte sich ununterbrochen Szenen aus, wie es wohl sein würde, ihre früheren Eltern zu treffen. Was Daniel wohl dazu sagen würde, wenn er von ihrer Unternehmung wüsste, versuchte sie auszublenden.


    »Da ist es.« Shelby deutete auf einen mächtigen, schneebedeckten Berg direkt vor ihnen. »Die Stadt befindet sich direkt am Fuß von Mount Shasta. Kurz nach Sonnenuntergang müssten wir dort sein.«


    Luce wusste gar nicht, wie sie sich bei Shelby dafür bedanken sollte, dass sie, einem plötzlichen Einfall folgend, mit ihr die lange Strecke bis hierher gefahren war. Was auch immer hinter Shelbys plötzlichem Wandel in ihrem Verhalten steckte, Luce hätte das ohne sie nie geschafft.


    Shasta war eine skurrile, malerische kleine Stadt, auf deren Straßen viele ältere Menschen unterwegs waren. Shelby ließ das Fenster herunter und atmete die frische Abendluft ein. Das half auch Luce etwas, die ganz nervös war, weil sie nun bald mit der alten Frau und dem alten Mann reden würde, die sie im Schattenschirm des Verkünders gesehen hatte.


    »Was soll ich ihnen denn sagen? Hallooo, Überraschung, eure Tochter ist von den Toten auferstanden?«, dachte Luce laut nach, während sie an einer Ampel warteten.


    »Wenn du dieses nette alte Ehepaar nicht völlig durcheinanderbringen willst«, sagte Shelby, »dann solltest du das vielleicht lieber lassen. Wie wär’s damit, dass du ihnen irgendwas verkaufen willst? Um in die Wohnung zu kommen und dann mit ihnen ein kleines Gespräch anfangen zu können.«


    Luce blickte an sich herunter, auf ihre Jeans, die ausgelatschten Turnschuhe und den lila Rucksack. Sah nicht nach einem besonders beeindruckenden Handelsvertreter aus. »Was soll ich ihnen denn verkaufen wollen?«


    Shelby fuhr wieder los. »Weiß nicht, Autowaschshampoo oder irgend so was Bescheuertes. Du kannst ja sagen, dass du in deinem Rucksack Gutscheine dafür hast. Ich hab das mal einen Sommer lang gemacht. Klinken putzen. Ein Kunde hätte mich fast erschossen.« Sie schauderte, blickte dann in Luces blasses Gesicht. »Hey, komm schon, deine eigene Mom und dein Dad werden dich schon nicht erschießen. Da sind wir ja!«


    »Shelby, können wir nicht noch einen Augenblick hier warten? Ich muss erst ein paar Mal tief durchatmen.«


    »Na klar.« Shelby bog in einen großen Parkplatz ein. Vor ihnen erstreckte sich eine Ansammlung kleiner, einstöckiger Bungalows, alle miteinander verbunden. »Etwas frische Luft kann nie schaden.«


    Trotz aller Nervosität musste Luce zugeben, dass es ein recht hübscher Platz war. Eine Reihe von Bungalows stand im Halbkreis um einen Teich. Vor einem größeren Gebäude waren mehrere Rollstühle aufgestellt. Auf einem großen Schild war zu lesen: »Herzlich willkommen im Shasta-Seniorenpark!«


    Ihre Kehle war so trocken, dass sie nur mit Mühe schlucken konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es fertigbringen würde, auch nur ein Wort mit diesen alten Leuten zu wechseln. Vielleicht sollte man in solchen Situationen auch nicht zu viel nachdenken. Vielleicht sollte sie einfach nur aussteigen, klingeln und warten, was dann geschah.


    »Apartment 34.« Shelby musterte einen stuckverzierten Bungalow mit rotem Ziegeldach. »Da drüben muss es sein. Wenn du möchtest, dass ich …«


    »Würdest du hier im Auto auf mich warten, bis ich zurück bin? Das wäre super! Vielen Dank! Wird nicht lange dauern.«


    Bevor Luce noch nervöser wurde, war sie bereits ausgestiegen. Ein gewundener Weg führte auf den Bungalow zu. Zwischen den Häusern war die Luft wärmer. Es duftete nach Rosen. Überall hielten sich freundliche ältere Menschen auf. Auf dem Platz vor dem Eingang des größeren Gebäudes hatten sich zwei Teams um das Shuffleboard-Feld versammelt. Andere machten einen Abendspaziergang durch den gepflegten Rosengarten. Luce musterte alle aufmerksam, ob sie das Ehepaar vielleicht irgendwo entdeckte, aber niemand kam ihr bekannt vor. Besser, sie ging direkt zu ihrem Haus.


    Als sie sich dem Bungalow näherte, konnte sie erkennen, dass darin Licht brannte. Sie ging noch näher, bis sie durchs Fenster blicken konnte.


    Es war unheimlich: derselbe Raum, den sie schon gesehen hatte. Bis hin zu dem fetten weißen Hund, der auf dem Teppich schlief. Sie konnte hören, dass in der Küche abgespült wurde. Sie konnte die braunen Socken und dünnen Knöchel des Mannes sehen, der vor vielen, vielen Jahren ihr Vater gewesen war.


    Aber er fühlte sich nicht wie ihr Vater an. Er sah nicht wie ihr Vater aus und die Frau hatte auch nicht wie ihre Mutter ausgesehen. An den beiden war überhaupt nichts falsch. Sie wirkten total nett. Wie total nette … Fremde. Wenn sie jetzt bei ihnen klingelte und ihnen irgendetwas über Autowaschshampoo vorlog, würden sie ihr dadurch weniger fremd werden?


    Nein, beschloss sie. Doch das war noch nicht alles. Denn sie erkannte ihre Eltern zwar nicht, aber wenn es wirklich ihre Eltern waren, würden sie natürlich sie erkennen.


    Luce kam sich unglaublich dumm vor, dass sie daran vorher noch nicht gedacht hatte. Sie würden einen einzigen Blick auf sie werfen und sofort wissen, dass sie ihre Tochter war. Ihre Eltern waren viel älter als die meisten anderen Senioren, die sie in der Wohnanlage gesehen hatte. Der Schock wäre wahrscheinlich zu viel für sie. Schon Luce konnte das alles kaum verarbeiten und das alte Ehepaar hatte ihr mindestens siebzig Jahre voraus.


    Sie kauerte hinter einem stachligen Kaktus und presste das Gesicht gegen das Wohnzimmerfenster. Wenn die Tochter dieses alten Ehepaars mit siebzehn gestorben war, dann hatten sie inzwischen über fünfzig Jahre um sie getrauert. Sie mussten sich inzwischen mit dem Schicksal ausgesöhnt haben. Sie hatten ihren Frieden gefunden. Oder? Dass Luce jetzt auf einmal uneingeladen hinter einem Kaktus hervor auftauchte, brauchten sie nun wirklich nicht.


    Shelby würde enttäuscht sein. Luce selber war auch maßlos enttäuscht. Nie würde sie ihren früheren Eltern näher kommen können als jetzt. Mit beiden Händen umklammerte sie das Fensterbrett des Bungalows, in dem die beiden alten Leute lebten, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie wusste noch nicht einmal die Namen ihrer Mutter und ihres Vaters.

  


  
    


    Acht


    Elf Tage


    An: thegaprices@aol.com


    Von: lucinda44@gmail.com


    Gesendet: Montag, 15.11., 9.49


    Thema: Viele Grüße


    Liebe Mom, lieber Dad,


    tut mir leid, dass ihr so lange nichts von mir gehört habt. Wir müssen viel für die Schule lernen, aber ich fühle mich hier wohl und es macht mir alles viel Spaß. Mein Lieblingsfach ist zurzeit Geschichte. Im Augenblick schreibe ich gerade an einer Hausarbeit, für die es zusätzliche Punkte gibt. Das frisst ganz schön viel Zeit. Ich vermisse euch sehr und hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Danke, dass ihr so großartige Eltern seid. Ich glaub, das kann ich euch gar nicht oft genug sagen.


    Alles Liebe, Luce


    Luce klickte auf »Senden« und wechselte dann schnell zu Francescas Online-Präsentation zurück. An einer Schule zu sein, wo einfach jeder einen Laptop ausgehändigt bekam, komplett mit WLAN-Anschluss und allem, daran hatte Luce sich immer noch nicht gewöhnt. In Sword & Cross hatte es insgesamt nur sieben Computer für sämtliche Schüler gegeben, alle fest in der Bibliothek installiert. Und selbst wenn man es geschafft hatte, das verschlüsselte Passwort für den Internetzugang herauszubekommen, um sich auch außerhalb des Unterrichts einloggen zu können, hatte man nichts davon. Fast alle Websites waren gesperrt. Man konnte nur langweilige wissenschaftliche Recherchen durchführen.


    Die E-Mail an ihre Eltern hatte sie aus einem Schuldgefühl heraus geschrieben. Am Abend vorher hatte sie sich nämlich auf einmal gefühlt, als würde sie ihre echten Eltern verraten, weil sie mit Shelby zu dieser Seniorenresidenz in Mount Shasta gefahren war. Als hätte sie damit ihren echten Eltern unrecht getan, die sie in diesem Leben hier großgezogen hatten. Natürlich waren die anderen Eltern auf ihre Weise auch echt. Aber dieser Gedanke war für Luce immer noch so befremdlich, dass sie ihn nicht wirklich an sich heranlassen konnte.


    Shelby war kein bisschen verärgert gewesen, dass sie vollkommen sinnlos mit ihr die ganze Strecke bis nach Mount Shasta gefahren war. Dabei hätte sie alles Recht dazu gehabt. Sie ließ einfach den Motor an und fuhr mit Luce zum nächsten In-N-Out-Burger, wo sie sich beide gegrillte Käsesandwiches mit Spezialsoße gönnten.


    »Grübel nicht mehr drüber nach«, sagte Shelby, nachdem sie sich den Mund mit einer Serviette abgewischt hatte. »Hast du eine Ahnung, wie viele Panikattacken ich meiner vermurksten Familie schon zu verdanken habe? Glaub mir, ich bin die Letzte, die dich deswegen verurteilen würde.«


    Luce blickte quer durchs Klassenzimmer zu Shelby und verspürte große Dankbarkeit gegenüber ihrer Zimmergenossin. Dabei hatten sie sich noch vor einer Woche überhaupt nicht ausstehen können. Ihre dicke blonde Mähne hatte Shelby an diesem Vormittag mit einem Frotteestirnband gebändigt. Aufmerksam hörte sie Francesca zu und machte sich Notizen.


    Auf allen Bildschirmen ringsum, wie Luce aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte, war die PowerPoint-Präsentation aufgerufen, die Francesca ihnen im Schneckentempo vorführte. Auch bei Dawn, die heute Vormittag besonders girliemäßig-süß aussah, mit einem leuchtendrosa T-Shirt-Kleid und einem auf der Seite wippenden Pferdeschwanz. Hatte sie sich wirklich schon so schnell von dem Zwischenfall beim Jachtausflug erholt? Oder überdeckte sie damit den Horror, den sie dabei empfunden haben musste – und immer noch empfand?


    Als Luce zu Rolands Bildschirm hinüberschielte, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Ihr ehemaliger Mitschüler aus Sword & Cross hatte sich nach seiner großen Party erst mal verdrückt, was sie nicht besonders gewundert hatte. Aber als er jetzt im Unterricht aufgetaucht war, machte er brav alles mit, was von ihm verlangt wurde. Das erstaunte Luce doch etwas.


    Immerhin tat Roland nicht so, als ob ihn der Vortrag zu »Karrierechancen für Nephilim: Wie deine besonderen Begabungen dich beflügeln können« rasend interessieren würde. Im Gegenteil, seiner Miene nach zu schließen, musste er davon ziemlich enttäuscht sein. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen und er schüttelte immer wieder den Kopf. Seltsam war auch, dass Francesca jedes Mal, wenn sie die Schüler alle einzeln anblickte, Roland immer übersprang.


    Luce klickte den Shoreline-Chatroom an, ihr virtuelles Klassenzimmer, um zu sehen, ob Roland sich vielleicht eingeloggt hatte. Dort konnten sie sich während des Unterrichts miteinander austauschen – aber was Luce Roland da fragen wollte, hatte nichts mit dem Unterrichtsstoff zu tun. Roland wusste irgendetwas, jedenfalls mehr, als er ihr an jenem Nachmittag hatte erzählen wollen, und bestimmt hatte es mit Daniel zu tun. Außerdem wollte sie von ihm wissen, wo er am Samstag gewesen war. Und ob er von Dawns Sturz über Bord gehört hatte.


    Nur dass Roland nicht eingeloggt war. Die einzige andere Person im Chatroom war Miles. Auf ihrem Schirm poppte eine Textbox mit seinem Namen auf:


    Halloooo da drüben!


    Miles saß direkt neben ihr. Luce konnte ihn kichern hören. War ja eigentlich süß, dass er sich über seine eigenen plumpen Witze so amüsieren konnte. Genau diese Art von unbekümmertem, witzelndem Umgang hätte sie sich mit Daniel gewünscht. Wenn Daniel nicht immer mit seinen Gedanken woanders gewesen wäre. Wenn er überhaupt bei ihr gewesen wäre.


    Aber das war er nicht.


    Luce schrieb zurück: Und wie ist bei dir das Wetter?


    Gerade geht die Sonne auf, tippte er, immer noch lächelnd. Hey, wo warst du eigentlich gestern? Ich hab bei euch vorbeigeschaut, weil ich eigentlich mit dir zum Abendessen wollte.


    Luce blickte von ihrem Computer hoch und schaute Miles in die blauen Augen. Er sah sie mit solcher Zuneigung an, dass sie ihm am liebsten sofort ihr Herz ausgeschüttet hätte. Ihm konnte sie alles erzählen. Bei dem Frühstück damals hatte er sich großartig verhalten und geduldig zugehört, was sie ihm alles von Sword & Cross berichtete. Aber im Klassen-Chatroom konnte sie ihm seine Frage unmöglich beantworten. Und so gern sie ihm auch alles erzählt hätte, sie war sich trotzdem nicht ganz sicher, ob sie das wirklich tun sollte. Sie würde auch so schon genug Ärger mit Steven und Francesca kriegen, und dass sie bereits Shelby da mitreingezogen hatte, reichte mehr als genug.


    Miles’ Gesichtsausdruck wandelte sich. Er lächelte jetzt nicht mehr, sondern blickte merkwürdig verlegen drein. Luce gab es einen Stich, als sie ihn so sah, und gleichzeitig war sie auch etwas überrascht, dass sie in ihm eine solche Reaktion hervorrufen konnte.


    Francesca stellte den Projektor aus. Als sie die Arme vor der Brust verschränkte, blitzten die Ärmel ihrer rosafarbenen Seidenbluse unter ihrem knappen Lederjäckchen hervor. Erst jetzt fiel Luce auf, wie sehr Steven sich den ganzen Vormittag zurückgehalten hatte. Er saß auf dem Fensterbrett und hatte bisher kaum ein Wort gesagt.


    »Nun wollen wir mal sehen, ob ihr gut aufgepasst habt«, sagte Francesca und lächelte in die Klasse. »Ich schlage vor, dass ihr Zweiergruppen bildet und euch gegenseitig interviewt.«


    Luce hörte das Stühlerücken ringsum und seufzte. Sie hatte so gut wie überhaupt nichts von Francescas Vortrag mitgekriegt und deshalb auch keine Ahnung, was sie jetzt machen sollten.


    Nur eines wusste sie, nämlich dass sie nur vorübergehend hier in Shoreline war. War es da von den Lehrern zu viel verlangt, diese Sonderstellung zu berücksichtigen und von ihr nicht dasselbe zu fordern wie vom Rest der Schüler?


    Miles tippte auf ihren Computerschirm, wo er ihr geschrieben hatte: Wie wär’s mit uns zwei? In dem Moment tauchte Shelby auf.


    »Ich bin für die CIA oder Ärzte ohne Grenzen«, sagte sie und machte Miles ein Zeichen, dass er das Feld räumen sollte. Miles rührte sich nicht vom Fleck. »Ich werde mich jedenfalls in einem blöden Rollenspiel nicht für eine langweilige Stelle als Prophylaxeassistentin bewerben.«


    Luce blickte zwischen Shelby und Miles hin und her. Beide schienen einen Anspruch auf sie anzumelden, was ihr so krass bisher noch gar nicht aufgefallen war. Wenn sie ehrlich war, würde sie lieber mit Miles eine Zweiergruppe bilden. Sie hatte ihn seit Samstag nicht mehr gesehen. Irgendwie hatte er ihr gefehlt. Auf rein freundschaftlicher Ebene. So wie man zu jemandem sagt: Hey, lass uns doch mal wieder einen Kaffee miteinander trinken. Nicht weil sie gedacht hätte: Lass uns bei Sonnenuntergang am Strand entlangspazieren, damit du mich aus deinen unglaublich blauen Augen anlächeln kannst. Luce war mit Daniel zusammen, da machte sie sich über andere Jungs nicht groß Gedanken. Und schon gar nicht errötete sie mitten im Unterricht, weil sie sich jetzt ermahnen musste, an keinen anderen Jungen zu denken. Weil sie ja mit Daniel zusammen war.


    »Bei euch alles in Ordnung?« Steven legte seine braun gebrannte Hand auf Luces Pult und blickte sie fragend an, mit einem Du-kannst-mir-alles-sagen-Blick aus seinen großen braunen Augen.


    Aber Luce fühlte sich in seiner Gegenwart nervös, was mit ihrem gemeinsamen Erlebnis im Rettungsboot zu tun hatte. Steven hatte ihr und Dawn verboten, über den Vorfall zu reden, und Luce hielt sich daran. So ängstlich, dass sie noch nicht einmal mit Dawn darüber gesprochen hatte.


    »Alles bestens«, antwortete Shelby. Sie nahm Luce am Ellenbogen und schob sie auf die Terrasse hinaus, wo schon ein paar andere Schüler waren und Bewerbungsgespräche übten. »Luce und ich wollten uns gerade optimale Lebensläufe ausdenken.«


    Francesca tauchte hinter Steven auf. »Jasmine braucht noch einen Partner«, sagte sie zu Miles. »Setz dich doch zu ihr.«


    Ein paar Tische weiter verkündete Jasmine laut: »Dawn und ich konnten uns nicht darauf einigen, wer das Indie-Starlet und wer den Casting-Direktor spielen sollte. Deshalb …«, ihre Stimme wurde eine Oktav tiefer, »… hat sie mich jetzt sitzen lassen und betrügt mich mit Roland.«


    Miles blickte enttäuscht drein. »Casting-Direktor«, murmelte er. »Vielleicht ist das ja meine neue Berufung.« Er machte sich missmutig zu Jasmine auf. Luce sah ihm nach.


    Somit war die Situation also geklärt und Francesca winkte Steven nach vorne zu den Lehrerpulten. Aber auch als Steven fortging, hatte Luce das Gefühl, dass er sie weiter beobachtete.


    Sie blickte unauffällig auf ihr Handy. Callie hatte ihr immer noch nicht geantwortet. Das sah ihr gar nicht ähnlich und Luce gab sich selbst die Schuld daran. Vielleicht war es für sie beide besser, wenn Luce sich eine Weile ganz zurückzog. Es würde ja nicht mehr lange dauern.


    Sie folgte Shelby nach draußen auf die Terrasse und setzte sich neben sie auf die Holzbank, die dort am Geländer entlang verlief. Der Himmel war strahlend blau und die Sonne schien, aber sie fanden nur noch im Schatten Platz, wo ein hoher Mammutbaum seine Äste über sie breitete. Überall sonst hatten sich schon andere Schüler niedergelassen. Luce fegte mit der Hand die dunkelgrünen Nadeln beiseite und zog den Reißverschluss ihres dicken Sweaters hoch.


    »Du warst gestern Abend echt großartig«, sagte sie leise. »In jeder Beziehung. Ich … ich war total durcheinander.«


    »Kann man so sagen.« Shelby lachte. »Du hast wirklich gewirkt wie so ein, du weißt schon …« Sie machte ein schlotterndes Zombiegesicht.


    »Gib mir ein wenig Zeit. Das war für mich wirklich heftig. Vielleicht meine einzige Chance, etwas über die Vergangenheit herauszufinden, aber dann … ich konnte einfach nicht.«


    »Ihr Südstaatler mit eurem Schuldgefühl.« Shelby schüttelte den Kopf. »Lass mal ein bisschen locker. Ich bin mir sicher, dass es außer den beiden alten Leutchen da noch viel mehr Verwandte gibt, die du ausfragen kannst. Und die vielleicht noch nicht mit dem halben Fuß im Grab stehen.« Bevor Luce völlig schockiert blicken konnte, fügte Shelby hinzu: »Alles, was ich damit sagen will, ist: Falls du jemals vorhaben solltest, dich auf die Suche nach einem anderen Familienmitglied zu machen, gib mir Bescheid. Du wächst mir immer mehr ans Herz, Luce, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


    »Rühr dich nicht, Shelby«, presste Luce auf einmal zwischen den Zähnen hervor. Hinter der Terrasse hatte Luce den größten, bedrohlichsten Verkünder entdeckt, den sie jemals gesehen hatte. Er lagerte im langen Schatten eines sehr alten, mächtigen Mammutbaums.


    Shelby folgte unauffällig Luces Blick und spähte auf die Lichtung. Der Verkünder benutzte den Schatten des Mammutbaums als Tarnung für seinen eigenen Schatten. Aber man konnte bemerken, dass dort etwas zuckte.


    »Der wirkt irgendwie übel, findest du nicht?« Shelby runzelte die Stirn. »So komisch nervös. Also ich weiß nicht, irgendwas stimmt da nicht …«


    Luce blickte an Shelby vorbei zu der Wendeltreppe, die von der Terrasse hinunterführte. Sie wusste, dass man dort ohne Weiteres zwischen die Holzträger schlüpfen konnte, die die Terrasse abstützten. Wenn Luce den Schatten erwischte und dorthin zerrte, konnte Shelby wenige Sekunden später nachkommen. Ohne dass die anderen etwas merkten, konnten sie beide dann einen Blick auf die Botschaft des Verkünders werfen und rechtzeitig wieder zurück sein, um weiter am Unterricht teilzunehmen.


    »Du denkst nicht, was ich denke, oder?«, fragte Shelby. »Oder doch?«


    »Bleib hier sitzen«, sagte Luce. »Komm nach, wenn ich dich rufe.«


    Luce ging ein paar Stufen hinunter und hielt kurz inne. Ihr Kopf war jetzt auf Höhe der Terrasse. Die anderen Schüler übten alle eifrig Bewerbungsgespräche. Shelby befand sich mit dem Rücken zu Luce. Sie hätte ihr ein Zeichen gegeben, wenn irgendjemandem aufgefallen wäre, dass Luce nicht mehr neben ihr saß.


    Luce konnte in der Ecke Dawn hören, die mit Roland ihren Hollywoodfantasien nachhing: »Wissen Sie, das war für mich schon eine Überraschung, als ich für den Golden Globe nominiert wurde …«


    Sie drehte den Kopf und blickte erneut auf den finsteren Schatten, der sich übers Gras gelegt hatte. Sie fragte sich, ob die anderen Schüler ihn auch gesehen hatten. Aber es brachte nichts, jetzt über solche Fragen zu grübeln. Reine Zeitverschwendung. Sie stieg die Treppe ganz hinunter.


    Der Verkünder war ungefähr drei Meter entfernt. Wo Luce jetzt stand, war sie vor den Blicken der anderen Schüler geschützt. Aber es wäre sehr auffällig gewesen, wenn sie plötzlich auf ihn zuging. Sie musste den Schatten irgendwie zu sich locken. Wusste aber überhaupt nicht, wie sie das anstellen sollte.


    In diesem Moment bemerkte sie die Gestalt, die auf der anderen Seite am Stamm des Mammutbaums lehnte. Ebenfalls vor den Blicken der Schüler auf der Terrasse geschützt.


    Cam. Er rauchte eine Zigarette und summte vor sich hin, als hätte er auf der Welt keine Sorgen. Nur dass sein ganzer Körper blutverschmiert war. Die Haare klebten ihm an der Stirn, seine Arme waren aufgeschürft und zerkratzt, sein T-Shirt zerfetzt und die Jeans blutgetränkt. Sein Anblick widerte sie an. Er wirkte, als hätte er soeben erst eine grausame Schlacht hinter sich gebracht. Doch ringsum war nichts davon zu sehen – keine Feinde, keine leblosen Körper. Nichts. Nur Cam.


    Er zwinkerte ihr zu.


    »Was machst du hier?«, flüsterte sie. »Und was hast du getan?« Von dem widerlichen Gestank, den er verströmte, wurde ihr schlecht.


    »Ach, nichts weiter. Nur mal wieder dein Leben gerettet. Das wievielte Mal war das jetzt schon?« Er tippte die Asche von seiner Zigarette. »Heute war es zur Abwechslung mal die Truppe von Miss Sophia, und ich kann nicht behaupten, dass es wirklich Spaß gemacht hat. Blutrünstige Monster. Sie sind hinter dir her, musst du wissen. Hat sich bereits rumgesprochen, dass du hier bist. Und dass du ganz gerne mal unbeaufsichtigt im Wald herumspazierst.« Er deutete zu dem Wald hinter dem Wohnheim.


    »Du hast sie gerade getötet?« Luce blickte ihn voller Abscheu an und spähte dann hoch zur Terrasse, ob Shelby oder irgendjemand sonst sie hier unten mit Cam sehen konnte. Nein.


    »Ein paar von ihnen, ja, gerade eben, mit meinen eigenen Händen.« Cam zeigte ihr seine Handflächen, die mit einer zähklebrigen roten Masse bedeckt waren. Luce konnte gar nicht hinschauen. »Natürlich sind Waldspaziergänge wunderschön, Luce, aber auch gefährlich. Die Wälder stecken voller Wesen, die dich lieber tot als lebendig sehen wollen. Deshalb tu mir einen Gefallen und …«


    »Nein. Du bist der Letzte, dem ich einen Gefallen tun würde. Alles an dir kotzt mich an.«


    »Na gut.« Cam verdrehte die Augen. »Dann tu’s für Grigori. Aber geh nicht in den Wald hinein. Und bleib schön brav auf dem Schulgelände.« Er trat seine Zigarette im Gras aus, ließ die Schultern kreisen und entfaltete seine Schwingen. »Ich kann nicht dauernd hier auf dich aufpassen. Und bei Gott, Grigori erst recht nicht.«


    Cams Flügel waren hoch und schmal und eng an seinen Schultern festgezurrt. Die glänzenden goldenen Federn waren schwarz gesprenkelt. Luce wünschte, sie hätte die Flügel abstoßend gefunden, aber so war es nicht. Wie Stevens Schwingen waren sie an den Rändern ausgefranst und zerzaust – sie wirkten, als hätten sie schon viele Kämpfe hinter sich. Die schwarzen Einsprengsel verliehen ihnen etwas Düsteres, aber auch Sinnliches. Sie übten auf Luce eine magnetische Anziehungskraft aus.


    Nein. Sie hasste alles an Cam. Für immer und ewig.


    Cam schlug einmal mit seinen Flügeln und seine Füße hoben sich vom Boden. Das Geräusch, das sie machten, tönte fürchterlich laut in Luces Ohren, und ihre Bewegung erzeugte einen Windstoß, der die Blätter vom Boden aufwirbelte.


    »Danke«, brachte Luce mühsam hervor, bevor er losflog. Dann war er auch schon zwischen den hohen Mammutbäumen verschwunden.


    Cam passte jetzt auf sie auf? Hier? Und wo war Daniel? Hatten sie nicht gesagt, dass Shoreline ein sicherer Ort war?


    Kaum war Cam fort, als der Verkünder – der Grund, weshalb Luce überhaupt die Treppe heruntergekommen war – sich wie ein schwarzer Wirbelwind aus dem Schatten erhob, in dem er sich versteckt hatte.


    Er kam näher. Noch näher.


    Schließlich schwebte er über Luces Kopf.


    »Shelby«, rief Luce leise. »Komm herunter.«


    Shelby beugte sich über das Geländer hinab. Sah den Verkünder als schwarze bedrohliche Wolke über Luce hängen. »Hat ja ganz schön lang gedauert«, meinte sie und sprintete dann die Treppe hinunter. Um im selben Moment mitzuerleben, wie der riesige Schatten herunterfiel.


    Direkt in Luces Arme.


    Luce schrie auf – aber zum Glück legte Shelby ihr die Hand auf den Mund.


    »Danke«, presste Luce zwischen Shelbys Fingern hervor.


    Beide standen am Fuß der Treppe, sodass jeder sie sehen konnte, der zufällig auf dieser Seite der Terrasse nach unten blickte. Luce war vom Gewicht des Schattens in die Knie gegangen. Noch nie hatte sie mit einem so schweren und kalten Schatten zu tun gehabt. Er war nicht tiefschwarz wie alle anderen, die sie bisher gesehen hatte, sondern von einem ekelerregenden Graugrün. Hin und wieder zuckte ein Blitz durch ihn hindurch, dann schlängelte und wand er sich.


    »Ich hab dabei kein gutes Gefühl«, sagte Shelby.


    »Mach schon«, flüsterte Luce. »Ich hab ihn gefangen. Jetzt bist du an der Reihe. Er soll uns seine Botschaft verkünden.«


    »Ich an der Reihe? Wer sagt das denn? Du hast mich hier runtergerufen, aber ansonsten lautet meine Antwort: ohne mich.« Shelby hob abwehrend die Hände, um klarzumachen, dass sie keinesfalls das widerliche Etwas in Luces Armen berühren würde. »Ich hab gesagt, dass ich dir helfen werde, wenn du noch andere Verwandte von dir ausfindig machen willst. Aber von wem auch immer das Ding da dir was erzählen kann … ich will damit nichts zu tun haben, und ich glaub, du besser auch nicht.«


    »Shelby, bitte«, keuchte Luce. Nur mit großer Mühe konnte sie den schweren, eiskalten und ekligen Schatten noch halten. »Ich bin keine Nephilim. Wenn du mir nicht hilfst, schaff ich das nicht.«


    »Was treibt ihr da unten?«, fragte eine Stimme über ihnen. Steven beugte sich über das Geländer und schaute zu Luce und Shelby herunter. Er wirkte viel bedrohlicher als normalerweise im Unterricht und ragte über ihnen so weit in den Himmel, als hätte er die doppelte Größe. Seine dunkelbraunen Augen blickten noch finsterer als sonst. Luce spürte das Feuer, das in ihnen brannte, und bekam es mit der Angst zu tun. Sogar der Verkünder in ihren Armen zitterte und verkroch sich.


    Die beiden Mädchen kreischten auf.


    Diese hohen Laute schienen den Schatten endgültig zu verstören. Er schlüpfte aus Luces Armen und glitt so schnell fort, dass sie keinen Zipfel mehr von ihm erwischte. Nur ein eiskalter Hauch blieb von ihm noch zurück und ein fauliger Geruch.


    Eine Glocke klingelte in einiger Entfernung. Luce merkte, wie alle anderen Schüler sich zum Mittagessen in Richtung Speisesaal aufmachten. Miles steckte den Kopf über die Brüstung und spähte zu Luce hinunter, aber ein Blick auf das zornentbrannte Gesicht von Steven genügte, dass er erschrocken die Augen aufriss und weiterging.


    »Komm bitte nach dem Unterricht in mein Büro, Luce«, sagte Steven. Was viel höflicher klang, als sie erwartet hätte.


    Als er die Hände vom Geländer nahm, war das Holz darunter verkohlt.
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    Steven öffnete die Tür, noch bevor Luce geklopft hatte. Sein graues Hemd war leicht zerknittert und er hatte seine schwarze Krawatte gelockert. Aber er strahlte wieder dieselbe Gelassenheit aus wie immer. Luce begriff allmählich, wie schwer es einem Dämon fallen musste, immer die Fassung zu wahren. Ihr Lehrer putzte sich gerade mit einem Taschentuch, in das sein Monogramm gestickt war, die Brille. Er trat einen Schritt zur Seite.


    »Komm herein.«


    Das Büro war nicht groß, gerade breit genug für einen großen schwarzen Schreibtisch und lang genug für drei hohe Bücherregale, die mit Hunderten zerlesener Bücher vollgestopft waren. Es herrschte eine gemütliche, einladende Atmosphäre – Luce hatte sich das Büro eines Dämons ganz anders vorgestellt. In der Mitte des Raums lag ein Perserteppich und durch das große Fenster konnte man auf die Mammutbäume hinaussehen. Jetzt in der Abenddämmerung hatten die Baumriesen eine unwirkliche, beinahe lavendelblaue Färbung angenommen.


    Steven setzte sich auf einen der beiden rotbraunen Schreibtischstühle und deutete auf den anderen. Luce nahm Platz. Sie ließ ihren Blick über die vielen gerahmten Zeichnungen an der Wand schweifen. Wie Puzzlestücke fügten sie sich ineinander und bedeckten jeden freien Zentimeter. Meistens handelte es sich um Porträts, mal mehr, mal weniger detailliert ausgeführt. Ein paar Mal erkannte Luce Steven selbst. Außerdem hingen dort mehrere sehr schöne Skizzen von Francesca.


    Luce holte tief Luft. Sie wusste nicht recht, womit sie anfangen sollte. »Das mit dem Verkünder heute tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich wollte nicht, dass …«


    »Hast du irgendjemandem erzählt, was Dawn vor ein paar Tagen wirklich zugestoßen ist?«


    »Nein. Sie haben doch gesagt, ich soll das nicht tun.«


    »Auch nicht Shelby? Miles?«


    »Niemandem.«


    Steven dachte einen Moment nach. »Und warum hast du im Rettungsboot die Verkünder als Schatten bezeichnet?«


    »Ist mir nur so rausgerutscht. Als das vor langer Zeit bei mir angefangen hat, kamen sie immer aus einem Schatten heraus. Sie lösten sich daraus und kamen auf mich zu. Deshalb hab ich sie Schatten genannt. Damals wusste ich ja noch nicht Bescheid.« Luce zuckte mit den Schultern. »Eigentlich dumm von mir.«


    »Gar nicht so dumm.« Steven stand auf und trat an eines der Bücherregale. Er zog ein dickes Buch mit einem roten Einband heraus. Platon: Der Staat, konnte Luce darauf entziffern. Steven schlug das Buch auf, blätterte, bis er die Seite gefunden hatte, die er suchte, drehte das Buch dann um und schob es zu Luce.


    Eine Illustration war auf der Seite zu sehen. Sie zeigte eine Gruppe von Menschen in einer Höhle, die sich aneinander drängten und alle auf eine Wand starrten. Hinter ihnen brannte ein Feuer. Sie deuteten auf die Schatten, die von einer zweiten Gruppe von Menschen, die sich in ihrem Rücken befanden, an die Wand geworfen wurden. Unter dem Bild war zu lesen: Das Höhlengleichnis.


    »Was ist damit gemeint?«, fragte Luce. Von Platon wusste sie nur, dass er Schüler von Sokrates gewesen war, der aus einem Becher Gift getrunken hatte.


    »Das ist der Beweis, dass dein Name für die Verkünder klug gewählt ist.« Steven deutete auf die Illustration. »Du musst dir vorstellen, diese Menschen sehen ihr ganzes Leben lang nur die Schatten an der Wand. Sie begreifen die Welt und alles, was in ihr geschieht, nur anhand der Schatten. Wer oder was aber die Schatten wirft, sehen sie nie. Ja, sie begreifen nicht einmal, dass das, was sie sehen, nur Schatten sind.«


    Luce folge Stevens Finger zur zweiten Gruppe von Menschen. »Bedeutet das, sie können sich nie umdrehen, nie die anderen Menschen und die Dinge sehen, die diese Schatten werfen?«


    »Ganz genau. Und weil sie nicht sehen können, was die Schatten wirft, glauben sie, dass das, was sie sehen können – diese Schatten an der Wand –, die Wirklichkeit ist. Sie haben keine Ahnung, dass die Schatten nur verzerrte Abbildungen sind. Doch die Wirklichkeit und die Wahrheit sehen ganz anders aus.« Er machte eine Pause. »Weißt du, warum ich dir das alles erzähle?«


    Luce nickte. »Weil Sie wollen, dass ich nicht länger mit den Verkündern herumpfusche?«


    Steven klappte das Buch zu, stand dann auf und machte ein paar Schritte auf und ab. Luce hatte das Gefühl, ihn irgendwie enttäuscht zu haben.


    »Nein, weil ich glaube, dass du nicht aufhören wirst, mit den Verkündern herumzupfuschen, selbst wenn ich es dir verbiete. Aber ich möchte, dass du wenigstens weißt, womit du es zu tun hast, wenn du das nächste Mal einen herbeirufst. Die Verkünder sind nämlich nur Schatten vergangener Ereignisse. Sie können hilfreich sein, aber das Bild, das sie zeigen, enthält auch Verzerrungen. Und das lenkt nicht nur vom Wesentlichen ab, sondern kann auch richtig gefährlich sein. Man muss vorher sehr viel lernen. Erst einmal die richtige, sichere Technik, die Schatten herbeizurufen; und dann, wenn man seine Begabung ausgebildet hat, lernt man auch, wie das Rauschen des Verkünders ausgeblendet werden kann, nur so kann man nämlich seine eigentliche Botschaft vernehmen …«


    »Sie meinen dieses zischende Geräusch? Man kann dahinter eine Botschaft heraushören?«


    »Ja. Aber so einfach ist das nicht.« Steven wandte sich zu Luce, die Hände in die Hosentaschen gesteckt. »Wonach habt ihr beide eigentlich heute gesucht, du und Shelby?«


    Luce spürte, wie sie rot wurde. Sie rutschte verlegen auf ihrem Stuhl hin und her. Dieses Gespräch nahm eine andere Wendung, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich auf Nachsitzen oder irgendeine Strafarbeit gefasst gemacht, Müllaufsammeln oder so was.


    »Wir, ähm, wir wollten mehr über meine Familie herauskriegen«, brachte sie schließlich heraus. Zum Glück schien Steven nicht mitbekommen zu haben, dass kurz vorher Cam bei ihr gewesen war. »Oder besser gesagt, über meine Familien. Aus meinen früheren Leben.«


    »Das ist alles?«


    »Krieg ich jetzt Ärger?«


    »Was anderes hast du nicht gemacht?«


    »Was denn?«


    Auf einmal kam Luce der Gedanke, dass Steven vielleicht glaubte, sie hätte mit Daniel Kontakt aufnehmen wollen, um ihm irgendwie eine Botschaft zukommen zu lassen oder so was Ähnliches. Als ob sie überhaupt eine Ahnung hätte, wie sie das anstellten konnte.


    »Okay«, sagte Steven, »dann ruf jetzt mal einen Schatten herbei!« Er öffnete das Fenster. Inzwischen war es draußen bereits dunkel, und Luces hungriger Magen sagte ihr, dass alle anderen Schüler schon längst beim Abendessen saßen.


    »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    Steven sah sie mit freundlicherem Blick als vorher an. Er wirkte fast etwas aufgeregt. »Wenn wir einen Verkünder herbeirufen, drücken wir damit einen großen Wunsch aus. Keinen materiellen Wunsch, sondern den Wunsch, die Welt besser zu verstehen, unsere Rolle in ihr. Wir wünschen uns etwas Wichtiges für unsere Zukunft.«


    Luce dachte sofort an Daniel, daran, was sie sich in ihrer Beziehung am meisten wünschte. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie eine wichtige Rolle darin spielte, dass sie mitgestalten konnte, was in Zukunft aus ihnen beiden werden würde – aber sie wollte eine eigene Rolle dabei haben. War sie deshalb in der Lage gewesen, die Verkünder herbeizurufen? Weil sie sich das so sehr wünschte? Sie hatte bisher immer gedacht, die Schatten würden ihr auflauern.


    Nervös rutschte sie in die Mitte ihres Stuhls. Sie schloss die Augen. Stellte sich vor, wie ein Schatten sich aus der Dunkelheit draußen löste, aus der Finsternis zwischen den riesigen Baumstämmen, malte sich aus, wie er näher glitt und an der Mauer hochkletterte, wie er das Rechteck des offenen Fensters ausfüllte. Dann zu ihr schwebte, näher, immer näher.


    Zuerst kroch ihr ein leicht schimmeliger Geruch in die Nase, fast wie von schwarzen Oliven. Als ihre Wange von etwas Kühlem gestreift wurde, schlug sie die Augen auf. Die Temperatur im Raum war um ein paar Grad gesunken. Steven rieb sich in seinem auf einmal feuchten, zugigen Büro die Hände.


    »Ja, weiter so«, murmelte er.


    Der Verkünder schwebte im Büro umher, dünn und durchscheinend, wie ein dunkler Seidenschal. Dann glitt er direkt auf Luce zu. Er wickelte eine seiner sich schlängelnden, durchsichtigen Ranken um den gläsernen Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch. Luce schrie auf. Steven lächelte, stellte sich neben sie und dirigierte den Schatten, bis er ihn in die richtige Position gebracht hatte.


    Dann hatte Luce ihn in ihren Händen und begann, an ihm zu ziehen. Sie machte das so sorgsam, als würde sie einen Strudelteig auseinanderziehen wollen, ohne dass er zerreißt. Luce hatte das bei ihrer Mutter schon Hunderte von Malen beobachtet. Der schwarze Schleier verwandelte sich, Grauabstufungen kamen zum Vorschein. Schließlich war ein schwaches Schwarzweißbild zu sehen.


    Ein dunkles Schlafzimmer mit einem Bett. Luce – natürlich eine frühere Luce – liegt dort auf der Seite und blickt zum offenen Fenster hinaus. Sie muss ungefähr sechzehn sein. Die Tür öffnet sich und ein Gesicht erscheint im Türspalt. Luces Mutter.


    Luces Mutter, die sie mit Shelby in Mount Shasta besuchen wollte! Aber jünger, viel jünger. Höchstens fünfzig. Sie lächelt, als sie ihre Tochter schlafen sieht. Dann zieht sie leise die Tür zu.


    Einen Augenblick später umklammern von außen Finger das Fensterbrett. Luce riss die Augen auf, als die frühere Luce sich im Bett aufsetzte. Zwei Hände schieben sich herein, danach zwei starke Arme, alles im Mondlicht leicht bläulich schimmernd. Daniels Gesicht strahlt, als er durchs Fenster ins Zimmer steigt.


    Luces Herz pochte. Sie wäre am liebsten in den Verkünder eingetaucht, wie sie das auch am Vortag mit Shelby gern getan hätte. Aber Steven schnippte mit den Fingern, und das Bild rollte sich blitzschnell auf, wie ein Schnapprollo. Dann brach es in kleine Stücke auseinander, die herabschwebten.


    Die Fragmente des Schattens lagen vor Luce auf dem Schreibtisch verstreut. Sie langte danach, aber bei der Berührung lösten sie sich auf.


    Steven saß Luce reglos gegenüber und musterte sie, als wollte er herausfinden, was dieser Blick in die Vergangenheit bei ihr ausgelöst hatte. Luce empfand es auf einmal als viel zu intim, was sie da gesehen hatte; sie wollte nicht, dass Steven erfuhr, wie stark sie von ihren Gefühlen überwältigt war. Und schließlich stand er ja auch auf der anderen Seite. In den letzten Tagen hatte sie immer mehr seine dämonische Seite zu sehen bekommen. Nicht nur das zornige Temperament – er konnte so aufbrausend sein, dass es wortwörtlich in ihm kochte –, er hatte vor ihr auch seine goldenen Flügel entfaltet, in ihrer finsteren Pracht. Steven hatte eine große, verführerische Anziehungskraft, wie Cam – und genau wie Cam war er ein Dämon, das musste sie sich immer wieder sagen.


    »Warum wollen Sie mir helfen?«


    »Weil ich nicht will, dass du verletzt wirst«, flüsterte Steven kaum hörbar.


    »Was ich gerade gesehen habe – ist es wirklich so geschehen?«


    Steven wich ihrem Blick aus. »Der Schatten zeigt dir ein Abbild. Und du weißt, dass Abbilder immer verzerren. Du kannst nur den Schatten, niemals direkt die Wirklichkeit sehen. Es steckt darin immer Wahrheit, aber nie die ganze Wahrheit. So einfach ist es nicht. Darum ist der Umgang mit den Verkündern auch so problematisch und gefährlich, wenn man nicht die richtige Ausbildung hat.« Er sah auf die Uhr. Von unten war ein Geräusch zu hören. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Steven wirkte auf einmal angespannt, als Absätze hastig die Treppe heraufklapperten.


    Francesca.


    Luce versuchte, Stevens Miene zu lesen. Er reichte ihr Platons »Der Staat« und Luce ließ das Buch in ihren Rucksack gleiten. Steven hatte gerade noch Zeit, Luce zu ermahnen. »Wenn ich Shelby und dich das nächste Mal erwische, dass ihr nicht die Aufgabe macht, die man euch gestellt hat, schreibst du einen fünfseitigen Aufsatz, gespickt mit wissenschaftlichen Zitaten. Diesmal kommst du noch mit einem blauen Auge davon, aber du bist jetzt gewarnt.« Francescas Gesicht tauchte in der Tür auf.


    »Verstehe.« Luces und Francescas Blicke kreuzten sich.


    Francesca lächelte Luce zu – aber ob es sich dabei um ein Verschwinde-von-hier-Lächeln oder ein Glaub-bloß-nicht-dass-ihr-mich-zum-Narren-halten-könnt-Lächeln handelte, konnte Luce nicht unterscheiden. Sie zitterte etwas, als sie aufstand und sich ihre Tasche umhängte. Als sie bereits an der Tür war, drehte sie sich noch einmal kurz um und rief Steven zu: »Vielen Dank.«


    [image: engelfluegel_alle.tif]


    Als Luce in ihr Zimmer kam, brannte ein Feuer im Kamin. Ihre Buddha-Meditationsleuchte hatte Shelby ebenfalls angezündet. Und es roch nach Tomatensuppe.


    »Wir haben keine Makkaroni mit Käse mehr, deshalb hab ich für dich etwas Suppe gekocht.« Shelby ließ die Mikrowelle aufschnappen und holte eine Schüssel dampfend heiße Suppe heraus, streute aus der Pfeffermühle noch etwas schwarzen Pfeffer darüber und ging dann damit zu Luce, die sich müde aufs Bett geschmissen hatte. »War’s schrecklich?«


    Luce starrte in den Dampf, der von der Suppe aufstieg, und überlegte, was sie darauf antworten sollte. Seltsam, ja. Verwirrend. Auch etwas unheimlich. Vielleicht irgendwie sogar … Mut machend.


    Aber schrecklich war es nicht gewesen, nein.


    »War ganz in Ordnung.« Steven schien ihr zu vertrauen, zumindest so weit, dass er ihr erlaubte, sich weiter mit den Schatten zu beschäftigen. Und die Verkünder sogar aktiv herbeizurufen. Und die anderen Schüler schienen ihm zu vertrauen, ja ihn zu bewundern. Offensichtlich machte sich keiner Gedanken, welche Motive Steven vielleicht hatte oder auf wessen Seite er eigentlich stand. Trotzdem blieb er Luce ein Rätsel, sie durchblickte ihn einfach nicht.


    Luce hatte in ihrem Leben bereits des Öfteren den falschen Leuten vertraut. Und was hatte man von zu viel Vertrauen? Im besten Fall ein unbekümmertes Leben. Im schlimmsten Fall einen frühen Tod durch Mörderhand. Das hatte Miss Sophia ihr zugerufen. Damals in der Nacht, als sie versucht hatte, Luce zu töten.


    Daniel hatte ihr gesagt, sie solle ihrem Gefühl vertrauen. Aber ihre Gefühle schienen ihr das Unverlässlichste überhaupt zu sein. Sie fragte sich, ob Daniel schon von Shoreline wusste, als er ihr das geraten hatte. Ob er ihr diesen Rat schon im Hinblick auf die lange Zeit der Trennung gegeben hatte, in der sich alle bisherigen Gewissheiten in ihrem Leben allmählich auflösen sollten. Ihre Identität. Ihre Familie. Ihre Vergangenheit. Ihre Zukunft.


    Sie blickte von der Suppe zu Shelby hoch. »Danke!«


    »Lass dir durch Steven nichts kaputt machen«, brummte Shelby. »Wir sollten mit den Verkündern echt weitermachen. Ich hab die Nase gestrichen voll von all den Engeln und Dämonen und ihrem blöden Machtgetue. ›Oh, tut uns leid, aber wir wissen das natürlich alles besser, weil wir nämlich Vollblutengel sind und du bist nur der Bastard eines Engels, der leider mit der Falschen gebumst hat.‹«


    Luce lachte, aber gleichzeitig dachte sie, dass Stevens kleiner Vortrag über Platon alles andere als ein blödes Machtgetue war. Und außerdem hatte er ihr das Buch mitgegeben. Aber natürlich konnte sie das Shelby jetzt nicht erzählen, nicht wenn sie gerade volle Kanne gegen Shoreline vom Leder zog.


    »Ich meine, was auch immer du da mit Daniel am Laufen hast«, fuhr Shelby fort, »ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass ein Engel jemals was für mich getan hätte.«


    Luce zuckte verlegen mit den Schultern.


    »Ich sag dir: nichts. Nichts außer meine Mutter flachzulegen und uns dann beide im Stich zu lassen, noch bevor ich geboren wurde. Echt himmlisches Verhalten.« Shelby schnaubte. »Und was mir den Rest gibt, ist Mom mit ihrem dauernden Gerede, wie dankbar ich sein soll. Wofür eigentlich? Für die verwässerten Fähigkeiten und die breite Stirn, die ich von meinem Vater geerbt habe? Na, vielen Dank auch.« Sie stieß mit den Füßen gegen die Matratze des oberen Betts. »Ich würde alles drum geben, wenn ich normal sein könnte«, meinte sie mürrisch.


    »Wirklich?« Luce hatte sich die ganze Woche lang ihrer Nephilim-Mitschülerin hoffnungslos unterlegen gefühlt. Sie wusste, dass das Gras beim Nachbarn immer grüner war, aber jetzt blickte sie Shelby ungläubig an. Welchen Vorteil konnte es für Shelby haben, nicht über ihre besonderen Fähigkeiten als Nephilim zu verfügen?


    »Hey, Augenblick mal«, rief Luce, »dein bescheuerter Exfreund. Hat er dich …«


    Shelby wich Luces Blick aus. »Wir haben zusammen meditiert, und ich weiß nicht, warum, aber plötzlich schwebte ich über dem Boden. Keine große Sache, nur ein paar Zentimeter. Aber Phil wollte danach keine Ruhe geben. Er hat mich nur noch damit gelöchert, was ich denn sonst noch alles kann, und lauter blöde Fragen gestellt.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »So Zeugs eben«, sagte Shelby. »Vor allem über dich. Er wollte wissen, ob du mir das beigebracht hast. Ob du auch über dem Boden schweben kannst, solche Sachen.«


    »Warum hat er ausgerechnet nach mir gefragt?«


    »Wahrscheinlich so komische, perverse Wohnheimfantasien. Egal, du hättest jedenfalls seinen Blick sehen sollen, als das passiert ist. Als wäre ich ein komischer Freak aus dem Zirkus. Danach hatte ich keine andere Wahl, als mit ihm Schluss zu machen.«


    »Wie schrecklich.« Luce drückte Shelby die Hand. »Allerdings klingt es ganz so, als hätte er damit ein Problem, nicht du. Ich weiß, dass der Rest der Schüler hier in Shoreline die Nephilim ziemlich seltsam findet. Aber ich war schon an vielen Highschools, und allmählich glaube ich, dass es so was einfach überall gibt. Solche Gruppenbildungen. Und außerdem, was heißt denn normal? Das ist doch keiner. Ich wette, Phil hatte bestimmt auch was Freakiges an sich.«


    »Na ja, seine Augen, die sind schon sehr seltsam. Sie sind blau, aber total blassblau, als wäre alle Farbe rausgewaschen. Er muss spezielle Kontaktlinsen tragen, damit die Leute ihn nicht komisch anstarren.« Shelby hielt den Kopf schräg. »Und dann, weißt du, hat er auch noch eine dritte Brustwarze.« Sie prustete los und war vom Lachen schon ganz rot, als Luce endlich begriffen hatte und einstimmte. Vor lauter Lachen liefen ihnen die Tränen die Wangen hinunter. Da ließ ein leichtes Klopfen am Fenster beide verstummen.


    »Wehe, wenn er das jetzt ist.« Shelbys Stimme klang sofort wieder ernst, als sie vom Bett sprang und das Fenster aufstieß. In ihrer Hast warf sie dabei eine Yuccapalme auf dem Fensterbrett um.


    »Für dich«, murmelte sie dann ganz benommen.


    Mehr als einen Herzschlag brauchte es nicht, dann war Luce am Fenster. Denn sie konnte ihn bereits spüren. Sie stützte sich mit den Händen ab und beugte sich in die kühle Nachtluft hinaus.


    Da war er direkt vor ihr. Daniel. Sein Gesicht. Seine Lippen.


    Einen kurzen Augenblick hatte sie den Eindruck, dass er an ihr vorbeischaute, ins Zimmer. Zu Shelby. Aber dann legte er seine Hände sanft um ihren Hinterkopf und zog sie zu sich. Er küsste sie. Sein Atem floss in sie hinüber. Wärme durchströmte sie, so viel Wärme, dass dies die lange Woche wettmachte, die ohne ihn vergangen war. Und gleichzeitig lag darin eine unausgesprochene Entschuldigung für die harten Worte, die sie damals am Strand zueinander gesagt hatten.


    »Hallo«, flüsterte er.


    »Hallo.«


    Daniel trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Luce konnte die einzelne widerspenstige Strähne in seinen Haaren erkennen. Seine mächtigen perlmuttfarbenen Flügel schlugen sacht hinter seinem Rücken, teilten die schwarze Nacht, lockten Luce in den Himmel hinein. Sie hatte das Gefühl, dass die Schwingen genau im Rhythmus ihres Herzens schlugen. Sie wollte die Flügel berühren, wollte von ihnen umhüllt und geborgen sein, wie das in der Partynacht am Strand der Fall gewesen war. Wie überwältigend es doch war, dass Daniel hier draußen vor dem Fenster ihres Zimmers im dritten Stock des Wohnheims schwebte.


    Er griff nach ihrer Hand und zog sie übers Fensterbrett zu sich hinaus. In die Nacht. In seine Arme. Aber zu ihrer Verblüffung setzte er sie dann erst einmal auf dem Sims unterhalb des Fensters ab.


    Luce kamen immer die Tränen, wenn sie sich überglücklich fühlte. »Du solltest doch nicht hier sein. Aber ich bin so glücklich darüber.«


    »Hab ich gehofft«, sagte er lächelnd und zog sie dann wieder an seine Brust. Er legte den Arm um ihre Taille. Von seinen Flügeln strahlte Wärme aus. Alles, was sie sah, war weiß. Die ganze Welt war weiß, weich und schimmerte im Mondlicht. Und dann begannen Daniels große Schwingen zu schlagen …


    Ihr Magen sackte nach unten. Sie fuhr jetzt mit ihm in den Himmel auf – nein, sie schossen gemeinsam hoch. Wie eine Rakete. Mitten in den Himmel hinein. Das Wohnheim unter ihnen wurde immer kleiner und die Sterne über ihnen schienen immer heller. Heftiger Wind fegte um ihren Körper, wehte ihr die Haare vors Gesicht.


    Und so stiegen sie immer weiter auf, immer höher in die Nacht, bis die Schule nur noch ein kleiner schwarzer Fleck unter ihnen war. Und der Ozean eine über die Erde gebreitete silberne Decke. Sie tauchten zwischen flaumige, federige Wolken.


    Luce fror nicht und hatte auch keine Angst. Sie fühlte sich von allem befreit, was auf der Erde auf ihr lastete. Von aller Gefahr befreit, frei von jedem Schmerz, den sie jemals gefühlt hatte. Frei von Schwerkraft. Und voller Liebe. Daniel zog mit dem Mund eine Linie von Küssen ihren Hals entlang. Er schlang seine Arme fest um ihre Taille und drehte sie dann zu sich um, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Ihre Füße ruhten auf seinen, es war wie in der Nacht am Strand, als sie über dem Wasser des Ozeans getanzt hatten. Inzwischen blies kein Wind mehr; die Luft um sie herum war still. Die einzigen Laute kamen von Daniels Schwingen und ihrem eigenen Herzschlag.


    »Solche Augenblicke zwischen dir und mir«, sagte Daniel, »machen alles wett, was wir durchstehen müssen.«


    Dann küsste er sie, wie er sie noch nie geküsst hatte. Ein langer, ausgedehnter Kuss, der ihre Lippen für immer in Besitz zu nehmen schien. Seine Hand fuhr ihren Körper entlang, sie erst nur sanft berührend, dann immer nachdrücklicher. Lustvoll zog er die Rundungen ihres Körpers nach. Sie verschmolz mit ihm, während er seine Finger über ihren Rücken, ihre Hüften, ihren Busen gleiten ließ. Er nahm jeden Teil ihres Körpers in Besitz.


    Luce spürte durch Daniels T-Shirt hindurch seinen muskulösen Oberkörper, seine kräftigen Oberarme. Ihre Hände lagen auf den Taschen seiner Jeans. Sie küsste sein Kinn, seine Lippen. Hierher gehörte sie, in die Wolken. Wo Daniels Augen heller funkelten als jeder Stern, den sie jemals gesehen hatte.


    »Können wir nicht für immer hierbleiben?«, fragte sie. »Nur wir beide. Vereint. Ich kann von dir nie genug gekommen.«


    »Hoffe ich doch.« Daniel lächelte. Aber dann, viel zu bald, veränderten seine Flügel ihre Haltung, breiteten sich flacher aus. Luce wusste, was nun folgen würde. Ein langsames Hinunterschweben zur Erde.


    Sie küsste Daniel ein letztes Mal und lockerte dann die Umarmung, bereitete sich auf den Flug vor – und verlor dann plötzlich den Halt.


    Fiel.


    Fiel in die Tiefe.


    Es geschah erst wie in Zeitlupe. Luce kippte nach hinten, sie paddelte wild mit den Armen, und dann spürte sie nur noch den kalten Wind, während sie senkrecht in die Tiefe stürzte. Ihr verging der Atem. Das Letzte, was sie sah, waren Daniels Augen, der Schock in seiner Miene.


    Dann beschleunigte sich alles immer mehr, und sie stürzte so rasend schnell, dass sie nicht mehr atmen konnte. Die Welt war ein leerer schwarzer Wirbel, ihr war schwindlig und vor Angst schlecht, die Augen brannten und tränten ihr vom Wind, sie konnte nichts mehr sehen. Sie spürte, dass sie gleich ohnmächtig werden würde.


    Und dann wäre es um sie geschehen.


    Sie würde nie erfahren, wer sie wirklich war, würde nie wissen, ob ihre gemeinsame Geschichte das alles wert gewesen war. Würde nie wissen, ob sie Daniels Liebe wirklich verdient hatte und er die ihre. Es war alles vorbei. Aus. Ende.


    Der Wind tobte in ihren Ohren. Sie schloss die Augen und wartete auf das Ende.


    Und dann packte er sie.


    Seine Arme umfassten sie, vertraute, starke Arme, und alles verlangsamte sich wieder, sie fiel nicht länger – sie wurde sanft gewiegt. Von Daniel. Luce hatte die Augen geschlossen, aber sie wusste, dass er es war.


    Sie schluchzte auf, erleichtert, dass Daniel sie aufgehalten hatte. Sie gerettet hatte. Nie hatte sie ihn mehr geliebt als in diesem Augenblick – egal wie viele Leben sie schon gelebt und wie oft sie ihn schon mit all ihrer Liebe geliebt hatte.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Daniel mit weicher Stimme. Seine Lippen berührten sacht ihre Lippen.


    »Ja.« Sie spürte, wie seine Flügel schlugen. »Du hast mich aufgefangen.«


    »Ich werde dich immer auffangen und halten, wenn du fällst.«


    Langsam sanken sie in die Welt zurück, die sie verlassen hatten, zurück nach Shoreline und zum Ozean, der gegen die Steilküste brandete. Als sie sich dem Wohnheim näherten, schloss Daniel sie noch einmal fest in die Arme und flog dann zum Sims, wo er sie sacht, mit federleichter Berührung, absetzte.


    Luce stand wieder auf dem Mauerwerk. Sie schaute zu Daniel auf. Sie liebte ihn. Das war das Einzige, dessen sie sich sicher war.


    »Da sind wir wieder«, sagte er mit ernster Miene. Sein Lächeln erstarrte und der strahlende Glanz in seinen Augen verblasste. »Hoffentlich hat das deine Ausflugsfreude befriedigt, wenigstens für eine Weile.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na komm schon, Luce, das weißt du doch.« Seine Stimme hatte die Wärme verloren, die soeben noch in ihr war. »Du darfst das Schulgelände nicht verlassen, wenn ich nicht hier bin, um dich zu beschützen.«


    »Aber das war doch nur ein harmloser Schulausflug. Alle waren dabei. Francesca, Steven …« Luce redete nicht weiter. Sie musste an Stevens Reaktion auf den Zwischenfall mit Dawn denken. Ihren Ausflug mit Shelby traute sie sich gar nicht zu erwähnen. Und erst recht nicht ihre beiden Begegnungen mit Cam.


    »Ich hab mir wegen dir ziemliche Schwierigkeiten eingehandelt«, sagte Daniel.


    »Für mich ist das alles auch nicht einfach.«


    »Ich hab dir gesagt, dass es Regeln gibt, an die du dich halten musst. Ich hab dir gesagt, dass du das Schulgelände nicht verlassen darfst. Aber du hast nicht auf mich gehört. Warum gehorchst du mir eigentlich nicht?«


    »Warum ich dir nicht gehorche?« Luce lachte auf. Aber es drehte sich in ihr alles. »Wer bist du? Mein Freund oder so was wie mein Gebieter?«


    »Weißt du, was passiert, wenn du dich außerhalb von Shoreline rumtreibst? In welche Gefahr du dich bringst, nur weil dir langweilig ist?«


    »Die Katze ist doch sowieso schon aus dem Sack«, sagte sie. »Cam weiß bereits, dass ich hier bin.«


    »Natürlich weiß Cam, dass du hier bist«, sagte Daniel genervt. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die Gefahr im Moment nicht von Cam ausgeht? Er wird nicht versuchen, dir was anzutun.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er wichtigere Dinge zu tun hat. Und du solltest auch so vernünftig sein und dich nicht mehr vom Schulgelände schleichen. Da draußen lauern schlimmere Gefahren, als du dir vorstellen kannst.«


    Luce öffnete den Mund. Aber sie wusste nicht, was sie Daniel entgegnen sollte. Wenn sie ihm von ihrer Begegnung mit Cam erzählte und dass er am Vortag mehrere Gefolgsleute von Miss Sophia getötet hatte, würde sie ihm damit nur recht geben. Wut flammte in ihr auf, Wut auf Daniel, auf seine Vorschriften und seine Geheimnistuerei, darauf, dass er sie wie ein Kind behandelte. Sie hätte alles darum gegeben, bei ihm bleiben zu dürfen, aber seine Augen hatten sich verhärtet, sie waren jetzt flach und grau, und der gemeinsame Ausflug in den Himmel fühlte sich bereits wie ein ferner Traum an.


    »Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Hölle ich durchmachen muss, damit du hier in Sicherheit bist?«


    »Wie soll ich denn irgendetwas begreifen, wenn du mir nichts erzählst?«


    Daniels ebenmäßige Gesichtszüge verzerrten sich zu einer hässlichen Fratze. »Ist das ihr Werk?« Er deutete aufs Zimmer. »Was hat sie dir denn alles in den Kopf gepflanzt?«


    »Ich kann schon selber denken, danke.« Luce musterte ihn misstrauisch. »Woher kennst du denn Shelby?«


    Daniel ging auf die Frage nicht weiter ein. Luce konnte nicht glauben, dass er so mit ihr sprach. Als wäre sie so was wie ein unerzogenes Haustier. All die Wärme, die sie soeben noch durchströmte, als Daniel sie umarmte, sie anschaute, sie küsste … gegen die Kälte, die sie verspürte, wenn er so mit ihr sprach, hielt sie nicht lange vor.


    »Vielleicht hat Shelby ja recht«, sagte Luce. Sie hatte Daniel eine ganze Woche lang nicht gesehen, viel zu lange nicht, er hatte ihr wahnsinnig gefehlt – aber der Daniel, den sie so gern sehen wollte, der sie über alles liebte, der ihr seit Jahrtausenden überallhin folgte, weil er ohne sie nicht leben konnte, dieser Daniel befand sich irgendwo weit oben in den Wolken, nicht hier unten auf der Erde, wo er ihr vorschrieb, was sie tun und lassen sollte. Konnte es sein, dass sie ihn gar nicht richtig kannte, obwohl sie sich doch schon so oft in ihn verliebt hatte? »Vielleicht sollten Engel und Menschen gar nicht miteinander …«


    Aber sie brachte es nicht heraus.


    »Luce.« Seine Finger umfassten ihr Handgelenk, aber sie schüttelte sie ab. Daniels Augen waren dunkel und weit geöffnet, seine Wangen bleich von der Kälte. Ihr Herz drängte sie, ihn zu umarmen und fest an sich zu drücken, seinen Körper an ihrem zu spüren, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass dieser Streit zwischen ihnen nicht einfach mit einem Kuss beschwichtigt werden konnte.


    Sie schob sich an ihm vorbei und öffnete das Fenster. Überrascht stellte sie fest, dass es im Zimmer bereits finster war. Luce kletterte hinein. Als sie sich zu Daniel umdrehte, bemerkte sie, dass seine Flügel zitterten. Beinahe so, als würde er gleich zu weinen anfangen. Luce wollte zu ihm zurück, sie wollte ihn am liebsten in den Arm nehmen und trösten und lieben.


    Aber sie konnte nicht.


    Sie schloss das Fenster von innen und stand allein im dunklen Zimmer.

  


  
    


    Neun


    Zehn Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]Als Luce am Dienstagmorgen aufwachte, war Shelby bereits fort. Ihr Bett war gemacht, die handgearbeitete Patchworkdecke am Fußende zusammengelegt.Ihre rote Daunenweste und ihre Tasche waren vom Haken neben der Tür verschwunden.


    Noch im Schlafanzug, stellte Luce sich für einen Tee einen Becher mit Wasser in die Mikrowelle. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch, um ihre E-Mails zu checken.


    An: lucindap44@gmail.com


    Von: callieallieoxenfree@gmail.com


    Gesendet: Montag, 16.11., 01.34 Uhr


    Thema: Nicht persönlich gemeint


    Liebe L,


    habe deine SMS bekommen und erst mal: Ja, ich vermiss dich auch. Mein nächster Vorschlag, der dich jetzt vielleicht überraschen dürfte, lautet: Lass uns mal wieder ein persönliches Update machen! Ja, ja, die wilde Callie, immer mit ihren verrückten Ideen. Ich weiß, dass du wahnsinnig beschäftigt bist. Ich weiß, dass du unter schwerer Überwachung stehst, und dass es für dich ganz schwierig ist, dich davonzustehlen. Aber trotzdem. Ich weiß kein einziges Detail aus deinem jetzigen Leben. Mit wem sitzt du immer beim Mittagessen in der Cafeteria zusammen? Welchen Unterricht magst du am liebsten? Wie ist das eigentlich mit diesem Jungen weitergegangen? Ich weiß nicht mal seinen Namen. So was hasse ich.


    Freut mich, dass du jetzt wieder ein Handy hast, aber schick mir keine SMS, um mir zu sagen, dass du mich anrufst. Ruf einfach an. Ich hab deine Stimme schon seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Ich bin nicht sauer auf dich. Noch nicht.


    xoC


    Luce klickte die E-Mail weg. Es war fast unmöglich, mit Callie richtig Krach zu kriegen. Jedenfalls war das bisher noch nicht vorgekommen. Dass Callie überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, Luce könnte ihr was vorlügen, war nur ein weiterer Beweis dafür, wie fremd sie sich inzwischen waren. Luce schämte sich so sehr, dass sie sich fühlte, als würde ihr jemand über die Schulter schauen und nur noch den Kopf schütteln.


    Weiter zur nächsten E-Mail:


    An: lucinda44@gmail.com


    Von: thegaprices@aol.com


    Gesendet: Montag, 16.11., 20.30 Uhr


    Thema: Wir lieben dich auch, Schätzchen


    Luce, unser beider Liebling,


    deine E-Mails sind immer wie ein Sonnenstrahl. Wie geht’s in der Schwimmmannschaft? Denkst du auch immer daran, dir die Haare ordentlich trocken zu föhnen, wo es doch jetzt draußen kalt ist? Ich weiß, ich nerve dich mit solchen Ratschlägen, aber ich vermisse dich, meine kleine Luce.


    Glaubst du, Sword & Cross erlaubt dir, nächste Woche an Thanksgiving nach Hause zu kommen? Soll Dad vielleicht den Direktor anrufen? Wir wollen uns natürlich nicht zu früh darauf freuen, aber dein Vater ist schon mal losgezogen und hat für dich Tofuschnitzel besorgt, für alle Fälle. Und die Tiefkühltruhe steckt voller Pies, die ich für dich gebacken habe. Magst du den mit den Süßkartoffeln immer noch so gern? Wir lieben dich und denken die ganze Zeit an dich!


    Mom


    Luces Hand umklammerte starr die Maus. Es war jetzt Dienstag. Bis Thanksgiving waren es noch eineinhalb Wochen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Obwohl es normalerweise ihre Lieblingsferien waren. Luce versuchte, sich den Gedanken daran sofort wieder aus dem Kopf zu schlagen. Niemals würde Mr Cole es ihr erlauben, an Thanksgiving nach Hause zu fahren.


    Sie wollte schon auf »Antworten« klicken, als sie in der Randleiste ein orangefarbenes Blinken bemerkte. Jemand war online und wollte sie erreichen. Miles.


    Miles (8.08): Moin, Moin, Luce.


    Miles (8.09): Ich hab einen BÄRENHUNGER. Bist du beim Aufwachen auch immer so hungrig?


    Miles (8.15): Willst du mit mir frühstücken? Ich mach mich jetzt gleich auf und komm bei dir vorbei. In 5 Minuten?


    Luce schaute auf ihren Wecker. 8.21 Uhr. An der Tür war ein heftiges Klopfen zu hören. Sie hatte immer noch ihren Schlafanzug an. Ihre Haare waren vom Schlaf zerzaust. Sie öffnete die Tür einen Spalt.


    Der Flur war vom Licht der Morgensonne erfüllt. Luce fühlte sich an zu Hause erinnert, wenn sie bei ihren Eltern die sonnenbeschienene Treppe zum Frühstück hinunterkam. Die ganze Welt sah auf einmal fröhlicher aus, es brauchte dazu nur einen einzigen lichtdurchfluteten Flur.


    Miles hatte heute nicht seine Dodgers-Kappe auf, deshalb konnte sie endlich mal wieder seine Augen richtig sehen. Sie waren wirklich tiefblau, so blau wie der Himmel an einem schönen Sommertag um neun Uhr morgens. Seine Haare waren noch nass, das Wasser tropfte ihm auf sein weißes T-Shirt. Luce konnte nicht anders, sie stellte sich Miles sofort unter der Dusche vor und schluckte verlegen. Er grinste sie an, wodurch seine Grübchen sichtbar wurden und seine zahnpastaweißen Zähne. Miles sah heute hundertprozentig nach Kalifornien aus. Erstaunt stellte Luce fest, dass sie diesen Kalifornien-Look auf einmal sehr mochte.


    »Hi.« Sie versteckte so viel wie möglich vom Schlafanzug und den zerzausten Haaren hinter der Tür. »Ich hab gerade deine Nachrichten gelesen. Ich gehe gern mit dir frühstücken, aber ich bin noch nicht angezogen.«


    »Kein Problem, ich kann warten.« Miles lehnte sich im Flur an die Wand. Sie hörte seinen Magen laut knurren. Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, um dadurch die Laute etwas abzudämpfen.


    »Bin gleich fertig«, sagte Luce lachend und schob die Tür zu. Vor dem Kleiderschrank beschloss sie, alle Gedanken an Thanksgiving, ihre Eltern oder Callie weit weg zu schieben. Und auch die Frage, warum so viele wichtige Menschen in ihrem Leben ihr auf einmal entglitten.


    Sie zog einen langen grauen Pulli heraus und schlüpfte in schwarze Jeans, wählte dazu große Silberohrringe aus. Dann putzte sie sich hastig die Zähne, griff nach ihrem Rucksack und warf kurz einen prüfenden Blick in den Spiegel neben der Tür.


    Sie sah nicht aus wie ein Mädchen, das im Hin- und Hergezerre des Machtkampfs in einer Beziehung feststeckte, oder wie ein Mädchen, das zu Thanksgiving nicht nach Hause zu seinen Eltern fahren durfte. In diesem Moment sah sie einfach nur wie ein Mädchen aus, das sich darauf freute, gleich die Tür zu öffnen, vor der ein Junge auf sie wartete, mit dem sie sich normal und glücklich und rundum wunderbar fühlte.


    Aber dieser Junge war nicht ihr Freund.


    Sie seufzte und machte die Tür auf. Das Gesicht von Miles erstrahlte.


    Als sie ins Freie kamen, merkte Luce, dass das Wetter umgeschlagen hatte. Zwar schien die Sonne, aber die Morgenluft war immer noch so frisch wie die Temperatur nachts, als Daniel sie auf dem Sims abgesetzt hatte. Nicht nur frisch, sondern richtig kühl.


    Miles wollte ihr seine große Khakijacke umhängen, aber sie wehrte ab. »Ich brauche nur einen Kaffee, dann wird mir schon warm.«


    Sie setzten sich an denselben Tisch wie schon eine Woche vorher. Sofort kamen zwei Kellner auf sie zugestürmt. Die beiden schienen mit Miles gut befreundet zu sein, der Umgangston war echt locker. Wenn Luce mit Shelby beim Essen saß, ging es nie so entspannt zu. Während Miles von den Jungs mit Fragen bestürmt wurde – Wie viele Punkte hatte er gestern Abend bei seinem Football-Videogame gemacht? Hatte er auf YouTube schon das Video gesehen, in dem ein Typ seiner Freundin einen üblen Scherz spielt? Was hatte er denn heute nach dem Unterricht vor? –, ließ Luce ihre Blicke über die Terrasse schweifen. Aber sie konnte Shelby nirgendwo entdecken.


    Miles antwortete auf alle Fragen, aber er schien kein großes Interesse daran zu haben, das Jungs-Gespräch groß auszudehnen. Er zeigte auf Luce. »Das ist Luce. Sie hätte gerne einen Riesenbecher Kaffee, so stark und heiß wie möglich und …«


    »Dazu die Rühreier«, sagte Luce. Sie klappte die Karte mit dem Frühstücksmenü zu, das in Shoreline jeden Tag neu zusammengestellt wurde.


    »Für mich dasselbe, Jungs, und danke!« Miles reichte ihnen die beiden Speisekarten zurück und widmete sich dann ganz Luce. »Irgendwie haben wir uns die letzten Tage gar nicht mehr gesehen. Wie geht’s denn so?«


    Seine Frage überraschte sie. Vielleicht auch nur deshalb, weil sie sich an diesem Morgen bisher immer nur schuldig gefühlt hatte. Es gefiel ihr, dass Miles keine Fragen stellte wie: »Wo hast du denn gesteckt?« oder »Gehst du mir etwa aus dem Weg?« Er fragte einfach nur: »Wie geht’s denn so?«


    Sie strahlte ihn an, dann wurde ihr Lächeln immer kleiner, bis sie schließlich ziemlich kläglich antwortete: »Geht schon.«


    »Au weia.«


    Ich hatte einen fürchterlichen Streit mit Daniel, ich lüge meine Eltern an und verliere noch meine beste Freundin, hätte sie Miles am liebsten geantwortet, aber sie wusste, das konnte sie nicht. Sollte sie besser nicht. Denn das würde ihre Beziehung zu Miles auf eine Ebene heben, die ihrer Freundschaft bestimmt nicht guttun würde. Zumindest hatte Luce daran so ihre Zweifel. Sie war noch nie so richtig eng mit einem Jungen befreundet gewesen, so die Art von Freundschaft, bei der man sich alles erzählt und sich wie bei einer besten Freundin fest auf den anderen verlassen kann. Und würde das nicht alles … irgendwie sehr verkomplizieren?


    »Was passiert hier eigentlich an Thanksgiving?«, fragte sie stattdessen.


    »Keine Ahnung. Ich bin an Thanksgiving nie hier gewesen. Sollte ich vielleicht mal, um das herauszufinden. Bei mir zu Hause wird es riesengroß gefeiert. Mindestens hundert Leute. Menü mit zehn Gängen. Smoking.«


    »Ist nicht wahr.«


    »Leider doch«, meinte Miles. »Ganz großer Zirkus. Sogar mit Parkwächtern.« Er machte eine Pause. »Warum fragst du? Hey, warte … weißt du etwa noch nicht, wo du an Thanksgiving hinsollst?«


    »Ähm …«


    »Ich lad dich ein! Komm doch zu mir!« Er musste lachen, als sie ihn erschrocken ansah. »Bitte! Mein Bruder ist dieses Jahr Thanksgiving nicht zu Hause und er war immer meine einzige Rettung. Ich könnte dir Santa Barbara zeigen. Wir könnten das mit dem Truthahn auch einfach sein lassen und bei Super Rica die besten Tacos der Welt essen.« Miles zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du dabei bist, wird die Qual deutlich geringer sein. Könnte sogar echt Spaß machen.«


    Während Luce über die Einladung von Miles nachdachte, spürte sie auf einmal eine Hand auf der Schulter. Sie wusste inzwischen schon, wer das war. Nur eine Person konnte einem die Hand so lindernd auflegen, dass man dabei an Heilkräfte zu glauben anfing. Francesca.


    »Ich habe gestern Abend mit Daniel gesprochen«, sagte sie.


    Luce bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, als Francesca sich über sie beugte. War Daniel direkt zu Francesca gegangen, nachdem sie ihm das Fenster vor der Nase zugeschlagen hatte? Luce verspürte Eifersucht, ohne so recht zu wissen, warum.


    »Er macht sich Sorgen um dich.« Francesca sprach nicht weiter, aber sie schien Luce zu mustern. »Ich hab ihm gesagt, dass bei dir alles gut läuft, vor allem wenn man bedenkt, dass du ganz neu bist. Und dass ich mich jederzeit um dich kümmere, wenn du etwas brauchst. Wenn du irgendwelche Fragen hast, kannst du damit immer zu mir kommen.« Ihr Blick war eine Spur härter geworden, stolz und unnachgiebig. Komm zu mir statt zu Steven, lautete die unausgesprochene Botschaft.


    Und so schnell, wie sie aufgetaucht war, verschwand Francesca auch wieder. Ihr weißer Wollmantel wippte bei jedem Schritt um ihre schwarzbestrumpften Beine.


    »Also … wie wär’s mit Thanksgiving?«, fragte Miles und rieb sich dabei fröhlich die Hände.


    »Okay, okay.« Luce trank ihren Kaffee aus. »Ich denk drüber nach.«
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    Shelby ließ sich den ganzen Vormittag nicht im Unterricht blicken, wo ihnen diesmal beigebracht wurde, wie man mit einer Art Engelsgruß himmlische Ahnen herbeirief, irgendwie als würde man auf eine Mailbox im Himmel sprechen. Beim Mittagessen wurde Luce allmählich nervös. Auf dem Weg in den Matheunterricht im Hauptgebäude entdeckte sie dann endlich vor ihr die vertraute rote Daunenweste und rannte ihr nach.


    »Hallo!« Luce zupfte Shelby an ihrem dicken blonden Pferdeschwanz. »Wo hast du denn gesteckt?«


    Shelby drehte sich langsam um und Luce fühlte sich an ihren ersten Tag in Shoreline zurückversetzt. Shelby machte ein finsteres Gesicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Luce.


    »Ja.« Shelby drehte sich zum nächsten Schließfach um, fummelte dort am Schloss herum und probierte mehrere Zahlenkombinationen aus, bis die Tür schließlich aufsprang. Im Schließfach befanden sich ein Football-Helm und mehrere leere Flaschen Sportgetränke. Ein Poster der Laker Girls war an die Innenseite der Tür geklebt.


    »Ist das wirklich dein Schließfach?«, fragte Luce. Von den Nephilim hatte niemand ein Schließfach, jedenfalls hatte Luce davon bisher noch nichts mitgekriegt. Shelby wühlte hastig darin herum und schmiss achtlos schmutzige Socken über die Schulter.


    Dann knallte sie die Tür zu und machte sich daran, am nächsten Schließfach die richtige Zahlenkombination herauszufinden. »Willst du mir jetzt einen Vortrag halten, oder was?«


    »Nein.« Luce schüttelte den Kopf. »Was ist los, Shelby? Heute Morgen warst du verschwunden, du hast im Unterricht gefehlt und …«


    »Jetzt bin ich wieder da, oder?« Shelby stöhnte genervt. »Frankie und Steven sind da viel lockerer als die anderen Lehrer, wenn ein Mädchen mal einen Tag für sich braucht.«


    »Aber was ist denn los? Gestern Abend war doch alles noch in Ordnung, bis …«


    Bis Daniel auftauchte.


    Als Daniel am Fenster erschienen war, das fiel Luce erst jetzt auf, war Shelby auf einmal ganz blass und still geworden und hatte sich sofort ins Bett verzogen.


    Während Shelby jetzt Luce anstierte, als wäre ihr IQ von einem Tag auf den anderen um die Hälfte gesunken, nahm Luce auf einmal mit überscharfem Bewusstsein alles um sich herum wahr. Die Eingangshalle des Hauptgebäudes von Shoreline. Die rostbraun gestrichenen Schließfächer. Die grauen Wände. Die Mädchen, die überall herumstanden. Dawn, Jasmine und Lilith. Frisch gebügelte Nicht-Nephilim-Schülerinnen mit Strickjäckchen wie Amy Branshaw. Punkgirls, die wie Arriane aussahen, mit denen man aber nicht so viel Spaß haben konnte. Ein paar Mädchen, die Luce noch nie vorher aufgefallen waren. Mädchen, die sich jetzt die Schulbücher an den Körper pressten, Kaugummiblasen platzen ließen und auf den Boden sahen, zur Decke, irgendwohin. Sich gegenseitig Blicke zuwarfen. Nur nicht zu Luce und Shelby blickten. Obwohl klar war, dass sie alle neugierig lauschten.


    Ein flaues Gefühl im Magen sagte Luce, warum. Zwischen Shelby und ihr spielte sich gerade der größte Streit zwischen zwei Mädchen aus der Nephilim-Klasse ab, der in Shoreline jemals stattgefunden hatte. Und alle Mädchen hier in der Eingangshalle wussten vor ihr, dass Shelby und sie wegen eines Jungen aneinandergeraten waren.


    »Ach, du meine Güte.« Luce schluckte. »Du und Daniel.«


    »Ja. Wir. Schon lange her.« Shelby wich Luces Blick aus.


    »Okay.« Luce konzentrierte sich auf ihre Atemzüge. Ein und aus. Ein und aus. Kein Problem. Sie würde das bewältigen. Aber das Geflüstere der Mädchen um sie herum machte sie nervös. Sie fing an zu zittern.


    »Tut mir echt leid«, meinte Shelby höhnisch, »wenn dich die Vorstellung anwidert, dass Daniel und ich …«


    »Das … das ist es nicht.« Luce war angewidert. Von sich selbst. »Ich … ich dachte immer, ich sei die Einzige, die …«


    Shelby stemmte die Hände auf die Hüften. »Du hast wirklich geglaubt, jedes Mal wenn du wieder für siebzehn Jahre verschwunden warst, hätte Daniel nur Däumchen gedreht und auf dich gewartet? Jetzt komm mal runter, Luce. Daniel hat ein Vorleben. Und auch ein Zwischenleben. Oder wie auch immer du es nennen willst.« Sie machte eine Pause und schielte zu Luce. »Bist du wirklich so selbstfixiert? Hast du noch nie darüber nachgedacht?«


    Luce verschlug es die Sprache.


    Shelby stöhnte auf und drehte sich zu den anderen Mädchen. »Dieses Östrogen-Kraftfeld muss sich unbedingt auflösen«, bellte sie und wedelte mit den Händen, als wollte sie Hühner verscheuchen. »Bewegt eure Hintern weg! Alle! Sofort!«


    Während die Mädchen davonschlurften, presste Luce die Stirn gegen das kalte Metall des Schließfachs. Sie wäre am liebsten hineingekrabbelt und hätte sich darin versteckt.


    Shelby lehnte sich mit dem Rücken an das Schließfach neben Luce. »Daniel ist ein Scheißfreund, sag ich dir. Und ein Lügner. Er lügt dich auch jetzt an.« Shelbys Stimme war leiser und sanfter geworden.


    Da richtete Luce sich mit hochrotem Gesicht auf und ging auf Shelby los. Konnte ja sein, dass sie gerade auf Daniel total sauer war, aber deswegen durfte es sich niemand erlauben, über ihren Freund so herzuziehen.


    »Boah.« Shelby wich Luces Fäusten aus. »Jetzt beruhig dich mal, hey.« Sie ließ sich auf den Boden gleiten. »Besser, ich hätte es gar nicht erwähnt. Es war nur eine einzige Nacht, eine dumme Geschichte und ist auch schon lange her. Der Kerl fühlte sich ohne dich total verloren. Ich hab dich damals nicht gekannt und fand all das Getue um dich und eure große Liebe … einfach nur total ätzend. Die kurze Story zwischen Daniel und mir ist auch der Grund, warum ich am Anfang einen solchen Groll auf dich hatte.«


    Sie deutete neben sich. Luce ließ sich auch auf den Boden gleiten. Shelby versuchte ein kleines Lächeln. »Ich schwör dir, Luce, ich hab nie gedacht, dass ich dich jemals kennenlernen würde. Und ich hätte auch nie erwartet, dass du so cool bist.«


    »Du findest mich cool?«, fragte Luce. »Eher total selbstfixiert, da hast du wahrscheinlich recht.«


    »Genau das hab ich gemeint. Du gehörst zu den Leuten, auf die man unmöglich lang sauer sein kann, weil sie nett sind, verstehst du, was ich meine?« Shelby seufzte. »Tut mir leid, dass ich mal was mit deinem Freund hatte, und auch, dass ich so wütend auf dich war. Wird nicht mehr vorkommen.«


    Wie merkwürdig. Der Streit um Daniel hatte bewirkt, dass Shelby und Luce sich nur noch nähergekommen waren. Und überhaupt, es war nicht Shelbys Schuld, deshalb brauchte Luce ihre Wut auch nicht an ihr auszulassen, sondern musste Daniel zur Rede stellen. Nur eine einzige Nacht, hatte Shelby gesagt, eine dumme Geschichte. Was war das für eine Geschichte gewesen?
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    Bei Sonnenuntergang stieg Luce die steilen Stufen im Fels an den Strand hinunter. Es war kalt und wurde immer kälter, je näher sie ans Wasser kam. Die letzten Sonnenstrahlen brachen hinter dünnen Wolkenschleiern hervor und färbten den Ozean orange, rosa und pastellblau. Reglos erstreckte sich das Meer vor ihr. Luce hatte das Gefühl, darauf bis in den Himmel schreiten zu können.


    Erst als sie vor den Überresten von Rolands Lagerfeuer stand, begriff Luce, warum sie hierhergekommen war. Sie stapfte weiter zu dem großen Lavafelsen, hinter den Daniel sie gezogen hatte. Wo sie beide getanzt hatten – und dann die wenigen kostbaren Augenblicke, die ihnen noch geblieben waren, damit vergeudet hatten, über so etwas Idiotisches wie ihre Haarfarbe zu streiten.


    Callie hatte in Dover einmal mit einem Freund nach einem Streit wegen eines Toasters Schluss gemacht. Einem von ihnen war in dem Toaster ein Bagel festgeklemmt; und der andere war deswegen ausgeflippt. Luce konnte sich nicht mehr an alle Details erinnern, aber sie wusste noch, dass sie damals gedacht hatte: Welche Beziehung geht denn wegen so was in die Brüche?


    Aber natürlich war es nicht um den Toaster gegangen, hatte Callie ihr später erklärt. Der Toaster sei nur der Auslöser gewesen und Symbol für alles, was zwischen ihnen nicht gestimmt habe.


    Luce hasste es, dass auch Daniel und sie immer wieder zu streiten anfingen. Der Streit am Strand, wo es um ihre blond gefärbten Haare gegangen war, erinnerte sie an Callies Geschichte mit dem Toaster. Er hatte sich wie das Vorspiel zu einer größeren, viel unangenehmeren Auseinandersetzung angefühlt, die ihnen noch bevorstand.


    Luce schlang zum Schutz gegen den Wind die Arme um sich. Ihr wurde klar, dass sie hierhergekommen war, um herauszufinden, was an dem Abend schiefgelaufen war. Als gäbe es hier am Strand etwas, irgendein Zeichen, das ihr verriet, warum sie wirklich so aneinandergeraten waren. Sie blickte hinaus aufs Wasser. Nichts. Sie suchte die glatte Oberfläche des Felsens ab. Nichts. Sie suchte überall, nur nicht in sich selbst. Wo hätte sie da anfangen sollen zu suchen? Sie wusste nichts über ihre Vergangenheit, sie war sich selbst ein einziges großes Rätsel. Vielleicht war die Antwort auf ihre Frage ja bei den Verkündern zu finden, aber die entzogen sich ihrem Zugriff, zumindest im Augenblick.


    Luce wollte gar nicht alles Daniel in die Schuhe schieben. Sie selbst war so naiv gewesen, zu glauben, dass ihre Liebe stets über alle Zeiten hinweg Bestand gehabt hatte, dass es immer nur sie beide gegeben hatte. Daniel und sie. Aber Daniel hatte auch nie irgendetwas durchblicken lassen. Sie war völlig ahnungslos gewesen. Deshalb hatte sie das auch wie ein Schock getroffen. Sie fühlte sich total blamiert. Und das war nur noch ein weiterer wichtiger Punkt auf der langen Liste von Dingen, von denen Luce der Meinung war, dass sie sie unbedingt wissen musste und von denen Daniel ihr aus irgendeinem Grund nicht erzählen wollte.


    Sie spürte auf ihren Wangen und an den Fingerspitzen etwas, das sie zuerst für Regen hielt. Aber es fühlte sich warm und nicht kalt an. Es war leicht und puderig, nicht nass. Ein leichtes Kribbeln breitete sich von dort in ihr aus. Sie wandte das Gesicht zum Himmel und wurde von einem strahlenden violetten Licht geblendet. Sie schaute so lange hinein, bis ihr die Augen schmerzten. Bis der Lichtstaub sich langsam aufs Wasser herabsenkte, nahe der Küste, und dann die Umrisse einer Gestalt annahm, die sie überall sofort erkannt hätte.


    Er schien noch prächtiger und mächtiger geworden zu sein. Barfüßig schritt er über das Wasser auf sie zu. Seine breiten weißen Schwingen waren am Rand von einem starken violetten Licht umgeben und ihr Flügelschlag war kaum wahrnehmbar. Luce war überwältigt. Das Gefühl, das er in ihr erweckte, sobald sie ihn anschaute – diese Mischung aus Staunen, Ehrfurcht und Ekstase –, war stärker als sie. Sie war jedes Mal so hingerissen, dass sie nichts anderes mehr denken konnte. Aller Ärger und alle Frustration waren verschwunden. Es gab nur noch diese Anziehungskraft, die sie mit aller Macht zu ihm zog.


    »Du kommst zu mir«, flüsterte sie.


    Daniels Stimme ertönte über dem Wasser. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mit dir reden wollte.«


    Luce merkte, wie ihr Mund wie von selbst sprach. »Über Shelby?«


    »Über die Gefahr, in die du dich selbst immer wieder begibst.« Daniel sprach ruhig und beherrscht. Sie hatte erwartet, dass die Erwähnung von Shelby bei ihm irgendeine Reaktion hervorrufen würde. Aber Daniel legte nur den Kopf leicht schräg. Er erreichte den Meeressaum, wo die Wellen an den Strand schlugen und sanft ausrollten. Dann schwebte er über den Sand weiter auf sie zu. »Was ist mit Shelby?«


    »Willst du wirklich so tun, als wüsstest du nicht, was ich meine?« Sie wandte sich unwillig ab.


    »Warte doch, Luce!« Daniel hatte sie erreicht und ging tief in die Knie, als seine Fußsohlen auf dem Sand aufsetzten. Als er sich aufrichtete, klappten seine Flügel nach hinten. Luce spürte den Luftzug, den sie dabei verursachten. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie schwer sie sein mussten.


    Zwei Sekunden später war Daniel bei ihr, umschlang sie fest mit seinen Armen und zog sie an sich. Und selbst diese zwei Sekunden erschienen ihr zu lang.


    »Lass uns nicht gleich wieder streiten«, sagte er.


    Sie schloss die Augen und ließ sich von ihm hochheben. Daniel küsste sie, und sie neigte ihr Gesicht ihm entgegen, zum Himmel, und gab sich ganz der Empfindung hin, mit der sie seine Nähe erfüllte. Sie spürte keine Finsternis mehr, keine Kälte, nur noch dieses violette Licht, in das sie getaucht war. Sogar das Rauschen des Ozeans wurde vom weichen Summen der Energie in Daniels Körper übertönt.


    Luce langte mit ihren Händen erst um seinen Hals, dann strich sie über die starken Muskeln an seinen Schultern, berührte sachte den dicken, kräftigen Ansatz seiner Schwingen. Die Flügel fühlten sich glatt und weich an, zugleich noch viel mächtiger, als sie sie in Erinnerung hatte. Wie zwei große, schimmernde weiße Segel breiteten sie sich jetzt hinter seinem Rücken aus. Mit ihren Fingerspitzen spürte sie, welche Spannung in ihnen herrschte. Einmal war Luce über eine stramm aufgezogene Leinwand gefahren, das hatte sich ähnlich angefühlt. Aber die Flügel waren wie Seide, zart, flaumig und samtig. Sie schienen auf ihre Berührung zu reagieren, ja sich ihr sogar entgegenzudrängen, damit Luces Hände fester darüber rieben. Immer fester und fester fuhr sie mit den Fingern darüber und konnte doch nicht genug davon bekommen. Daniel schauderte.


    »Ist das gut so?«, flüsterte sie, weil er manchmal so nervös zu werden schien, wenn sie miteinander immer zärtlicher wurden. »Tu ich dir auch nicht weh?«


    Seine Augen blickten sie hungrig an. »Es fühlt sich wunderbar an. Besser als alles.«


    Daniels Finger fuhren ihre Taille entlang, schlüpften unter ihren Pulli. Die anderen Male hatten sie die zarten Berührungen seiner Hände schwach und weich werden lassen. Heute war seine Liebkosung drängender. Beinahe grob. Sie wusste nicht, was auf einmal in ihn gefahren war. Aber es gefiel ihr.


    Dann berührten seine Lippen sanft ihre, wanderten höher und ruhten einen Moment auf jedem ihrer Augenlider. Als er sich von ihr löste, schlug sie die Augen auf und schaute ihn an.


    »Du bist schön«, flüsterte er.


    Es war genau, was die meisten Mädchen in einem solchen Augenblick gerne hörten – nur dass Luce sich, als er das jetzt sagte, auf einmal von ihrem eigenen Körper seltsam abgelöst fühlte. Als würde er plötzlich durch den einer anderen ersetzt.


    Shelby.


    Aber nicht nur Shelby. Wer sagte denn, dass sie die Einzige gewesen war? Wie vielen anderen Augenlidern und Wangen hatten Daniels Küsse wohl schon gegolten? Wie viele andere Körper hatten sich bereits am Strand an ihn geschmiegt? Wie viele andere Lippen seine berührt, wie viele andere Herzen für ihn geschlagen? Wie vielen anderen Mädchen hatte er wohl schon solche Komplimente zugeflüstert?


    »Was ist denn?«, fragte er.


    Luce fühlte sich unwohl. Ihre Küsse waren so heiß, dass davon Fenster hätten beschlagen können. Aber sobald Daniel und sie anfingen, ihre Lippen zu anderen Dingen zu gebrauchen – miteinander reden zum Beispiel –, wurde alles furchtbar kompliziert.


    Sie drehte das Gesicht weg. »Du hast mich angelogen.«


    Daniel lachte sie nicht aus und wurde auch nicht wütend, was ihr fast lieber gewesen wäre. Er setzte sich in den Sand, schlang die Arme um die Knie und starrte auf die eisigen Wellen hinaus. »Wann habe ich dich denn angelogen?«


    »Ach ja? Und wenn ich mich nun immer so verhalten würde wie du? Nie wirklich was sagen?« Schon im selben Augenblick bedauerte Luce, dass sie das gesagt hatte. Nun war klar, was folgen würde.


    »Ich kann dir nicht sagen, was du wissen willst, wenn du mir nicht sagst, was dich stört.«


    Das mit Shelby, dachte Luce. Aber wenn sie ihn jetzt spüren ließ, dass sie eifersüchtig war, würde er sie nur noch mehr wie ein Kind behandeln, und darauf hatte sie keine Lust. Deshalb sagte sie: »Ich fühle mich, als wären wir uns völlig fremd. Als würde ich dich nicht besser kennen als andere.«


    »Oh.« Seine Stimme klang ruhig, und seine Miene war so stoisch, dass Luce ihn am liebsten geschüttelt hätte. Nichts regte ihn auf.


    »Du hältst mich hier gefangen, Daniel. Ich darf nichts wissen. Ich kenne niemanden. Ich bin einsam. Jedes Mal wenn wir uns sehen, errichtest du eine neue Mauer und lässt mich nie wirklich an dich heran. Nie. Du hast mich bis hierher verschleppt …«


    Luce hatte eigentlich nach Kalifornien hinzufügen wollen, aber es war mehr als nur das. Ihre Vergangenheit, so wenig sie auch davon wissen mochte, entrollte sich vor ihrem inneren Auge. Aber so, als würde man eine alte Rolle Film aus Versehen fallen lassen und hätte danach den Salat.


    Daniel hatte sie noch viel, viel weiter als nur bis nach Kalifornien verschleppt. Jahrhunderte von Streitereien wie diese hier hatte sie mit ihm durchlitten. War unzählige Male leidvoll gestorben, was allen, die sie liebten, unsäglichen Schmerz verursachte – wie dem netten alten Ehepaar, das sie in der vergangenen Woche durchs Fenster beobachtet hatte. Daniel hatte das Leben dieser Menschen ruiniert. Ihre Tochter hatte sterben müssen. Alles, weil er so ein toller Engel war, der irgendetwas sah, das ihm gefiel, und es sich dann nahm.


    Nein, er hatte sie nicht nur bis nach Kalifornien verschleppt. Er schleppte sie mit sich durch eine verfluchte Ewigkeit. Er bürdete ihr eine Last auf, die eigentlich nur er allein zu tragen hatte. »Ich muss für immer leiden – ich und mit mir alle, die mich lieben –, weil du verflucht worden bist. Für alle Ewigkeit. Es ist alles wegen dir.«


    Daniel zuckte zusammen, als hätte sie ihn geprügelt. »Du willst nach Hause«, sagte er.


    Luce trat wütend gegen den Felsen. »Ich will an den Anfang zurück. Ich will, dass du alles ungeschehen machst, was mich in diese verdammte Situation gebracht hat. Ich will einfach nur normal leben und sterben und wegen ganz normaler Dinge wie einem Toaster mit jemandem Schluss machen und nicht wegen irgendwelcher übernatürlicher Geheimnisse des Universums, in die du mich noch nicht mal einweihst.«


    »War’s das?« Daniel war leichenblass geworden. Sein Körper hatte sich verkrampft und seine Hände zitterten. Sogar seine Schwingen, die vor wenigen Augenblicken noch so prächtig gewirkt hatten, sahen nun gebrechlich aus. Luce hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und sie berührt. Als könnte sie dadurch erfahren, ob der Schmerz, den sie in seinen Augen sah, auch echt war. Aber sie tat es nicht. Sie gab nicht so schnell nach.


    »Willst du mit mir Schluss machen?«, fragte er mit schwacher, leiser Stimme.


    »Sind wir überhaupt zusammen, Daniel?«


    Da sprang er plötzlich auf und fasste sie mit beiden Händen ums Gesicht. Sie wollte zurückweichen – und spürte bereits, wie die Hitze sie wieder durchströmte. Sie schloss die Augen, versuchte, der magnetischen Anziehungskraft seiner Berührung zu widerstehen. Aber das Gefühl war zu stark, stärker als alles andere.


    Ihr Zorn war verflogen, ihre Wut ausgelöscht. Was war sie ohne ihn? Warum siegte die Macht, die sie zu Daniel hinzog, immer über alle Fliehkräfte? Verstand, Vernunft, Selbsterhaltungstrieb: Nichts von alledem übertrumpfte jemals ihre Liebe. Es musste Teil der Strafe sein, die Daniel auferlegt worden war, dass sie für immer an ihn gebunden war, als wäre sie eine Marionette in seinen Händen. Sie wusste, sie sollte ihn besser nicht mit jeder Faser ihres Herzens begehren. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste ihn anschauen, seine Berührung spüren – und der Rest der Welt versank um sie herum.


    Sie wünschte sich nur, ihn zu lieben, wäre nicht immer so schwer.


    »Was ist das für eine Geschichte mit diesem Toaster?«, flüsterte ihr Daniel ins Ohr. »Du wünschst dir einen Toaster?«


    »Ich glaub, ich weiß nicht, was ich will.«


    »Aber ich.« Er schaute sie an, blickte ihr tief in die Augen. »Ich will dich.«


    »Weiß ich ja, aber …«


    »Nichts wird daran jemals etwas ändern können. Egal was man dir erzählt. Egal was geschieht.«


    »Aber ich brauche mehr, als von dir begehrt zu werden. Ich will mit dir zusammen sein, wirklich zusammen sein.«


    »Bald. Das verspreche ich dir. All das dauert nicht mehr lange.«


    »Ja, hast du schon gesagt.« Luce sah, dass der Mond über ihnen aufgegangen war. Leuchtend orange, wie ein stilles Feuer. »Worüber hast du denn mit mir reden wollen?«


    Daniel steckte ihr eine blonde Strähne hinters Ohr zurück und musterte sie dann etwas zu lang. »Ach, nur über die Schule«, sagte er mit einem Zögern, das ihr verriet, dass er nicht ganz ehrlich war. »Ich habe Francesca gebeten, sich etwas um dich zu kümmern. Aber dann wollte ich mich lieber selbst vergewissern. Lernst du denn auch was? Kommst du gut zurecht?«


    Plötzlich verspürte Luce das Bedürfnis, mit den Verkündern zu prahlen, ihm von dem Gespräch mit Steven über Platon zu erzählen, von den Momentaufnahmen ihrer früheren Eltern, die sie gesehen hatte. Aber sie tat es nicht. Daniels Gesicht wirkte so zugewandt und verletzlich, er schien sich so sehr zu bemühen, einen Streit mit ihr zu vermeiden.


    Luce schloss kurz die Augen. Erzählte ihm dann, was er hören wollte. Der Unterricht war interessant. Danke, es ging ihr gut. Daniels Lippen berührten noch einmal ihre, nur kurz, aber es reichte, um ihren ganzen Körper kribbeln zu lassen.


    »Ich muss jetzt los«, sagte er dann. »Ich hätte überhaupt nicht kommen dürfen, aber ich halte es nicht lange ohne dich aus. Ich denke dauernd an dich. Ich liebe dich, Luce. So sehr, dass es wehtut.«


    Wieder schloss sie die Augen. Spürte den jähen Luftzug seines Flügelschlags und den aufgewirbelten Sand, den er bei seinem Abschied zurückließ.

  


  
    


    Zehn


    Neun Tage
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    Francesca und Steven kämpften erbittert.


    Stimmte nicht ganz, sie traten in einem Fechtwettkampf gegeneinander an. Es handelte sich um eine Vorführung für die Schüler, die danach ebenfalls gegeneinander antreten sollten.


    »Zu wissen, wie man ein Schwert schwingt – ob es sich nun um ein leichtes Florett handelt, wie wir sie heute gebrauchen, oder so etwas Gefährliches wie ein Entermesser –, ist für uns unverzichtbar«, sagte Steven und stach dabei mit der Spitze seines Säbels immer wieder zu, fuhr mit ihm in präzise gesetzten Bewegungen durch die Luft, als würde er Francesca aufschlitzen wollen. »Die Heerscharen von Himmel und Hölle treten nur selten in einer Schlacht gegeneinander an, aber wenn das geschieht …« Ohne dabei hinzusehen, ließ er die Klinge gegen Francesca vorschnellen, und ebenfalls ohne hinzusehen, hob sie ihren Säbel und parierte seine Attacke. »… geschieht es ohne moderne Kampfmittel. Degen, Dolche, Pfeil und Bogen, riesige Flammenschwerter, das sind für alle Ewigkeit unsere Waffen.«


    Der Wettkampf, der nun folgte, war ein reines Schaustück, nur für den Unterricht gedacht. Francesca und Steven hatten nicht einmal Masken aufgesetzt.


    Es war Mittwoch, spät am Vormittag, und Luce saß zwischen Jasmine und Miles auf der breiten Holzbank der Terrasse der Nephilim-Lodge. Die gesamte Klasse, einschließlich der Lehrer, hatte sich umgezogen und trug nun die weißen Anzüge, die Fechter immer anhaben. Die Hälfte der Schüler hielt außerdem eine Fechtmaske mit schwarzem Drahtgitter in der Hand. Luce war zu spät zum Materialschrank gekommen, gerade als jemand sich die letzte Maske geschnappt hatte, was ihr aber ziemlich egal war. Dadurch wuchsen hoffentlich ihre Chancen, sich nicht vor allen anderen blamieren zu müssen, weil sie überhaupt keine Ahnung vom Fechten hatte. Denn wie sie auf der Terrasse herumhüpften, schienen sie alle schon hinreichend Praxis zu haben.


    »Ziel ist es, eurem Gegner so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten«, erklärte Francesca den Schülern, die sie umringten. »Verlagert also euer ganzes Gewicht auf das Standbein und schiebt euer Spielbein nach vorne, dann wippt ihr vor und zurück, immer in der Gefechtshaltung – und schließlich erfolgt der Angriff. So!«


    Steven und sie waren auf einmal in eine schnelle Abfolge von Angriffen und Paraden verwickelt, begleitet vom Geklapper ihrer Säbel, während sie gegenseitig ihre Vorstöße abwehrten. Als Francesca mit dem Arm weit ausholte, schnellte Steven mit einem Satz nach vorne, aber sie sprang geschmeidig zurück, wirbelte mit ihrem Säbel herum, stieß zu und erwischte Steven am Handgelenk. »Touché«, rief sie lachend.


    Steven wandte sich zur Klasse. »Touché ist das französische Wort für ›berührt‹. Beim Fechten zählt man, wie oft der Gegner berührt worden ist, das ergibt dann die Punktzahl.«


    »Wenn wir ernst miteinander gekämpft hätten«, sagte Francesca, »dann wäre Stevens Hand jetzt abgesäbelt und würde blutend auf der Terrasse liegen. Tut mir leid, mein Schatz.«


    »Noch. Ist nicht. Aller Tage Abend«, sagte er. »Noch. Nicht.« Er attackierte sie erneut so schnell, dass er fast zu fliegen schien. Im Eifer des Gefechts, das nun folgte, tat Luce sich schwer, Stevens Säbel immer genau zu folgen, so blitzschnell ging alles vor sich, fuhr er kreuz und quer durch die Luft, wieder und wieder, wobei er Francesca fast mit einem schweren Hieb getroffen hätte. Doch sie duckte sich gerade noch rechtzeitig weg und griff ihn dann von hinten an.


    Aber er war darauf vorbereitet und fegte ihre Klinge fort, bevor er dann, die Spitze seines Säbels auf ihren linken Knöchel gerichtet, innehielt.


    »Ich fürchte, du bist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, Liebling.«


    »Werden wir ja noch sehen.« Francesca hob ihre freie Hand und strich sich damit die Haare zurück. Beide maßen sich mit Blicken, die für jeden anderen tödlich gewesen wären.


    Jede neue Runde ihres mörderischen Spiels ließ Luce nur noch angespannter dasitzen, noch alarmierter auffahren. Dass sie selbst häufig nervös war, daran war sie gewöhnt. Aber der Rest der Klasse war es heute auch. Zappelig vor lauter Aufregung. Kaum einer von ihnen konnte still sitzen bleiben, während sie Francesca und Steven beim Schwertkampf zusahen.


    Luce hatte sich bis zu diesem Vormittag immer gewundert, warum denn von den Nephilim keiner in irgendeiner der Sportmannschaften von Shoreline war. Jasmine hatte nur die Nase gerümpft, als Luce sie gefragt hatte, ob Dawn und sie vielleicht mit ihr und einer weiteren Schülerin eine Schwimmstaffel bilden wollten. Bis Luce heute Morgen Lilith vor den Schließfächern hatte sagen hören, alle Sportarten außer Fechten seien »einfach nur langweilig«, hatte sie geglaubt, dass die Nephilim einfach nicht gerne Sport trieben. Aber so war es ganz und gar nicht. Sie waren nur sehr wählerisch.


    Luce stöhnte innerlich auf, als sie sich Lilith beim Fechten vorstellte. Bestimmt kannte sie die ganzen französischen Fachausdrücke und warf sich mit ihrem biegsamen Körper voller Hass auf ihren Gegner. Wenn die Schüler nur alle über ein Zehntel der Fecht- und Schwertkampfkunst von Francesca und Steven verfügten, dann würde von Luce am Ende der Unterrichtsstunde nur noch ein Haufen Körperteile übrig sein.


    Francesca und Steven waren wahre Meister in dieser Kunst, das konnte sogar Luce beurteilen. Geschmeidig vollführten sie ihre Attacken. Die Sonne ließ ihre Säbel funkeln und ihre wattierten Westen noch weißer erstrahlen. Francescas lange blonde Locken umrahmten ihr wie ein Heiligenschein Kopf und Schultern. Als sie um Steven herumwirbelte, wirkte sie wie eine Lichtgestalt. Ihre Füße webten mit solcher Anmut verwickelte Muster auf die Terrasse, dass ihr Kampf beinahe wie ein Tanz wirkte.


    Doch die Mienen waren bei beiden hart und wild entschlossen. Jeder wollte unbedingt siegen. Nach den ersten Treffern herrschte zwischen ihnen Gleichstand. Sie mussten allmählich etwas ermüden. Sie kämpften jetzt bereits mehr als zehn Minuten, ohne dass einer von ihnen einen Treffer erzielt hatte. Stattdessen begannen sie, so blitzschnell miteinander zu fechten, dass die Linien ihrer Säbelklingen gar nicht mehr auszumachen war. Nur noch eine verschwommene Bewegung war zu sehen und ein schwaches Zischen in der Luft und das ständige leichte Klirren ihrer Klingen waren zu hören.


    Funken begannen zu stieben, wenn ihre Waffen einander berührten. Funken der Liebe oder des Hasses? In manchen Augenblicken schien es beides zu sein.


    Und das verstörte Luce. Denn Liebe und Hass sollten doch eigentlich einen klaren Gegensatz bilden. Standen am einen und am anderen Ende der Gefühlsskala. Dieser Unterschied war doch so klar wie … wie der zwischen Engeln und Dämonen. Das hatte sie früher jedenfalls geglaubt. Jetzt aber nicht mehr. Während sie ihren Lehrern voller Ehrfurcht zusah, blitzten auf einmal Erinnerungen von der vergangenen Nacht mit Daniel am Strand in ihr auf, und ihre eigenen Gefühle von Liebe und Hass – oder wenn nicht Hass, dann doch eine wachsende Wut – verknoteten sich in ihr.


    Jubelrufe kamen von ihren Klassenkameraden. Luce hatte das Gefühl, nur einmal geistesabwesend geblinzelt zu haben, aber sie hatte den entscheidenden Moment verpasst. Francesca hatte die Spitze ihres Säbels auf Stevens Brust gesetzt. Nahe beim Herz. Sie presste ihn so fest dagegen, dass die schmale Klinge sich durchbog. Beide standen einen Augenblick reglos da und schauten einander in die Augen. Luce hätte nicht sagen können, ob das auch Teil der Vorführung war oder nicht.


    »Glatt durchs Herz«, stellte Steven fest.


    »Als ob du eines hättest«, flüsterte Francesca.


    Die beiden Lehrer schienen vergessen zu haben, dass sie von Schülern umringt waren.


    »Noch ein gewonnener Kampf für Francesca«, sagte Jasmine. Sie beugte den Kopf zu Luce und senkte die Stimme. »Sie stammt aus einem großen Geschlecht von Siegern. Kann man von Steven nicht gerade sagen.« Nach diesem gewichtig klingenden Kommentar hüpfte Jasmine von der Bank, zog sich die Maske übers Gesicht und straffte noch einmal ihren Pferdeschwanz. Auf in den Kampf.


    Während die anderen Schüler um sie herum eifrig ihre Schwerter schwangen, versuchte Luce, sich eine ähnliche Szene zwischen ihr und Daniel vorzustellen: Sie gewinnt die Oberhand und setzt ihm die Spitze ihres Schwerts auf die Brust, wie das Francesca bei Steven getan hatte. Sodass er von ihrer Gnade abhängig war. Unmöglich. Sie konnte sich das nicht einmal vorstellen. Und das ärgerte Luce. Nicht weil sie unbedingt Daniel herumkommandieren wollte, sondern weil sie selbst nicht wollte, dass ihr dauernd Vorschriften gemacht wurden. Am Abend vorher hatte er sie viel zu sehr nach seiner Pfeife tanzen lassen. Als sie an seinen Abschiedskuss dachte, errötete sie. Er hatte sie damit überwältigt, aber auf die schlimme Weise. Das hatte ihr Angst gemacht.


    Sie liebte ihn. Trotzdem.


    Diesen Satz müsste sie eigentlich denken können, ohne den hässlichen kleinen Nachsatz hinzuzufügen. Doch sie konnte ihn nicht weglassen. Was sie jetzt mit Daniel hatte, war nicht die Beziehung, die sie sich wünschte. Und wenn die Spielregeln zwischen ihnen auch weiter so bleiben würden, wusste sie nicht, ob sie da wirklich noch länger mitspielen wollte. Was hatte sie als Partnerin eigentlich ihm zu bieten? Was hatte er als Partner eigentlich ihr zu bieten? Wenn er sich auch zu anderen Mädchen hingezogen gefühlt hatte … dann musste er sich solche Fragen ebenfalls gestellt haben. Entsprachen ihnen vielleicht andere Gefährten besser, mit denen es mehr Übereinstimmung gab?


    Wenn Daniel sie küsste, spürte Luce durch und durch, dass er ihre Vergangenheit war. Wenn er sie fest umschlungen in seinen Armen hielt, wollte sie mit jeder Faser, dass er ihre Gegenwart war. Aber sobald ihre Lippen auseinandergingen, war sie sich nicht mehr wirklich sicher, ob er auch ihre Zukunft war. Sie brauchte die Freiheit, ihre Entscheidung treffen zu können. So oder so. Bis jetzt hatte sie doch gar keine Ahnung, welche Jungs da vielleicht sonst noch auf sie warteten.


    Steven stand vor ihr, jetzt wieder ganz der Lehrer. Das Schwert steckte in einer schwarzen Lederscheide an seinem Gürtel. »Geh da rüber in die Ecke, Miles«, sagte er. »Du wirst dort gegen Roland kämpfen.«


    Miles, der links neben Luce stand, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Roland und du, ihr kennt euch doch schon lange – was ist denn seine Achillesferse? Ich will auf keinen Fall gegen einen Neuen verlieren!«


    »Ähm … Ich weiß nicht …« Luce fiel nichts ein, was sie Miles groß erzählen konnte. Sie sah zu Roland hinüber, der seine Maske bereits aufgesetzt hatte, und ihr fiel auf, wie wenig sie eigentlich über ihn wusste. Sie wusste über seine Liste an Schwarzmarktartikeln Bescheid. Sie wusste, dass er gerne Mundharmonika spielte. Vor allem aber erinnerte sie sich daran, wie er Daniel damals an ihrem ersten Tag in Sword & Cross zum Lachen gebracht hatte. Sie hatte immer noch nicht rausbekommen, worüber sie damals eigentlich geredet hatten … und auch nicht, warum Roland eigentlich hier in Shoreline war. Nein, was Mr Sparks betraf, da tappte Luce vollständig im Dunkeln.


    Miles knuffte sie in die Seite. »War doch nur Spaß, Luce. Na klar wird der mich vermöbeln, das kann gar nicht anders sein.« Er stand lachend auf. »Wünsch mir Glück.«


    Francesca hatte sich auf die andere Seite der Terrasse verzogen, neben den Eingang, und trank aus einer Wasserflasche. »Kristy und Millicent, hier in die Ecke«, sagte sie zu zwei Nephilim-Mädchen mit schwarzen Zöpfen und schwarzen Sneakers. »Shelby und Dawn, dahin.« Sie deutete auf die freie Fläche direkt vor Luce. »Alle anderen schauen zu.«


    Luce war erleichtert, dass sie nicht aufgerufen worden war. Je mehr sie von Francescas und Stevens Unterrichtsmethode mitbekam, desto weniger verstand sie, wie das eigentlich funktionierte. Statt einer wirklichen Unterweisung gab es eine Demonstration, die alle einschüchtern musste. Nicht beobachten und lernen, sondern einmal sehen und dann gleich perfekt beherrschen. Als die ersten sechs Schüler ihre Positionen auf der Terrasse einnahmen, verspürte Luce einen unglaublichen Druck, sich sofort die gesamte Fechtkunst anzueignen.


    »En garde!«, brüllte Shelby und machte einen Ausfallschritt. Ihre Degenspitze war nur noch wenige Zentimeter von Dawn entfernt, die ihre Waffe noch in der Scheide stecken hatte.


    Dawn fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und steckte sich die Strähnchen mit Haarklammern zurück. »Du kannst nicht einfach ›En garde!‹ brüllen, während ich mich noch vorbereite!« Wenn sie verärgert war, wurde ihre hohe Stimme noch höher. »Bist du bei den Hottentotten aufgewachsen, Shelby?«, zischte sie neben der letzten Haarklammer hervor, die sie zwischen die Lippen gesteckt hatte. »So, jetzt bin ich fertig.« Sie zog ihren Degen.


    Shelby, die während Dawns Vorbereitungen in ihrem tiefen Ausfallschritt verharrt hatte, richtete sich jetzt auf und musterte ihre Fingernägel. »Hey, warte, hab ich noch Zeit für eine Maniküre?«, fragte sie und lenkte Dawn damit gerade lange genug ab, um schnell in eine Angriffsposition übergehen und ihren Degen herumwirbeln zu können.


    »Was für ein ungehobeltes Benehmen!«, schimpfte Dawn, zog dann aber sofort so richtig vom Leder, was Luce total verblüffte. Mit ihrem Degen fuhr sie blitzschnell durch die Luft und stieß Shelby in die Seite. Dawn war beim Fechten einsame Klasse.


    Neben Luce bog sich Jasmine vor Lachen. »Da sind die beiden Richtigen zusammen.«


    Auch Luce musste breit grinsen. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der von so unerschütterlichem, tatkräftigem Optimismus war wie Dawn. Zuerst hatte Luce geglaubt, dass es sich um eine künstliche Fassade handelte – wo Luce herkam, aus dem Süden, hätte keiner einem dieses ständige Happy-Go-Lucky abgenommen. Es wäre total unecht gewesen. Aber Luce war wirklich beeindruckt davon, wie schnell Dawn damals nach dem Vorfall beim Jachtausflug wieder die Alte gewesen war. Ihr Optimismus schien wirklich grenzenlos zu sein. Und wenn Luce mit Dawn zusammen war, kam sie aus dem Kichern gar nicht mehr heraus. Erst recht nicht, wenn Dawn ihre gesamte Girlie-Tatkraft darauf verwandte, es jemandem mal so richtig zu zeigen, der so vollkommen anders war als sie, wie eben gerade Shelby.


    Zwischen Luce und Shelby hatten sich die Dinge noch nicht wieder so richtig eingerenkt. Luce wusste das, Shelby wusste das und sogar das Meditationslicht vor der Buddha-Statue in ihrem Zimmer schien es zu wissen. Wenn Luce ehrlich war, musste sie zugeben, dass es sie mit einer gewissen Befriedigung erfüllte, Shelby jetzt um ihr Leben kämpfen zu sehen, während Dawn sie leichtfüßig angriff.


    Shelby war eine ruhige, beharrliche Kämpferin. Dawn beherrschte alle Finessen der Fechtkunst und führte ihr Können auch gerne vor. Als würde sie einen Tanz aufführen, so wirbelte sie über die Dielen der Terrasse. Shelby dagegen war sparsam mit ihren Bewegungen, man hätte fast glauben können, dass sie davon nur eine begrenzte Anzahl zur Verfügung hatte und sie keinesfalls vergeuden wollte. Sie stand mit vorschriftsmäßig angewinkelten Knien da und wich nicht von der Stelle. Aufgeben kam bei ihr nicht infrage.


    Trotzdem hatte sie behauptet, nach nur einer einzigen Nacht auf eine Fortsetzung ihrer Geschichte mit Daniel verzichtet zu haben. Hatte eilig versichert, dass sie das getan hatte, weil Daniel ja Luce liebte – und daneben keine Gefühle für jemand anders mehr Platz hatten. Aber Luce glaubte ihr nicht. Irgendetwas war an Shelbys Erzählung seltsam; und das alles stimmte auch nicht mit Daniels Reaktion überein, als Luce gestern Nacht mehr oder weniger das Thema darauf gebracht hatte. Er hatte sich verhalten, als gäbe es da überhaupt nichts zu erzählen.


    Ein lautes Poltern ließ Luce zusammenfahren. Sie blickte um sich.


    Auf der anderen Seite der Terrasse war Miles gestürzt und lag auf dem Rücken. Roland beugte sich über ihn. Und nicht nur das, er fuhr richtiggehend auf ihn herunter, denn er schwebte über ihm in der Luft.


    Riesige Flügel waren aus Rolands Schultern herausgewachsen, so breit wie ein weiter Umhang und wie bei einem Adler gefiedert. Allerdings waren sie noch zusätzlich golden gesprenkelt, sodass sie wie schwarz-goldener Marmor wirkten. Roland musste in seiner Fechtmontur dieselbe Art von Schlitzen haben wie Daniel in seinem T-Shirt. Luce hatte Rolands Schwingen vorher noch nie gesehen und wie die anderen Schüler um sie herum konnte sie ihren staunenden Blick nicht von seinen Flügeln lösen. Shelby hatte ihr erzählt, dass nur sehr wenige Nephilim Flügel hatten und keiner davon ging in Shoreline zur Schule. Bei Roland plötzlich zu sehen, wie er seine in der Schlacht entfaltete, selbst wenn es nur eine Schwertkampfübung war, ließ alle ringsum nervös erschaudern.


    Rolands Flügel zogen so sehr die Aufmerksamkeit auf sich, dass Luce einen Moment brauchte, bis sie begriff, dass die Spitze von Rolands Schwert unmittelbar über Miles’ Brustbein schwebte und ihn am Boden hielt. Die Silhouette von Roland in seinem strahlend weißen Fechtanzug und mit seinen goldenen Schwingen hob sich deutlich von den dunklen Bäumen hinter der Terrasse ab. Mit vors Gesicht herabgezogener schwarzer Fechtmaske wirkte er noch furchteinflößender, als wenn Luce sein Gesicht hätte sehen können. Sie hoffte, dass sein Gesichtsausdruck dahinter weniger kriegerisch war, denn schließlich was das alles ja nur ein Spiel. Aber er hatte Miles in eine Lage gebracht, in der er ihn jederzeit schwer verletzen konnte. Luce sprang auf, um zu Miles hinüberzurennen. Überrascht stellte sie fest, dass ihr die Knie zitterten.


    »Oh mein Gott, Miles!«, rief Dawn in ihrer Ecke und vergaß dabei einen Moment lang ganz ihren eigenen Kampf. Lange genug, um Shelby einen Satz nach vorne machen zu lassen, bei dem sie es schaffte, Dawns ungeschützte Brust zu touchieren und mit diesem entscheidenden Punkt zu gewinnen.


    »Nicht gerade nach allen Regeln des Fairplay, auf diese Weise zu siegen«, sagte Shelby, als sie ihren Degen in die Scheide steckte. »Aber manchmal läuft es eben so.«


    Luce huschte an ihnen vorbei und schlängelte sich zwischen den übrigen Nephilim hindurch, die in keine Zweikämpfe verstrickt waren, um zu Roland und Miles zu gelangen. Beide keuchten. Roland stand inzwischen wieder mit den Füßen auf der Terrasse, seine Flügel waren unter seiner Fechtmontur verschwunden. Mit Miles war alles in Ordnung. Trotzdem konnte Luce nicht aufhören zu zittern.


    »Puh, da hast du mich ja ganz schön erwischt.« Miles lachte nervös auf und schob die Schwertspitze von seinem Brustbein weg. »Mit deiner Geheimwaffe hatte ich natürlich nicht gerechnet.«


    »Tut mir echt leid«, sagte Roland. Die Entschuldigung war aufrichtig gemeint. »Ich wollte das mit den Flügeln gar nicht. Aber manchmal passiert das im Eifer des Gefechts einfach.«


    »Na ja, gutes Spiel. Jedenfalls bis zu dem Augenblick.« Miles streckte die Hand aus, damit man ihm aufhalf. »Sagt man das eigentlich beim Fechten – ›gutes Spiel‹?«


    »Nein, das sagt keiner.« Roland klappte mit einer Hand sein Visier hoch und ließ das Schwert fallen, das er in der anderen hielt. Grinsend griff er nach Miles’ Hand und zog ihn mit einer raschen Bewegung hoch. »War von dir auch ein gutes Spiel.«


    Luce atmete erleichtert aus. Natürlich würde Roland Miles bei einer Fechtübung nicht verletzen, jedenfalls nicht absichtlich. Roland war ein freakiger Typ, und man wusste nie, was er als Nächstes vorhatte, aber er war nicht gefährlich; selbst wenn er in jener Nacht auf dem Friedhof von Sword & Cross auf Cams Seite gekämpft hatte. Es gab keinen Grund, ihn ernsthaft zu fürchten. Warum hatte sie dann zu zittern angefangen? Warum wollte ihr Herz gar nicht aufhören, rasend schnell zu schlagen?


    Dann verstand sie, warum. Wegen Miles. Er war ihr bester Freund hier in Shoreline. Und immer wenn sie in den letzten Tagen mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie unwillkürlich an Daniel denken müssen und wie viele Dinge doch zwischen ihnen irgendwie im Argen lagen. Und manchmal wünschte sie sich insgeheim, dass Daniel ein bisschen mehr von Miles hätte. Immer gut gelaunt und unkompliziert, aufmerksam und einfach nett. Weniger mit solchem Problemkram belastet, wie seit Anbeginn der Zeiten und für alle Ewigkeit verdammt zu sein.


    Etwas Weißes flitzte an Luce vorbei und geradewegs zu Miles.


    Dawn. Sie stürzte sich geradezu in seine Arme, mit einem riesigen Lächeln im Gesicht. »Du bist am Leben!« Dawn schloss die Augen.


    »Ich bin am Leben? Natürlich bin ich am Leben.« Miles setzte Dawn vor sich ab. »Ich bin noch nicht mal richtig außer Atem. Wie gut, dass du nie kommst und zuschaust, wenn wir Football spielen.«


    Luce stand hinter Dawn. Ziemlich verlegen sah sie zu, wie Dawn Miles über die Stelle strich, wo Rolands Schwertspitze beinahe seine weiße Weste durchbohrt hatte. Hätte sie ihn selbst vielleicht auch gern … nein, nicht – oder doch? Luce war verwirrt. Sie wollte ja nur … sie wusste nicht, was sie wollte.


    »Willst du gleich meine nehmen?« Roland stand auf einmal neben ihr und reichte ihr die Maske, die er soeben noch aufhatte. »Du bist doch als Nächste dran, oder?«


    »Ich? Nein.« Luce schüttelte den Kopf. »Ist die Stunde nicht schon vorbei?«


    Roland schüttelte den Kopf. »Versuch’s doch mal. Setz sie einfach auf, und keiner wird wissen, dass du noch nie einen Degen in der Hand hattest.«


    »Bezweifel ich stark.« Luce fuhr mit den Fingern über das Drahtgitter. »Roland, ich muss dich was fragen …«


    »Nein, ich wollte Miles gerade nicht durchbohren. Warum sind alle auf einmal so ausgeflippt?«


    »Weiß ich doch …« Luce versuchte zu lächeln. »Es geht um Daniel.«


    »Du kennst die Vorschriften, Luce.«


    »Welche Vorschriften?«


    »Ich kann dir alles Mögliche verschaffen, aber ich kann dir nicht Daniel verschaffen. Du musst da schon Geduld haben und abwarten.«


    »Hey, Roland, warte noch mal. Ich weiß, dass er zurzeit nicht hier bei mir sein kann. Aber was für Vorschriften? Wovon redest du?«


    Er machte ihr ein Zeichen. Francesca zeigte mit dem Finger auf sie. Die anderen Schüler hatten sich fast alle auf die Seitenbänke gesetzt, bis auf ein paar, die sich jetzt auf ihren Übungswettkampf vorbereiteten. Jasmine und ein koreanisches Mädchen namens Sylvia, zwei große, dünne Jungs, deren Namen Luce einfach nicht behalten konnte, und Lilith, die allein dastand und ausführlich die Gummispitze an ihrem Florett musterte.


    »Luce?«, sagte Francesca ruhig und bestimmt. Sie deutete auf die freie Fläche vor Lilith. »Hierher. Nimm deinen Platz ein.«


    Roland pfiff durch die Zähne. »Oh, gleich die Feuerprobe.« Er klopfte Luce auf die Schulter. »Dann mal furchtlos ins Getümmel!«


    Nur noch fünf Schüler waren übrig geblieben. Alle anderen schauten zu, und Luce kam es vor, als wären Hunderte von Augenpaaren auf sie gerichtet.


    Francesca stand mit verschränkten Armen da. Ihre Miene war heiter. Aber Luce fand, dass es sehr stark nach erzwungener Heiterkeit aussah. Vielleicht war ihr Plan ja, Luce aus irgendwelchen Gründen gleich in einen möglichst harten Zweikampf zu schicken und dort verlieren zu lassen. Warum hätte sie Luce sonst ausgerechnet gegen Lilith aufgestellt, die Luce um mindestens einen Kopf überragte und deren rote Haarpracht ihre Maske wie eine Löwenmähne umrahmte?


    »Ich hab das noch nie gemacht«, sagte Luce verzagt.


    »Schon in Ordnung, Luce. Es verlangt von dir auch keiner, dass du darin schon Training hast«, sagte Francesca. »Wir wollen jetzt erst mal austesten, wie groß deine Begabung dafür ist. Versuch, dich einfach daran zu erinnern, was Steven und ich euch am Anfang dieser Stunde gezeigt haben. Das reicht für den Anfang.«


    Lilith lachte und zeichnete mit ihrem Florett ein großes Z in die Luft. »Das Zeichen der Verlierer«, sagte sie. »Zero, einfach Null.«


    »Ist das die Anzahl der Freunde, die du hast?«, fragte Luce. Sie erinnerte sich daran, was Roland zu ihr gesagt hatte. Dass sie keine Furcht zeigen sollte. Sie ließ die Maske über ihr Gesicht gleiten und griff nach dem Degen, den Francesca ihr reichte. Luce wusste nicht einmal, wie sie ihn halten sollte. Sie nahm unsicher den Griff, unschlüssig, ob sie mit der rechten oder linken Hand fechten sollte. Beim Schreiben war sie zwar Rechtshänderin, aber Kegeln oder Baseballspielen, das machte sie alles mit der Linken.


    Lilith sah sie bereits an, als wünschte sie Luce den Tod, und Luce wusste, dass sie nicht genug Zeit haben würde, um ihren Schlag mit der einen und mit der anderen Hand auszuprobieren. Sagte man beim Fechten überhaupt Schlag? Wahrscheinlich nicht.


    Francesca stellte sich wortlos hinter Luce, umfasste sie von hinten und nahm Luces linke Hand – und mit ihr das Schwert – in ihre eigene linke Hand.


    »Ich bin Linkshänderin«, sagte sie.


    Luce öffnete den Mund, unsicher, ob sie protestieren sollte oder nicht.


    »Genau wie du.« Francesca beugte sich über Luces Schulter und zwinkerte ihr zu. Als sie danach noch einmal Luces Hand in ihre nahm, strömte plötzlich etwas Warmes und unglaublich Tröstendes durch Luce. Stärke, vielleicht auch Mut – Luce begriff nicht, wie es funktionierte, aber sie war Francesca sehr dankbar dafür.


    »Am besten, du packst den Griff nicht zu fest«, sagte Francesca, während sie Luces Finger um den Griff legte. »Wenn du ihn nämlich zu fest umfasst, kannst du die Klinge nicht mehr so beweglich führen und bist auch in deinen Defensivbewegungen eingeschränkt. Umfasst du ihn aber zu locker, dann kann er dir aus der Hand geschlagen werden.«


    Ihre weichen, schlanken Finger führten Luces Hand in genau die richtige Position unter der Glocke. Mit einer Hand dort und die andere auf Luces Schulter gelegt, machte Francesca mit ihr einen schnellen Schritt zurück, hielt dann mitten in der Bewegung an.


    »Und jetzt vorwärts!« Sie bewegte sich mit Luce nach vorne und stieß das Florett in Liliths Richtung.


    Lilith fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und starrte Luce kampfeslustig an.


    »Und Ausgangsposition.« Francesca bewegte Luce zurück, als wäre sie eine Schachfigur. Dann löste sie sich von ihr, stellte sich vor sie, blickte sie noch einmal aufmunternd an und flüsterte ihr zu: »Alles andere ist Beiwerk und Zierde.«


    Luce schluckte. Klang nach viel Bildung.


    »En garde!«, rief in diesem Moment Lilith. Sie machte einen Ausfallschritt und richtete ihren rechten Arm mit dem Florett geradewegs auf Luce.


    Luce vollführte eine Ausweichbewegung, zwei hastige Schritte zurück; als sie sich dann in sicherer Distanz fühlte, sprang sie auf einmal mit ausgestrecktem Florett nach vorne.


    Lilith wich geschickt nach links aus, zog sich dann ebenfalls zurück, holte aus und griff an. Luce konnte diesmal parieren, die beiden Klingen kreuzten sich und Luce und Lilith hielten mit aller Kraft gegeneinander. Luce musste all ihre Kraft aufbieten, um Liliths Druck standzuhalten. Ihr Arm zitterte, aber überrascht stellte sie fest, dass sie keinen Millimeter zur Seite wich. Schließlich zog Lilith ihre Klinge fort und zog sich zurück. Luce beobachtete sie, wie sie die Waffe senkte und sich ein paar Mal um sich selbst drehte. Sie fing an, ihre Gegnerin aufmerksam zu studieren.


    Lilith stöhnte ständig laut auf, alle ihre Bewegungen begleitete sie mit viel Geräusch. Aber das war auch ein Ablenkungsmanöver. Sie machte viel Lärm und täuschte in einer Richtung einen Angriff vor, beschrieb dann jedoch mit ihrem Arm einen großen Bogen und versuchte damit, Luces Verteidigung auszutricksen.


    Da beschloss Luce, es ihr gleichzutun. Als sie mit der Spitze ihres Floretts herumfuhr, um ihren ersten Punkt zu machen – ein Treffer knapp unter dem Herz ihrer Gegnerin –, schrie Lilith laut auf.


    Luce zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte nicht den Eindruck gehabt, Lilith besonders heftig berührt zu haben. »Alles in Ordnung?«, rief sie und wollte schon ihre Maske hochklappen.


    »Sie ist nicht verletzt«, antwortete Francesca an Liliths Stelle. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. »Sie ist wütend, dass sie dich nicht einfach vom Platz fegen kann.«


    Luce hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, warum Francesca plötzlich so guter Laune zu sein schien, denn Lilith stürmte mit weit vorgestrecktem Florett bereits wieder auf sie zu. Luce hob blitzschnell die Waffe, um sie abzuwehren. Drei Mal klirrten ihre Klingen gegeneinander, bevor sie voneinander abließen.


    Luces Herz schlug schnell und sie fühlte sich richtig gut. Sie spürte eine Energie in ihren Adern pulsieren wie schon lange nicht mehr. Sie war richtig klasse im Fechten, fast so gut wie Lilith, die aussah, als wäre sie zu nichts anderem geboren, als Leute mit scharfen Gegenständen aufzuspießen. Luce hatte noch nie einen Degen, ein Schwert, was auch immer, in der Hand gehabt. Aber sie merkte, dass sie tatsächlich gewinnen konnte. Der Sieg lag in Reichweite. Nur noch ein Punkt.


    Die anderen Schüler folgten begeistert dem Zweikampf, ein paar riefen sogar ihren Namen. Sie konnte die Stimme von Miles heraushören, und sie glaubte, auch die Stimme von Shelby zu hören, was sie natürlich anfeuerte. Doch in das Geräusch der Stimmen mischte sich noch etwas anderes. Eine Art Rauschen, das immer lauter wurde. Lilith griff sie weiter mit derselben Energie an, aber Luce war plötzlich abgelenkt. Sie konnte sich nicht mehr so richtig auf das Fechten konzentrieren. Sie richtete sich einen Moment auf und blinzelte in den Himmel. Die Sonne wurde von den mächtigen Bäumen und den bis auf die Terrasse überhängenden Ästen verdeckt – aber das war es nicht. Eine wachsende Schar von Schatten erhob sich von den Ästen, sie schwärmten immer weiter aus. Wie ein Tintenfleck, der sich rasch ausbreitet. Und das direkt über Luces Kopf.


    Nein – nicht jetzt, nicht hier in aller Öffentlichkeit, wo ihr alle gerade zujubelten und wo es sie den Sieg in diesem Wettkampf kosten konnte. Aber niemand außer ihr schien diese Invasion zu bemerken. War das möglich? Sie machten so viel Lärm, dass Luce gar nicht anders konnte, als mit den Händen die Ohren zu bedecken, um sie abzuwehren. Das tat sie dann auch. Ihr Florett ließ sie dabei aber nicht fallen, sondern dessen Spitze ragte nun senkrecht in den Himmel, was Lilith ganz offensichtlich zu verwirren schien.


    »Lass dich von ihr nicht irre machen, Luce. Sie ist wirklich eine rothaarige Hexe!«, rief Dawn ihr von der Bank zu.


    »Wende die prise de fer an!«, brüllte Shelby. »Lilith hasst das wie die Pest. Sie hasst eigentlich alles, aber ganz besonders die prise de fer.«


    So viele Stimmen durcheinander. Luce hatte das Gefühl, dass mehr Stimmen durch die Luft schwirrten, als Leute auf der Terrasse waren. Sie hätte sich am liebsten auf dem Boden zusammengekauert und alles um sich herum ausgeblendet. Eine Stimme aber hob sich von allen anderen ab, und ihr war, als würde jemand direkt hinter ihr stehen und ihr ins Ohr flüstern. Steven.


    »Filtere den Lärm heraus, Luce. Konzentrier dich auf die Botschaft.«


    Sie drehte blitzschnell den Kopf um, aber Steven befand sich auf der anderen Seite der Terrasse. Er sah zu den Bäumen hoch. Meinte er damit die anderen Schüler? Den Lärm, den sie alle machten? Das Gequassel und Geschnatter? Sie blickte in ihre Gesichter, aber sie redeten gar nicht. Wer dann? Den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich Stevens und ihre Blicke. Er nickte zum Himmel hoch. Als würde er auf die Schatten deuten wollen.


    In den Bäumen. Über ihrem Kopf. Die Verkünder sprachen zu ihr.


    Und sie konnte sie hören. Hatten sie die ganze Zeit schon gesprochen?


    Lateinisch, Russisch, Japanisch, Englisch mit einem Südstaatenakzent. Gebrochenes Französisch. Flüstern, Singen, falsche Anweisungen, gereimte Verse. Und ein lang gezogener Hilfeschrei, bei dem einem das Blut in den Adern gefror. Luce schüttelte heftig den Kopf, aber die Stimmen über ihr ließen sich dadurch nicht vertreiben. Sie blickte zu Steven, dann zu Francesca. Sie ließen sich nichts anmerken, aber sie wusste, dass sie die Stimmen ebenfalls hörten. Und sie wusste, dass sie wussten, dass auch sie ihnen lauschte.


    Die Botschaft hinter dem Rauschen.


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer dieses Geräusch gehört, wenn die Schatten kamen – schmatzende, zischende, hässliche Laute. Jetzt aber hatte es sich verwandelt …


    Klirr.


    Liliths Klinge stieß gegen die von Luce. Das Mädchen schnaubte wie ein wütender Stier. Luce hörte sich unter der Maske selbst schwer atmen, sie keuchte, als sie mit ihrer Klinge Liliths Angriff abzuwehren versuchte. Sie hielt mit aller Kraft dagegen. Dann konnte sie auf einmal aus dem Stimmenwirrwarr viel mehr heraushören. Sie schaffte es, sich auf einzelne Stimmen zu konzentrieren. Der Trick dabei war, das bloße Rauschen von den Lauten, die eine Mitteilung enthielten, zu unterscheiden.


    Il faut faire le coup double. Après ça, c’est facile à gagner, flüsterte einer der Verkünder auf Französisch.


    Luce hatte gerade erst mit ihren zwei Jahren Highschool-Französisch angefangen, aber die Worte berührten etwas ganz Tiefes in ihr. Tiefer als ihr Verstand. Nicht nur ihr Gehirn verstand nämlich die Botschaft. Auf rätselhafte Weise auch ihr Körper. Was sie da gerade gehört hatte, sickerte tief in sie ein, und sie erinnerte sich: Sie hatte schon einmal an einem solchen Ort gestanden, in einem Fechtkampf wie diesem hier, als es unentschieden stand und der nächste Punkt den Sieg bedeuten würde.


    Der Verkünder empfahl ihr einen Doppelangriff, bei dem unmittelbar auf die erste Ausfallbewegung sogleich die zweite folgte. Ein schnelles, kompliziertes Manöver.


    Sie machte einen Schritt nach vorne, ihre Klinge kreuzte sich mit der ihrer Gegnerin und alle beide zogen sie sie dann wieder zurück. Aber Luce setzte einen Augenblick früher als Lilith zum nächsten Angriff an, mit einer raschen, gezielten Bewegung warf sie sich nach vorne, führte ihr Florett nach rechts, dann nach links und berührte schließlich mit der Spitze Lilith seitlich am Oberkörper. Alle ringsum jubelten, aber Luce gab sich damit noch nicht zufrieden. Sie löste sich und vollführte dann sofort eine weitere Attacke, bei der sie die Spitze ihrer Klinge in das wattierte Bauchteil von Liliths Fechtanzug bohrte.


    Damit war der Sieg klar.


    Lilith schmiss ihr Florett auf den Boden, zog die Maske vom Gesicht und warf Luce einen tödlichen Blick zu, bevor sie sich schnell in Richtung Schließfächer verzog. Alle anderen waren aufgesprungen und umringten Luce. Dawn und Jasmine umarmten sie von rechts und von links und knufften sie dabei freundschaftlich. Shelby kam auf sie zu, um mit ihr abzuklatschen, und hinter ihr konnte Luce Miles entdecken, der geduldig wartete, bis er an die Reihe kam. Dann hob er sie hoch und hielt sie eine Weile fest in seinen Armen.


    Sie schlang ebenfalls ihre Arme um seinen Hals und musste daran denken, wie betreten sie gewesen war, als sie nach seinem Wettkampf mit Roland zu ihm gelaufen war – und mitansehen musste, wie Dawn schneller war als sie. Jetzt war sie einfach nur glücklich, dass er da war, glücklich über seine aufrechte, ehrliche, freundschaftliche Unterstützung.


    »Wie wär’s, wenn du mir Fechtunterricht gibst?«, fragte er lachend.


    Luce schaute aus ihrer Umarmung hoch zum Himmel, zu den Schatten, die sich entlang der dicken Äste des Mammutbaums drängten. Ihre Stimmen waren jetzt leiser, undeutlicher, aber immer noch klarer als jemals zuvor. Wie ein Radiogerät, aus dem bisher immer nur ein Rauschen zu hören gewesen war und das jemand endlich richtig eingestellt hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder ob ihr das eher Angst einjagte.
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    Acht Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]»Augenblick mal!« Callies Stimme schepperte aus dem Handy. »Ich muss mich erst mal zwicken, um sicher zu sein, dass ich nicht träume …«


    »Du träumst nicht«, sagte Luce. Der Empfang war hier am Waldrand, wo sie stand, nicht gerade der beste, aber Callies beißender Spott kam laut und deutlich genug rüber. »Ich bin’s wirklich. Tut mir leid. Ich war eine schlechte Freundin.«


    Es war Donnerstag nach dem Abendessen, und Luce lehnte am Stamm eines mächtigen Mammutbaums, nicht weit vom Wohnheim. Zu ihrer Linken stieg sanft ein Hang zur Steilküste an und danach gab es nur noch den Ozean. Am Horizont war immer noch ein gelb-goldener Lichtstreifen zu sehen. Ihre neuen Freundinnen und Freunde saßen jetzt alle vor der Nephilim-Lodge ums Lagerfeuer, quasselten und erzählten sich Teufelsgeschichten. Der Abend zählte zu den Veranstaltungen, die Dawn und Jasmine organisierten, und war Teil der sogenannten Nephilim-Nächte, bei deren Organisation eigentlich auch Luce hatte mithelfen wollen. Aber alles, was sie getan hatte, war, in der Cafeteria ein paar Tüten Marshmallows und Brownies zu organisieren.


    Danach hatte sie sich zum Schatten des Waldsaums geschlichen, um völlig unbeobachtet zu sein und sich um ein paar andere wichtige Dinge zu kümmern:


    Ihre Eltern. Callie. Und die Verkünder.


    Sie hatte mit dem Anruf bei ihren Eltern bis jetzt gewartet. Donnerstags war ihre Mutter immer bei einer Nachbarin, um dort mit drei Freundinnen Mah-Jongg zu spielen, und ihr Vater verbrachte den Abend im kleinen Kino des Orts, um sich eine Live-Übertragung aus der Oper in Atlanta anzuschauen. Sie würde sich ihre Stimmen auf dem über zehn Jahre alten Anrufbeantworter anhören und eine dreißig Sekunden lange Nachricht hinterlassen, in der sie ihnen beteuerte, dass sie alles versuchte, damit Mr Cole sie an Thanksgiving nach Hause ließ – und dass sie sie beide über alles liebte.


    Callie ließ sich nicht so einfach abspeisen.


    »Ich hab gedacht, du darfst nur mittwochs telefonieren«, sagte sie gerade. Luce hatte ganz vergessen, dass es in Sword & Cross ja strenge Vorschriften gegeben hatte, wann und wie lange die Schüler telefonieren durften. »Zuerst hab ich mir den Mittwoch immer freigehalten, um einen Anruf von dir ja nicht zu verpassen«, fuhr Callie fort. »Aber nach einer Weile habe ich dann aufgehört, darauf zu warten. Wie bist du denn jetzt an ein Handy gekommen?«


    »Das willst du echt wissen?«, fragte Luce. »Wie ich an ein Handy gekommen bin? Du bist nicht mehr sauer auf mich?«


    Callie stieß einen langen Seufzer aus. »Weißt du, ich habe schon überlegt, ob ich jetzt nicht richtig sauer auf dich bin. Ich hab sogar einen Streit zwischen uns im Kopf durchgespielt. Aber dabei würden wir beide nur verlieren.« Sie machte eine Pause. »Und ehrlich, Luce, du fehlst mir einfach. Deshalb hab ich mir dann gesagt, warum damit Zeit vergeuden?«


    »Danke«, flüsterte Luce, den Tränen nahe – Freudentränen. »Dann erzähl mal, was war bei dir in der Zwischenzeit alles los?«


    »Nee-nee, nicht so herum. Ich stelle dir jetzt Fragen. Das ist die Strafe dafür, dass du dich so lang nicht gerührt hast. Vor allem will ich wissen: Was ist mit dem Jungen? Läuft da was zwischen euch? Ich glaube, sein Name fing mit einem C an?«


    »Cam.« Luce stöhnte innerlich auf. War Cam tatsächlich der letzte Junge gewesen, von dem sie Callie erzählt hatte? »Es hat sich rausgestellt, dass er … genau der Typ Junge war, für den ich ihn gehalten habe.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich bin jetzt häufiger mit einem anderen Jungen zusammen und es ist wirklich sehr …« Sie musste an Daniels strahlendes Gesicht denken, und wie schnell es sich verfinstern konnte, wenn sie miteinander stritten.


    Dann dachte sie an Miles. Den warmherzigen, anhänglichen, immer gut gelaunten Miles, der sie für Thanksgiving zu sich nach Hause eingeladen hatte. Der beim Abendessen extra Pickles auf seinen Hamburger bestellte, obwohl er sie überhaupt nicht mochte. Nur damit er sie abklauben und alle Luce geben konnte. Der den Kopf zurückneigte, wenn er lachte, sodass Luce das Funkeln in seinen fast immer von einer Dodgers-Kappe verdeckten Augen sehen konnte.


    »Sehr schön mit ihm«, sagte sie schließlich. »Wir haben schon viel Zeit miteinander verbracht.«


    »O là, là, von einem Jungen an deiner neuen Schule zum nächsten. Klingt ja irgendwie traumhaft. Allerdings auch nach einer ernsteren Sache, das kann ich an deiner Stimme hören. Werdet ihr Thanksgiving zusammen verbringen? Hast du vor, ihn mit zu deinen Eltern zu nehmen, damit er checkt, mit wem er es zu tun hat? Wie war das noch mal mit deinem Vater …?«


    »Ähm … ja, vielleicht«, murmelte Luce. Sie war sich nicht mehr ganz sicher, ob sie jetzt eigentlich Daniel oder Miles gemeint hatte.


    »Meine Eltern wollen an dem Wochenende unbedingt ein riesiges Familientreffen in Detroit veranstalten«, sagte Callie, »aber da bin ich total dagegen. Ich hatte mir schon überlegt, ob ich dich nicht besuchen sollte. Aber ich dachte, dass sie dich sowieso weiter in deiner Reformschule einsperren würden.« Ein kurzes Schweigen am anderen Ende. Luce sah Callie vor sich, wie sie in ihrem Wohnheimzimmer in Dover auf dem Bett lungerte. Es schien Luce schon eine Ewigkeit her zu sein, dass sie selbst auf diese Schule gegangen war. So viel war seither in ihrem Leben geschehen. »Wenn du aber tatsächlich zu Hause bist und auch noch einen Jungen von deiner neuen Schule mitbringst, dann kann mich keiner mehr aufhalten.«


    »Okay, Callie, aber …«


    Luce wurde von einem Kreischen unterbrochen. »Dann ist es ausgemacht? Wenn ich mir das ausmale: In einer Woche hängen wir beide bei dir auf der Couch rum und erzählen uns alles! Ich werde mein berühmtes süß-salziges Popcorn machen, damit wir gemeinsam den langweiligen Fotoabend überstehen, den dein Vater bestimmt veranstalten wird. Und dein verrückter Pudel wird wahrscheinlich total durchdrehen …«


    Luce war nie bei Callies Eltern in Philadelphia zu Besuch gewesen und Callie nie bei Luces Eltern in Georgia. Sie hatten sich beide nur Fotos gezeigt. Ein Besuch von Callie bei ihr zu Hause, das klang so großartig. Es war genau das, was Luce jetzt brauchte. Und es war schlichtweg unmöglich.


    »Ich werde mich gleich schon mal nach Flügen umsehen.«


    »Callie …«


    »Ich schreib dir, okay?« Callie legte auf, bevor Luce noch etwas darauf antworten konnte.


    Das war nicht gut so. Luce klappte das Handy zu. Sie hätte sich eigentlich freuen sollen, dass ihre Freundin sich immer noch so gern mit ihr treffen wollte. Stattdessen fühlte sie sich von ihr bedrängt. Es gefiel ihr nicht, dass Callie sich selbst bei ihr zu Thanksgiving eingeladen hatte. Sie verspürte eine Mischung aus Hilflosigkeit, Heimweh und Schuld, weil sie dieses dumme Lügengespinst noch weiter fortgesponnen hatte.


    War es ihr überhaupt noch möglich, ein normales, glückliches Leben zu führen? Was auf Erden – oder darüber hinaus – bräuchte es, damit sie mit ihrem Leben so zufrieden sein konnte, wie Miles es offensichtlich war? Ihre Gedanken kreisten unablässig um Daniel. Und sie wusste die Antwort: Sie könnte nur dann wieder sorglos und glücklich sein, wenn sie Daniel nie getroffen hätte. Wenn sie nie die wahre Liebe kennengelernt hätte.


    Über sich in den Bäumen hörte sie ein Rascheln. Kalter Wind streifte ihre Haut. Sie hatte sich nicht ausdrücklich einen Verkünder herbeigewünscht, aber sie begriff, dass ihr Wunsch nach einer Antwort auf diese wichtige Lebensfrage einen Verkünder herbeigerufen haben musste. Ganz wie Steven es ihr erklärt hatte.


    Nein, nicht nur einen.


    Luce schauderte, als sie in das Gewirr der Äste und Zweige hochblickte. Hunderte von unheimlichen, schlammigen, faulig riechenden Schatten.


    Sie strömten auf den Ästen des Mammutbaums hoch über ihrem Kopf zusammen. Als hätte jemand am Himmel ein riesiges Fass voller Tinte umgekippt und die schwarze Flüssigkeit breitete sich nun dort oben aus und tropfte auf das Blätterdach hinunter, verfärbte einen Ast nach dem anderen, bis der gesamte Wald eine einzige Wand aus Finsternis war. Zuerst hätte sie kaum sagen können, wo ein Schatten aufhörte und der nächste anfing; welcher Schatten echt war und welcher ein Verkünder.


    Aber bald begannen sie, sich zu regen. Sich zu verwandeln und eindeutige Gestalt anzunehmen – zunächst verstohlen und heimlich, als kämen sie ganz unschuldig im schwindenden Tageslicht daher, dann aber kühner und dreister. Sie lösten sich von den Ästen, auf denen sie gelagert hatten, ließen ihre schwarzen Tentakel nach unten gleiten, immer tiefer, bis sie fast Luces Kopf erreicht hatten. Kamen sie, weil sie sie gerufen hatte? Oder bedrohten sie sie? Luce versuchte, Fassung zu bewahren, aber ihr stockte trotzdem der Atem. Es waren zu viele. Sie bedrängten sie zu sehr. Sie schnappte nach Luft, versuchte, nicht in Panik zu geraten, wusste, dass es dafür bereits zu spät war.


    Sie rannte los.


    Zunächst nach Süden in Richtung Wohnheim. Aber die schwarzen Wirbel in den Bäumen bewegten sich mit ihr, glitten mit einem Zischen auf die tieferen Äste der Mammutbäume herunter, kamen immer näher. Sie fühlte eiskalte Nadelstiche, wo die Schatten sie auf den Schultern streiften. Luce schrie auf, als sie nach ihr griffen, fegte sie mit den Händen weg.


    Dann wechselte sie die Richtung, rannte nach Norden, wo die Nephilim-Lodge lag. Dort würde sie Miles und Shelby und vielleicht Francesca antreffen. Aber die Verkünder ließen sie nicht fort. Sie schlitterten und schlüpften sofort nach vorne, blähten sich vor ihr auf, schluckten das Licht und versperrten ihr den Weg zur Nephilim-Lodge. Ihr Zischen erstickte das ferne Gemurmel der Nephilim am Feuer, sodass ihre neuen Freunde für Luce in unerreichbare Ferne gerückt zu sein schienen.


    Luce zwang sich, stehen zu bleiben und tief Luft zu holen. Sie wusste inzwischen weitaus mehr über die Verkünder als noch vor kurzem. Sie hätte eigentlich weniger Angst vor ihnen haben sollen. Was war eigentlich mit ihr los? Vielleicht ahnte sie ja, dass sie allmählich einer Sache näher kam, einer Erinnerung oder einer Information, die ihr Leben ändern würde. Und auch ihre Beziehung zu Daniel von Grund auf verwandeln würde. In Wahrheit fürchtete sie sich nicht so sehr vor den Verkündern. Sie fürchtete sich davor, was sie in ihrem Schattenschirm sehen würde.


    Oder hören würde.


    Gestern hatte es bei ihr endlich Klick gemacht, als Steven sie aufforderte, das Rauschen der Verkünder einfach auszublenden. Sie konnte jetzt in ihre vergangenen Leben hineinhören. Sie konnte sich durch das Rauschen hindurch auf das konzentrieren, was sie erfahren wollte. Was sie unbedingt wissen musste. Steven musste ihr diesen Hinweis ganz bewusst gegeben haben, musste gewusst haben, dass sie ihm gut zuhören und ihr neues Wissen sofort bei den Verkündern anwenden würde.


    Sie kehrte um und ging in die dunkle Einsamkeit der Bäume zurück. Die zischenden Laute der Verkünder wurden leiser und verstummten schließlich ganz.


    Die Finsternis unter den Ästen umhüllte sie mit Kälte und dem moderigen Geruch verfaulender Blätter. Im Zwielicht des Waldes krochen die Verkünder vorwärts, ließen sich in der Trübnis ringsum nieder, vermischten sich erneut mit den natürlichen Schatten der riesigen Mammutbäume. Manche von ihnen bewegten sich schnell, aber steif wie Soldaten; andere waren grazil und anmutig. Luce fragte sich, ob wohl ihre Erscheinung den Charakter der Botschaften widerspiegelte, die sie überbrachten.


    So vieles an den Verkündern war ihr immer noch ein Rätsel. In sie hineinzuhören, ergab sich nicht zufällig, wie wenn man an einem alten Radio herumspielte und verschiedenen Sendern lauschte. Was sie gestern gehört hatte – die eine Stimme inmitten des Wirrwarrs der vielen anderen –, hatte sich direkt an sie gerichtet.


    Die Vergangenheit mochte bisher für sie unzugänglich gewesen sein, aber nun spürte sie, wie sie in den dunklen Gestalten an sie herandrängte, darauf wartete, ans Licht zu kommen. Sie schloss die Augen und barg das Gesicht in den Händen. Sie hörte ihr Herz pochen. In ihre eigene Finsternis versunken, rief sie sie herbei. Sie wollte, dass sie sich ihr zeigten. Sie rief die kältesten, dunkelsten Schatten herbei, bat sie, ihr ihre Vergangenheit zu zeigen, ein Licht auf die Geschichte von Daniel und ihr zu werfen. Sie flehte sie an, das Geheimnis zu lüften, wer sie eigentlich war und warum er sie auserwählt hatte.


    Selbst wenn die Wahrheit ihr das Herz brechen sollte.


    Ein Lachen erklang durch den Wald. Ein so fröhliches, lebendiges Lachen, dass Luce sich sogleich von ihm angesteckt fühlte; von überallher schien es widerzuhallen. Sie versuchte zu erkennen, woher es kam, aber es waren so viele Schatten ringsum versammelt, dass sie den Ursprung nicht ausmachen konnte. Und dann erstarrte ihr das Blut in den Adern.


    Es war ihr Lachen.


    Oder genauer, es war einmal ihr Lachen gewesen. Früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Lange vor Daniel, vor Sword & Cross, vor Trevor … vor einem Leben voller Geheimnisse und Lügen und so vieler Fragen, auf die es keine Antworten gab. Bevor sie einen Engel gesehen hatte. Es war ein unschuldiges, sorgloses Lachen, viel zu unschuldig und sorglos, um noch zu ihr zu gehören.


    Ein Windstoß fuhr durch die Äste über ihr, sodass die braunen Nadeln des Mammutbaums auf sie herabregneten. Wie Regentropfen prasselten sie herunter, um sich mit unzähligen anderen auf dem weichen Waldboden zu vermengen. Doch darunter war ein besonders großes dieser Blätter mit den fächerförmig angeordneten Nadeln.


    Breit und federig, segelte es langsam nach unten, fast als schien es nicht der Schwerkraft unterworfen zu sein. Es war schwarz statt braun. Und statt auf den Boden zu fallen, ließ es sich sachte auf Luces ausgestreckter Hand nieder.


    Es handelte sich um kein Blatt, sondern um einen Verkünder. Als sie sich darüber beugte, um ihn genauer zu betrachten, hörte sie wieder das Lachen. Irgendwo im Innern dieses Schattens lachte die andere Luce.


    Vorsichtig begann Luce, an den fedrigen, kitzeligen Enden zu ziehen. Das Material war nachgiebiger, als sie gedacht hatte, aber eiskalt und klebrig. Bei der kleinsten Berührung dehnte es sich aus. Als der Schatten ungefähr die Größe eines Bildschirms erreicht hatte, ließ Luce ihn los. Erfreut stellte sie fest, dass er auf Augenhöhe vor ihr in der Luft stehen blieb. Dann konzentrierte sie sich. Sie versuchte, die Welt um sich herum auszublenden, Auge und Ohr allein auf den Schatten vor ihr zu richten.


    Zuerst nichts, und dann …


    Erneut erklang ein helles Lachen. Der schwarze Schleier vor dem Schirm zerriss und ein Bild tauchte auf.


    Daniel. Diesmal fiel ihr Blick als Erstes auf Daniel.


    Und sogar jetzt, auf dem Schirm des Verkünders, erfüllte es sie mit unglaublicher Freude, ihn zu sehen. Seine Haare waren etwas länger, als er sie zurzeit trug. Und er war braun gebrannt – sein Gesicht und sein Oberkörper waren makellos braun, mit einem leicht goldenen Schimmer. Er hatte eine enge dunkelblaue Badehose an, knapp um die Hüfte sitzend, wie sie das von ihrem Vater auf Familienfotos aus den Siebzigerlahren kannte. Und er sah darin umwerfend gut aus.


    Hinter Daniel war der Saum eines dicken, dichten Regenwaldes zu erkennen, von leuchtendem Grün, mit leuchtenden weißen Beeren und weißen Blüten gesprenkelt, die Luce noch nie gesehen hatte. Er stand am Rand eines nicht sehr hohen, aber wildromantischen Kliffs, unter dem sich ein blau funkelnder Teich befand. Doch Daniel blickte nicht auf das Wasser hinunter, sondern nach oben zum Himmel.


    Dann wieder das Lachen. Und Luces eigene Stimme, halb erstickt vom Kichern. »Jetzt mach schon! Spring!«


    Luce beugte sich vor, ganz nah an das Fenster des Verkünders, und entdeckte sich selbst dort im Pool, in einem gelben Bikini. Ihre langen Haare tanzten um sie herum auf den sanften Wellen wie ein schwarzer Heiligenschein. Daniel warf ihr einen Blick zu, doch dann sah er wieder nach oben. Die Muskeln seines Oberkörpers spannten sich an. Luce beschlich ein ungutes Gefühl, denn sie ahnte bereits, warum.


    Der Himmel war mit Verkündern angefüllt, einem Schwarm riesiger Raben gleich, so viele und so dicht nebeneinander, dass sie die Sonne verdunkelten. Die Luce vor vielen Jahren, die Luce im Wasser, bemerkte davon nichts, sah nichts. Aber all diese Verkünder in der feuchten Luft des Regenwaldes herumhuschen und sich versammeln zu sehen, und das in einem Bild, das ihr von einem Verkünder übermittelt wurde, machte die Luce im Wald zwischen den Mammutbäumen auf einmal ganz benommen.


    »Ich will nicht ewig hier auf dich warten«, rief die Luce im Teich zu Daniel hoch. »Ich hab schon Gänsehaut, bald ist mir eiskalt.«


    Daniel wandte die Augen vom Himmel ab und sah mit entsetzter Miene zu ihr hinunter. Seine Lippe zitterte und sein Gesicht war leichenblass. »Du wirst nicht frieren«, sagte er. Wischte er sich da gerade Tränen aus dem Gesicht? Er schloss die Augen und erschauderte. Dann hob er die Arme hoch über den Kopf, stieß sich vom Felsen ab und machte einen Kopfsprung ins Becken.


    Einen Augenblick später tauchte Daniel aus dem Wasser und Luce schwamm zu ihm hin. Sie schlang die Arme um seinen Hals, strahlte und wirkte glücklich. Luce beobachtete das alles mit einer Mischung aus Bestürzung und Befriedigung. Sie wollte natürlich, dass ihr früheres Ich so viel wie möglich von Daniel hatte, freute sich mit ihr, wünschte ihr, dass sie dieses unschuldige, jubilierende Glück verspürte, der Person nahe zu sein, die sie liebte.


    Aber sie wusste genauso wie Daniel – und wie der schwarze Schwarm der Verkünder –, was geschehen würde, sobald Luce ihre Lippen auf seine presste. Daniel hatte recht: Sie würde nicht frieren. Sie würde in lichterloh flackernden Flammen verbrennen.


    Und Daniel würde voller Trauer zurückbleiben.


    Aber nicht nur er. Er war nicht der Einzige, der voller Trauer sein würde. Dieses Mädchen hatte ein Leben, Freunde, Eltern, die sie liebten und die untröstlich sein würden, wenn sie sie verlören.


    Plötzlich war Luce wütend. Voller Zorn auf den Fluch, der über Daniel und sie verhängt war. Sie war immer so unschuldig und unwissend gewesen, so ohnmächtig; sie hatte nie eine Ahnung davon gehabt, was mit ihr geschah. Was über sie hereinbrechen würde. Sie begriff auch jetzt noch nicht, warum das eigentlich geschah, warum sie immer hatte sterben müssen. So kurz, nachdem sie Daniel gefunden hatte.


    Warum es ihr in ihrem jetzigen Leben bisher noch nicht so ergangen war.


    Die Luce im Wasser des Teichs war immer noch am Leben. Luce wollte sie – konnte sie – nicht sterben lassen.


    Sie packte den Verkünder, zerrte seine Ecken noch weiter auseinander. Er wand und krümmte sich und verzerrte die Bilder der beiden Badenden im Teich, als würde es sich um die Spiegelungen in einem Jahrmarktszerrspiegel handeln. Doch sie sah, dass sich immer mehr Schatten herabsenkten. Die gemeinsame Zeit der beiden im Wasser war bald abgelaufen.


    Luce schrie verzweifelt auf und schlug mit der Faust auf die Verkünder ein – traf erst einen, dann den nächsten, schließlich hagelte es nur so Schläge von ihr. Wieder und wieder und wieder boxte sie auf die schwarzen Schatten im Bild vor ihr ein, sie stöhnte und keuchte und schrie, als sie alles tat, was in ihren Kräften stand, um zu verhindern, was sich da gerade vor ihr abspielte.


    Und dann geschah es: Ihre rechte Faust durchschlug den Schirm und ihr Arm sank bis zum Ellenbogen ein. Sofort verspürte sie einen plötzlichen Temperaturwechsel. Schwüle Sommerhitze. Die Schwerkraft verkehrte sich. Luce hätte nicht mehr sagen können, wo oben oder unten war. Sie spürte, wie ihr Magen sich hob, und befürchtete, nichts mehr bei sich behalten zu können.


    Sie konnte hinüberwechseln. Sie konnte ihr früheres Ich retten. Vorsichtig streckte sie auch ihren linken Arm aus. Er verschwand ebenfalls im Verkünder, als würde er durch eine weiche, klebrige Gelatineschicht hindurchgreifen, die sich kräuselte und bei der Berührung teilte. Luce hatte das Gefühl, diese Pforte öffnete sich nur für sie.


    »Nicht nur ich will das«, sagte sie laut. »Sie wollen es auch. Ich kann das schaffen. Ich kann sie retten. Ich kann mein Leben retten.« Sie holte mit ihrem Körper leicht aus und machte dann einen Satz in den Verkünder hinein.


    Sonnenlicht umflutete sie, so grell, dass sie die Augen schließen musste, und es herrschte eine so tropische Hitze, dass ihre Haut sofort mit einem dünnen Schweißfilm überzogen war. Ihr war zumute wie bei einem gewaltigen Kopfsprung, wenn die Schwerkraft einen Moment ausgesetzt zu sein scheint. Gleich würde sie nach unten fallen …


    Aber es hielt sie etwas am linken Knöchel fest. Und auch am rechten. Und dieses Etwas zog Luce mit aller Macht zurück.


    »Nein!«, schrie sie. Tief unter sich konnte sie in diesem Augenblick sehen, wie im Wasser ein gelber Farbfleck explodierte. Zu grell, um nur das Oberteil eines Bikinis sein zu können. Wurde dort die frühere Luce bereits von den Flammen aufgezehrt?


    Dann verschwand alles.


    Luce wurde grob in die Wirklichkeit des düsteren, kalten Walds hinter ihrem Wohnheim in Shoreline zurückgezerrt. Ihre Haut fühlte sich feucht und kühl an, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Gesicht voran in die Nadeln der Mammutbäume auf dem Waldboden. Sie wälzte sich herum und sah zwei Gestalten vor sich stehen. Aber in ihr drehte sich immer noch alles, deshalb konnte sie nicht genau erkennen, wer es war.


    »Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finden würde.«


    Shelby. Luce schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Mal. Nicht nur Shelby, sondern auch Miles. Beide sahen müde aus. Luce war auch müde. Sie sah auf die Uhr und war inzwischen nicht mehr überrascht, als sie bemerkte, wie viel Zeit sie mit dem Verkünder verbracht hatte. Mit der Momentaufnahme eines früheren Lebens von ihr. Weit nach Mitternacht. Warum waren Miles und Shelby immer noch wach und trieben sich hier herum?


    »W-was … was hast du da gerade tun wollen …«, stotterte Miles und deutete auf die Stelle, an der soeben noch der Verkünder geschwebt hatte. Luce blickte über die Schulter zurück. Er war in Hunderte von dunklen Nadeln zersplittert, die jetzt auf den Waldboden herabregneten und so trocken waren, dass sie dort zu Staub zerfielen.


    »Mir ist schlecht«, murmelte Luce, rollte zur Seite und versuchte, hinter dem nächsten Stamm alles auszukotzen, aber sie würgte nur ein paar Mal, ohne dass etwas hochkam. Luce schloss die Augen. Sie wurde von Gewissensbissen gequält. Sie war zu schwach gewesen, um sich selbst in einem früheren Leben zu retten. Sie war zu spät gekommen.


    Eine Hand legte sich ihr von hinten um den Kopf und strich ihr die kurzen blonden Haare aus dem Gesicht. Luce sah die ausgefransten Hosenbeine von Shelbys schwarzer Yogahose, ihre Füße mit den Flipflops und war ihrer Zimmergenossin plötzlich unendlich dankbar.


    »Danke«, sagte sie. Es dauerte eine Weile, dann hob sie den Kopf, wischte sich über den Mund und stand unsicher auf. »Seid ihr sauer auf mich?«


    »Warum? Ich bin stolz auf dich. Du hast herausgefunden, wie es geht. Da brauchst du jemanden wie mich jetzt doch gar nicht mehr.« Shelby klopfte Luce auf die Schulter.


    »Shelby …«


    »Doch, warte mal, mir fällt ein, warum du mich doch noch brauchst«, rief Shelby. »Nämlich um dich vor Katastrophen wie gerade eben zu bewahren! Da wärst du fast in was hineingestürzt, kann ich nur sagen. Mannomann, was hast du da vorgehabt? Weißt du, was mit denen passiert, die sich in die Verkünder hineinwagen?«


    Luce schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht, aber ich glaub nicht, dass es besonders lustig ist!«


    »Jedenfalls muss man immer wissen, was man tut«, sagte plötzlich Miles hinter ihnen. Er war blasser als sonst. Luce musste ihm einen ganz schönen Schrecken versetzt haben.


    »Aha, und du weißt wohl immer, was du tust?«, spottete Shelby.


    »Nein«, murmelte er. »Aber meine Eltern haben mich einmal im Sommer zu einem Workshop mitgenommen. Bei einem alten Engel, der wusste, wie das geht. Alles klar?« Er wandte sich zu Luce. »Und wie du das machen wolltest, Luce, das hätte nie funktioniert. Du hast mir echt einen Riesenschrecken eingejagt!«


    »Tut mir leid«, murmelte Luce etwas verwirrt. Shelby und Miles verhielten sich, als hätte sie einen Verrat begangen, indem sie allein hierher in den Wald gekommen war. »Ich dachte, ihr wolltet alle zum Lagerfeuer bei der Nephilim-Lodge?«


    »Wir dachten, du auch«, erwiderte Shelby. »Wir saßen da eine Zeit lang herum, bis Jasmine plötzlich aufschrie, dass Dawn verschwunden sei, und die Lehrer wurden ganz panisch, erst recht als ihnen in dem Moment auffiel, dass du auch fehlst, und darum wurde das Ganze dann abgeblasen. Und da sag ich zu Miles, dass ich vielleicht eine Idee habe, wo du stecken könntest, und dass ich loswill, um dich zu suchen, und er klebt auf einmal an mir dran wie …«


    »Hey, Moment mal«, unterbrach sie Luce. »Dawn ist verschwunden?«


    »Ach was, wahrscheinlich nicht«, meinte Miles. »Ihr wisst doch, wie das mit Jasmine und ihr immer ist. Sie hatte bestimmt einfach was anderes vor.«


    »Aber es war ihr Lagerfeuer«, sagte Luce. »Sie würde doch nicht ihre eigene Party verpassen wollen.«


    »Das hat Jasmine auch gesagt«, gab Miles zu. »Sie ist wohl heute Abend nicht mehr in ihrem Zimmer aufgekreuzt und es hat sie auch schon den ganzen Tag über keiner gesehen, deshalb haben Frankie und Steven uns schließlich befohlen, alle zum Wohnheim zurückzugehen und …«


    »… ich wette zwanzig Dollar, dass Dawn sich irgendwo hier draußen mit einem Nicht-Nephilim herumtreibt, einem dieser Schleimscheißer, die gerne mal ein Nephilim-Mädchen abknutschen.« Shelby verzog das Gesicht.


    »Nein.« Luce hatte in dieser Sache ein ungutes Gefühl. Dawn hatte sich so auf das Lagerfeuer gefreut. Sie hatte dafür sogar online bedruckte T-Shirts bestellt, obwohl sie wusste, dass niemand von den Nephilim sie anziehen würde. Sie wäre nicht einfach so weggeblieben – jedenfalls nicht aus freien Stücken. »Ich glaub, es ist ihr was passiert.«
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    Als Shelby, Miles und Luce aus dem Wald herauskamen, war Luce ganz aufgewühlt. Nicht nur wegen Dawn. Sie war natürlich auch mitgenommen von der Szene, der sie durch den Verkünder beigewohnt hatte. Sich selbst in einem früheren Leben zu sehen, kurz vor ihrem Flammentod, war eine ganz schreckliche Erfahrung; und es war das erste Mal, dass sie es mitbekommen hatte. Daniel dagegen hatte es bereits Hunderte von Malen miterleben müssen. Erst jetzt konnte sie verstehen, warum er sich ihr gegenüber so kühl verhalten hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren: um ihnen beiden das Trauma zu ersparen, ein weiteres Mal einen so grauenhaften Tod erfahren zu müssen. Das Gewicht der erdrückenden Strafe, die auf Daniel lastete, überwältigte sie beinahe, und sie sehnte sich schmerzlich danach, ihn wiederzusehen.


    Als sie den Rasen hinter dem Wohnheim überquerten, musste Luce die Hand vor die Augen halten. Mächtige Suchscheinwerfer schweiften über das Schulgelände. Ein Hubschrauber dröhnte in einiger Entfernung. Er schien die Küste entlangzufliegen, offensichtlich suchte er den Strand ab. Eine lange, geschlossene Reihe von Männern in dunklen Uniformen marschierte von der Nephilim-Lodge zum Speisesaal und suchte sorgfältig den Boden ab.


    Miles sagte: »Das ist die Standardformation für Suchtrupps. Eine Reihe bilden und jeden Quadratzentimeter Boden inspizieren.«


    »Oh Gott«, stieß Luce leise hervor.


    »Sie scheint wirklich verschwunden zu sein«, rief Shelby. »Kein gutes Zeichen.«


    Luce rannte in Richtung Nephilim-Lodge. Miles und Shelby folgten. Der blumenbepflanzte Weg, der tagsüber immer so hübsch dalag, war jetzt voller finsterer Schatten. Das Lagerfeuer auf der Lichtung war inzwischen herabgebrannt, nur noch die Glut leuchtete in der Dunkelheit. In allen Fenstern des Gebäudes brannte Licht und auch die Terrasse war hell erleuchtet.


    Luce sah ihre Klassenkameraden mit verstörten Gesichtern auf den Bänken im Freien sitzen. Jasmine weinte, ihre rote Strickmütze hatte sie tief ins Gesicht gezogen. Sie hielt Liliths Hand fest umklammert. Zwei Polizisten fragten sie gerade nach allem aus, woran sie sich erinnern konnte. Luce hatte Mitleid mit Jasmine. Sie wusste, wie schrecklich solche Befragungen durch die Polizei sein konnten.


    Weitere Polizisten kamen auf die Terrasse heraus, sie hatten vergrößerte Schwarzweißkopien eines Fotos von Dawn in den Händen. Zufällig warf Luce einen Blick darauf – und stellte überrascht fest, wie sehr Dawn ihr tatsächlich ähnlich sah, zumindest bevor sie sich ihre Haare blond gefärbt hatte. Ihr fiel das Gespräch mit Dawn wieder ein. Am Morgen nach ihrer Färbeaktion. Wie Dawn darüber gewitzelt hatte, dass sie jetzt nicht mehr wie Zwillinge aussahen.


    Luce fuhr sich erschrocken mit der Hand an den Mund. In ihrem Kopf begann es, schmerzhaft zu pochen, als sich in ihr plötzlich so viele Dinge, die bisher keinen Sinn ergeben hatten, zu einem schlüssigen Bild zusammenfügten.


    Der schreckliche Moment auf dem Rettungsboot. Stevens eindringliche Warnung, den Vorfall geheim zu halten. Daniels ständige Rede von »Gefahren«, die Luce drohten, ohne dass er ihr genauer erläutert hätte, was er eigentlich damit meinte. Das Outcast-Mädchen, das ihr am Noyo Point aufgelauert hatte. Der blutbefleckte Cam. Dawn, die ihr auf dem verschwommenen Schwarzweißfoto so unglaublich ähnlich sah.


    Wer auch immer hinter Dawn her gewesen sein mochte, er hatte sich getäuscht. Es war Luce, nicht Dawn, auf die er es abgesehen hatte.

  


  
    


    Zwölf


    Sieben Tage
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    Wenn Daniel nicht wäre …


    Würde sie dann nicht ein normales Leben führen können, sich in einen anderen Jungen verlieben, heiraten, Kinder haben und alt werden – wie der Rest der Welt? Wenn Daniel nicht wäre, wenn er sich nicht vor einer Ewigkeit in sie verliebt hätte, würde Dawn dann jetzt auch vermisst werden?


    Diese Fragen führten aber alle nur wieder zu der Hauptfrage zurück, die lautete: Wäre die Liebe mit einem anderen Jungen anders? Wäre es für sie überhaupt möglich, einen anderen Jungen zu lieben? Liebe sollte doch ganz einfach sein, oder? Warum war es für sie dann eine solche Qual?


    Shelbys Kopf tauchte über ihr auf. Sie schaute, über die Bettkante gebeugt, zu Luce. Ihr dicker blonder Pferdeschwanz baumelte wie ein schweres Seil herunter. »Macht dich das alles auch so fertig wie mich?«


    Luce klopfte neben sich aufs Bett, dass Shelby runterkommen und sich neben sie setzen sollte. Kurz darauf schlüpfte Shelby neben Luce, immer noch in ihrem dicken roten Flanellschlafanzug. Sie hatte zwei riesige Schokoriegel dabei.


    Luce wollte schon sagen, dass sie jetzt unmöglich essen konnte, aber als ihr der Schokoladengeruch in die Nase stieg, wickelte sie ihren Riegel auch aus und lächelte dankbar.


    »Genau das Richtige jetzt«, sagte Shelby. »Erinnerst du dich noch daran, was ich gestern Nacht gesagt habe? Von wegen Dawn würde sich wahrscheinlich irgendwo mit einem Schleimscheißer rumtreiben? Ich hab jetzt deswegen ein richtig schlechtes Gewissen.«


    Luce schüttelte den Kopf. »Ach was, Shelby, das konntest du doch nicht ahnen. Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben.« Luce selbst dagegen hatte allen Grund, sich dafür verantwortlich zu fühlen, was Dawn passiert war. Sie hatte sich in ihrem Leben schon so oft schuldig am Tod von Menschen gefühlt, die ihr nahestanden – erst Trevor, dann Todd, dann die arme, arme Penn. Beim Gedanken, dass sie jetzt wahrscheinlich auch Dawn dieser Liste hinzufügen musste, schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie wischte sich verstohlen eine Träne weg, bevor Shelby etwas bemerken konnte. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass sie am besten für den Rest ihres Lebens auf eine einsame Insel zog, weit weg von allen, die ihr etwas bedeuteten, damit sie nicht in Gefahr gerieten.


    Ein Klopfen an der Tür ließ Luce und Shelby aufspringen. Die Tür ging langsam auf. Miles.


    »Sie haben Dawn gefunden.«


    »Was?«, riefen Luce und Shelby wie aus einem Mund und fuhren hoch.


    Miles zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Er nahm seine Kappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es wirkte, als sei er übers gesamte Schulgelände gerannt, um Luce und Shelby die Neuigkeit zu erzählen.


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er und drehte die Kappe in seinen Händen. »Deshalb war ich früh auf. Ich bin raus und ein bisschen rumgelaufen. Da hab ich Steven getroffen und er hat es mir erzählt. Die Leute, die sie entführt hatten, haben sie bei Sonnenaufgang zurückgebracht. Sie ist total durcheinander, aber unverletzt.«


    »Ein Wunder ist geschehen«, murmelte Shelby.


    Luce war misstrauischer. »Kapier ich nicht. Sie haben sie einfach zurückgebracht? Und ihr überhaupt nichts getan? Wo kommt so was denn vor?«


    Wie lang sie wohl gebraucht hatten, wer auch immer es war, bis sie gemerkt hatten, dass Dawn das falsche Mädchen war?


    »Na ja, so einfach war es nicht«, gab Miles zu. »Steven hatte was damit zu tun. Er hat sie gerettet.«


    »Vor wem?« Luce schrie das fast.


    Miles zuckte mit den Schultern, kippte mit dem Stuhl nach hinten. »Schlag mich. Ich weiß es nicht. Steven weiß es ganz bestimmt, aber mir vertraut er nun nicht gerade seine intimsten Geheimnisse an.«


    Shelby prustete daraufhin los. Dass man Dawn gefunden hatte und dass sie unverletzt war, hatte bei ihr und Miles die Anspannung gelöst. Nicht so bei Luce. Sie fühlte sich weiter ganz verkrampft. Sie musste ununterbrochen denken: Mich wollten sie.


    Sie stand auf und zog aus ihrem Schrank ein frisches T-Shirt und Jeans. Sie musste unbedingt zu Dawn. Dawn war die Einzige, die ihr Antwort auf ihre Fragen geben konnte. Und obwohl Dawn nicht verstehen würde, warum, hatte Luce das dringende Gefühl, sich bei ihr entschuldigen zu müssen.


    »Steven hat gesagt, die Typen, die sie entführt haben, werden sich hier niemals mehr blicken lassen«, fügte Miles mit einem besorgten Blick zu Luce hinzu.


    »Und du glaubst ihm?«, fuhr Luce ihn an.


    »Warum sollte er ihm nicht glauben?«, fragte eine Stimme.


    Francesca lehnte in einem khakigrünen Trenchcoat in der Tür. Sie strahlte Besonnenheit und Ruhe aus, aber sie wirkte nicht gerade glücklich, alle drei hier beieinander anzutreffen. »Dawn ist wieder da und es geht ihr gut.«


    »Ich muss sie unbedingt sehen«, rief Luce. Sie fühlte sich etwas lächerlich, wie sie da in ihrem zerknitterten T-Shirt und ihrer Jogginghose, mit denen sie ins Bett gefallen war, vor Francesca stand.


    Francesca runzelte die Stirn. »Dawns Eltern haben sie vor einer Stunde abgeholt. Wenn die Zeit reif dafür ist, kommt sie wieder nach Shoreline zurück.«


    »Warum tun Sie so, als ob nichts geschehen wäre?«, fragte Luce empört. »Als ob Dawn gar nicht entführt worden wäre?«


    »Sie ist nicht entführt worden«, verbesserte sie Francesca. »Sie wurde mitgenommen, und es stellte sich heraus, dass da ein Fehler unterlaufen war. Steven hat das geregelt.«


    »Soll uns das jetzt etwa beruhigen? Dawn ist mitgenommen worden? Von wem? Warum?«


    Luce blickte zu Francesca – sie schien die Ruhe selbst zu sein. Aber dann änderte sich plötzlich etwas in ihren blauen Augen: Sie verengten sich kurz, weiteten sich dann wieder und eine stumme Bitte wanderte von Francesca zu Luce. Francesca bat Luce, niemandem von dem Verdacht zu erzählen, den sie hegte. Auch nicht Miles oder Shelby. Und Luce vertraute Francesca und befolgte ihre Bitte, ohne so recht zu wissen, warum.


    »Steven und ich vermuten, dass euch die ganze Aufregung ziemlich mitgenommen hat«, fuhr Francesca fort und schaute nun auch Miles und Shelby mit ihrem hypnotischen Blick an. »Deswegen findet heute kein Unterricht statt. Aber wir werden in unseren Büros sein und jeder kann vorbeikommen und mit uns darüber reden.« Sie lächelte ihr engelhaftes, strahlendes Lächeln, drehte sich dann auf ihren hohen Absätzen um und klackerte auf dem Flur davon.


    Shelby stand auf und schloss die Tür. »Ist das denn zu fassen? Hat sie wirklich das Wort ›mitgenommen‹ gebraucht? Ist Dawn ein Ding, das man aus Versehen mitgehen lässt?« Sie reckte die Fäuste hoch. »Wir müssen was unternehmen, um den Kopf wieder frei zu kriegen. Womit ich meine, ich freue mich riesig, dass Dawn nichts passiert ist, und ich vertraue Steven da total … aber ich habe immer noch richtig Schiss. Mir ist das alles unheimlich.«


    »Ja, du hast recht«, sagte Luce und blickte zu Miles. »Wir müssen uns ein bisschen ablenken. Wir könnten zusammen einen Spaziergang machen …«


    »Zu gefährlich.« Shelbys Blicke wanderten nervös umher.


    »Oder einen Film anschauen …«


    »Zu passiv. Da werden meine Gedanken abschweifen.«


    »Eddie hat was von einem Fußballspiel in der Mittagspause verlauten lassen«, sagte Miles.


    Shelby fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Miles, hast du noch nicht mitgekriegt, dass ich mit den Jungs hier echt durch bin?«


    »Okay, dann vielleicht ein Spiel …«


    Shelbys Augen leuchteten auf. »Wie wär’s mit Spiel des Lebens? Also, ich meine … deine vergangenen Leben, Luce? Wir könnten doch wieder versuchen, ein paar Verwandte von dir aufzutreiben. Von früher. Ich würde dir auch dabei helfen. Ich glaube, das würde mich am meisten ablenken.«


    Luce kaute auf der Unterlippe herum. Was da gestern mit dem Verkünder passiert war, als sie beinahe in die Welt, die der Schatten zeigte, hineingestürzt war, hatte sie zutiefst erschüttert. Sie war davon immer noch total mitgenommen und hatte noch gar nicht angefangen, darüber nachzudenken, was das für ihr Verhältnis zu Daniel bedeutete.


    »Ach, ich weiß nicht«, murmelte sie.


    »Du meinst, so was wie gestern?«, fragte Miles mit weit aufgerissenen Augen.


    Shelby fuhr herum und blickte ihn an. »Bist du immer noch da?«


    Miles griff nach einem Kissen, das auf den Boden gefallen war, und schmiss damit nach ihr. Sie fing es und schleuderte es zurück, offensichtlich sehr zufrieden mit ihren Reflexen.


    »Okay, Miles kann bleiben. Maskottchen kann man immer brauchen. Und vielleicht benötigen wir jemanden, der für uns irgendwelche Handlangerdienste macht. Hab ich nicht recht, Luce?«


    Luce schloss die Augen. Es stimmte, dass sie unbedingt noch mehr über ihre Vergangenheit erfahren wollte. Aber was, wenn das wieder so schwer zu verkraften war wie am Tag zuvor? Selbst wenn sie jetzt Miles und Shelby an der Seite hätte – es machte ihr große Angst, noch einmal einen solchen Versuch zu wagen.


    Aber dann erinnerte sie sich an den Tag, als Francesca und Steven vor der Klasse den Verkünder herbeigerufen hatten, der ihnen den Untergang von Sodom und Gomorrha zeigte – und wie benommen die übrigen Schüler danach gewesen waren. Luce jedoch hatte sich gedacht, dass es vollkommen einerlei sei, ob sie die grauenvolle Szene nun sah oder nicht. Die Geschichte hatte sich so oder so ereignet. Daran war nichts zu ändern. Und mit ihrer eigenen Vergangenheit, auch wenn sie sich das vielleicht nicht gern eingestehen wollte, war es genauso.


    Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie musste herausbekommen, was in ihren früheren Leben mit ihr geschehen war und warum. »Gut, dann lasst es uns noch mal versuchen«, sagte sie zu ihren Freunden.
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    Miles gab den Mädchen ein paar Minuten, um sich anzuziehen. Doch als sie sich dann wieder trafen, weigerte sich Shelby auf einmal, in den Wald mit den Mammutbäumen zu gehen, wo Luce bisher immer die Verkünder herbeigerufen hatte.


    »Schau mich nicht so an. Dawn ist gestern dort draußen verschwunden und der Wald ist dunkel und unheimlich. Ich will einfach nur nicht die Nächste sein, okay?«


    Da kam Miles auf den Gedanken, dass Luce doch einfach mal versuchen könnte, die Verkünder an einen Ort zu beordern, wie zum Beispiel in ihr Wohnheimzimmer.


    »Pfeif doch einfach mal nach ihnen, die sollen ihre Hintern ruhig bewegen«, sagte er. »Lass die Verkünder ein bisschen für dich springen. Würd dir doch Spaß machen, oder?«


    »Spinnst du?«, rief Shelby. »Ich hab echt keine Lust, dass sie hier bei uns herumlungern.« Sie wandte sich zu Luce. »Ich brauch einfach meine Privatsphäre, verstehst du?«


    Natürlich verstand Luce, was sie meinte. Die Sache war nur, dass die Schatten eigentlich nie aufhörten, sie zu verfolgen, egal ob sie sie nun herbeirief oder nicht. Doch Luce hatte genauso wenig wie Shelby ein Interesse daran, dass sie unangekündigt in ihr Zimmer hereinplatzten.


    »Mit den Verkündern verhält es sich so, dass man ihnen deutlich zeigen muss, wer der Herr im Haus ist. Das ist wie bei jungen Hunden. Man muss sie einfach erziehen.«


    Luce blickte Miles von der Seite an. »Seit wann weißt du denn so viel über den richtigen Umgang mit den Verkündern?«


    Miles wurde rot. »Mag sein, dass ich mich im Unterricht nicht besonders ›einbringe‹, aber ein paar Dinge weiß ich trotzdem.«


    »Und wie funktioniert das dann? Ruft Luce einfach ›Komm her‹ und schon segelt ein Verkünder herbei?«, fragte Shelby.


    Luce stand auf Shelbys regenbogenfarbener Yogamatte in der Mitte des Zimmers und erinnerte sich daran, was Steven ihr beigebracht hatte. »Lasst uns das Fenster öffnen«, sagte sie.


    Shelby machte ein paar Schritte zum Fenster und schob das Fenster hoch. Eiskalte Seeluft wehte herein. »Super Idee. Wird dadurch echt einladend.«


    »Und sehr frisch«, sagte Miles, der sich die Kapuze seines Sweatshirts überzog.


    Dann setzten sie sich aufs Bett und schauten erwartungsvoll Luce an, als wäre sie eine Zauberkünstlerin, die gleich eine Vorstellung geben würde.


    Luce schloss die Augen und versuchte, in Gedanken das Wohnheimzimmer zu verlassen. Statt sich jedoch auf die Schatten zu konzentrieren und sie innerlich herbeizurufen, musste sie die ganze Zeit an Dawn denken. Was für einen Horror sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Wie es ihr jetzt wohl ging, zu Hause bei ihren Eltern. Nach dem schrecklichen Zwischenfall auf der Jacht hatte sie sich unglaublich schnell wieder erholt, aber das hier war etwas anderes. Es war viel schlimmer. Und Luce war daran schuld. Na ja, genau genommen auch Daniel, der Luce hierher nach Shoreline gebracht hatte.


    Daniel hatte ihr immer wieder versichert, dass es für sie ein sicherer Ort wäre. Inzwischen fragte sich Luce, ob das in Wirklichkeit nur bedeutete, dass dadurch alle anderen hier in Gefahr gerieten.


    Miles entfuhr ein leiser Schrei und Luce schlug die Augen auf. Sie blickte zum Fenster. Ein großer kohlschwarzer Schatten musste inzwischen hereingeglitten sein, denn er presste sich unmittelbar dahinter an die Decke. Zuerst wirkte er fast so, als könnte es sich dabei um einen ganz normalen Schatten handeln, wie ihn die Stehlampe warf, die Shelby immer auf die Zimmerecke richtete, wenn sie ihr Vinyasa-Yoga machte. Aber dann begann der Verkünder, sich über die ganze Decke auszubreiten, bis das Zimmer aussah, als hätte man es in Trauerfarbe gestrichen. Gleichzeitig verströmte er einen fauligen Geruch. Er befand sich zu weit oben, um ihn erwischen zu können.


    Der Verkünder, den sie gar nicht herbeigerufen hatte – der Verkünder, dessen Botschaft alles Mögliche beinhalten konnte –, schien sich über Luce lustig zu machen.


    Sie atmete nervös ein, dachte dann daran, was Miles gesagt hatte. Dass man den Schatten deutlich zeigen musste, wer Herr im Haus war. Sie konzentrierte sich so stark, dass sie davon Kopfweh bekam. Ihr Gesicht wurde rot, und sie strengte ihre Augen so stark an, dass sie beinahe abbrechen musste. Dann aber geschah es:


    Der Verkünder verformte sich und glitt Luce wie eine dicke Stoffschlaufe, die heruntergelassen wird, vor die Füße. Sie kniff die Augen zusammen, schaute genau hin und entdeckte einen kleineren, plumperen bräunlichen Schatten, der oben auf dem größeren, dunkleren hockte und alle seine Bewegungen nachahmte, so wie ein Spatz manchmal nahe bei einem Habicht fliegt. Was hatte dieser zweite Schatten vor?


    »Unglaublich«, flüsterte Miles. Luce nahm das als Kompliment. Diese verdammten Schatten, die sie ihr ganzes Leben verfolgt und gequält hatten, die sie immer gefürchtet hatte – sie dienten ihr jetzt. Das war wirklich unglaublich. Erst als sie den bewundernden Ausdruck auf Miles’ Gesicht sah, kam ihr das so richtig zu Bewusstsein. Und das erste Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ziemlich große Klasse.


    Luce atmete gleichmäßig und lenkte den Schatten langsam vom Boden weg in ihre Hände. Sobald der größere schwarze Verkünder in ihrer Reichweite war, ließ sich der kleinere auf den Boden fallen und huschte, einem Lichtstrahl gleich, über die braunen Dielenbretter davon.


    Luce packte den Verkünder, der vor ihr schwebte, an beiden Enden und hielt einen Augenblick den Atem an. Sie hoffte inständig, dass seine Botschaft harmloser war als die des Schattens vom Vortag. Dann zog sie. Überrascht stellte sie fest, dass dieser Verkünder mehr Widerstand leistete als alle anderen. Obwohl er so zart und hauchdünn wirkte, war er in ihren Händen merkwürdig steif. Als sie ihn endlich zu einem kleinen Schirm auseinandergezerrt hatte, taten ihr von der ungewohnten Anstrengung die Arme weh.


    »Weiter krieg ich ihn nicht auseinander«, sagte sie zu Miles und Shelby, die aufstanden und neugierig näher kamen.


    Der dünne schwarze Schleier über dem Bildschirm des Verkünders lüftete sich, jedenfalls hatte Luce den Eindruck, aber darunter kam nur ein weiterer Schleier zum Vorschein, diesmal eher grau als schwarz. Sie starrte darauf, bis sie merkte, dass dieser graue Stoff Strudel bildete und sich bewegte. Was sie da sah, war gar nicht mehr der Schatten. Bei dem grauen Schleier handelte es sich um eine dicke Wolke von Zigarettenrauch. Shelby hustete.


    Der Rauch verzog sich nicht, aber Luces Augen gewöhnten sich daran. Bald konnte sie einen breiten, halbrunden Tisch erkennen, der mit rotem Filz bedeckt war und auf dem in ordentlichen Reihen Spielkarten ausgebreitet lagen. Mehrere vollkommen Fremde saßen auf einer Seite des Tisches. Einige wirkten unruhig und nervös, wie der glatzköpfige Mann, der immer wieder seine gepunktete Krawatte lockerte und leise vor sich hinpfiff. Andere sahen erschöpft aus, wie die sorgfältig frisierte Frau, die gerade ihre Zigarettenasche in ein halb volles Glas schnippte. Ihr dick aufgetragener Mascara war rund um die Augen verschmiert.


    Auf der anderen Tischseite mischten zwei Hände blitzschnell die Karten und teilten sie mit lockerer Geste reihum an alle Mitspieler aus. Luce rückte näher an Miles, um einen noch besseren Blick zu haben. Die flackernden Lichter der unzähligen Spielautomaten, die hinter den Tischen aufgereiht waren, lenkten sie ab. Dann aber bemerkte sie auf einmal, was das für eine Person war, die da die Karten ausgab.


    Sie hatte gedacht, dass sie sich inzwischen daran gewöhnt hätte, in den Verkündern unterschiedliche Versionen von sich selbst zu sehen. Jung, voller Hoffnung, immer recht naiv. Aber dieses Mal war es anders. Die Frau, die in dieser zwielichtigen Spielhölle die Karten austeilte, trug ein weißes Frackhemd, eine enge schwarze Hose und eine schwarze Anzugweste, die sich über ihrem Busen wölbte. Ihre Fingernägel waren lang und rot, an den beiden kleinen Fingern glitzerten Strasssteinchen und sie strich sich damit ständig ihre schwarzen Locken aus dem Gesicht. Ihr Blick war über die Köpfe der Casinogäste hinweg in eine unbestimmte Ferne gerichtet. Sie schien niemanden richtig anzuschauen. Die Frau war ungefähr drei Mal so alt wie Luce, aber trotzdem war da immer noch irgendwas zu spüren.


    »Bist das du?«, flüsterte Miles, und man merkte ihm an, wie sehr er sich bemühte, nicht zu erschrocken zu klingen.


    »Nein!«, verkündete Shelby kategorisch. »Diese Tussi ist uralt. Und Luce wird immer nur siebzehn.« Sie warf Luce einen nervösen Blck zu. »Ich meine, in der Vergangenheit war das immer so. Aber diesmal, in ihrem jetzigen Leben, erreicht sie bestimmt ein hohes Alter. Vielleicht wird sie sogar so alt wie die Frau da. Ich meine …«


    »Schon gut, Shelby«, sagte Luce.


    Miles schüttelte den Kopf. »Da ist ja noch so vieles, wovon ich überhaupt keine Ahnung habe.«


    »Okay, wenn ich es nicht bin, dann muss ich mit dieser Frau … weiß nicht, wahrscheinlich irgendwie verwandt sein.« Luce beobachtete, wie die Frau dem glatzköpfigen Mann mit der Krawatte einen Turm aus Jetons hinschob. Ihre Hände sahen denen von Luce tatsächlich ähnlich. Und auch ihr Mund. »Glaubst du, dass sie meine Mutter ist? Oder meine Schwester?«


    Shelby kritzelte eifrig etwas auf den Umschlag ihres Yogabuchs. »Da gibt es nur einen Weg, das rauszufinden.« Sie reichte ihre Notizen hastig Luce. Vegas: Mirage Hotel und Casino, Nachtschicht, Tisch in der Nähe der Bengalischen-Tiger-Show, Vera mit den aufgeklebten Fingernägeln.


    Luce musterte noch einmal die Kartenausgeberin, Shelby fielen wirklich immer Details auf, die Luce völlig übersah. Auf dem Namensschildchen der Frau war in Maschinenschreibschrift VERA zu lesen. Doch da begann das Bild des Verkünders zu wackeln und unscharf zu werden. Bald zerbrach es in winzigen Schattenschnipseln, die zu Boden fielen und sich dort wie die Überreste angesengten Papiers aufrollten.


    »Aber war das nicht in der Vergangenheit?«, fragte Luce.


    »Glaub ich nicht«, sagte Shelby. »Jedenfalls kann es nicht sehr weit zurückliegen. Denn im Hintergrund war ein Werbeplakat für die neue Tournee des Cirque du Soleil zu sehen. Und – was hältst du davon?«


    Bis nach Las Vegas fahren, um diese Frau aufzutreiben? Mit einer älteren Schwester von Luce könnte man bestimmt leichter ins Gespräch kommen als mit den Eltern, die weit über achtzig waren. Aber trotzdem. Was, wenn sie den ganzen weiten Weg nach Vegas machten, und dann vermasselte Luce es wieder?


    Shelby stieß sie in die Seite. »Hey du, ich muss dich wirklich mögen, wenn ich mich tatsächlich breitschlagen lasse, dich nach Vegas zu begleiten. Meine Mutter war dort ein paar Jahre lang Kellnerin, als ich noch klein war. Und ich sage dir, das ist die Hölle.«


    »Und wie sollen wir dort hinkommen?«, fragte Luce, die keinesfalls nochmals einen Ausflug mit dem Auto von Shelbys Exfreund machen wollte. »Wie weit ist Las Vegas eigentlich entfernt?«


    »Jedenfalls zu weit, um dort mit dem Auto hinzufahren.« Miles mischte sich ein. »Was mir gut in den Kram passt, weil ich sowieso vorhatte, das Durchschreiten mal ein bisschen zu üben.«


    »Das Durchschreiten?«, fragte Luce.


    »Ja, durchschreiten.« Miles kniete sich hin und sammelte die Bruchstücke des Schattens auf. Sie wirkten auf Luce, als wären sie zu nichts mehr zu gebrauchen, aber Miles knetete sie mit den Fingerspitzen, bis sie eine unregelmäßige Kugel bildeten. »Ich hab euch doch erzählt, dass ich letzte Nacht nicht schlafen konnte. Na ja, da bin ich mehr oder weniger bei Steven eingebrochen, durch das Oberlicht in seinem Büro.«


    »Na klar«, meinte Shelby unwirsch. »Wo ich doch weiß, dass du in Levitation durchgerasselt bist. Du schaffst es gar nicht, durch das Oberlicht in ein Zimmer zu schweben.«


    »Und du bist nicht stark genug, um den Bücherschrank aufzustemmen«, sagte Miles. »Aber ich. Und ich habe das da als Beweisstück vorzuweisen.« Er grinste und hielt ein dickes schwarzes Buch vor sich hin mit dem Titel »Gebrauchsanweisung für Verkünder: Wie man sie herbeiruft, ihre Botschaften versteht und in ihre Welt reist. In zehntausend einfachen Schritten«. »Um ehrlich zu sein, habe ich auch einen riesigen blauen Flecken am Schienbein, weil ich es durch das Oberlicht nicht ganz so glatt rausgeschafft habe, aber egal …« Er drehte sich zu Luce, die stark an sich halten musste, ihm das Buch nicht aus der Hand zu reißen. »Ich hab mir gedacht, mit deinem Talent für Einblicke in das Innenleben der Verkünder und meinem überlegenen Wissen …«


    Shelby schnaubte. »Wie viel hast du denn davon gelesen? Vielleicht die ersten zehn Schritte von zehntausend?«


    »Die ganz entscheidenden zehn Schritte«, sagte Miles. »Ich glaube jedenfalls, dass wir es schaffen könnten. Ohne für immer in einer Parallelwelt verloren zu gehen.«


    Shelby hielt misstrauisch den Kopf schief, aber sie erwiderte nichts. Miles knetete weiter den Verkünder in seiner Hand und fing dann an, ihn auseinanderzuziehen. Nach ein, zwei Minuten war er zu einer grauen Fläche von der Größe einer Tür angewachsen. Die Ecken schwabbelten und der Schattenschirm war beinahe durchsichtig. Aber als Miles ihn noch weiter von seinem Körper weghielt, schien er einen festeren Umriss anzunehmen, wie Material, das trockener und härter wird. Miles fuhr mit den Fingern den linken Rand entlang, tastete dort die Oberfläche ab, als würde er nach etwas suchen.


    »Seltsam«, murmelte er. »Im Buch steht, wenn man den Verkünder weit genug auseinanderzieht, verringert sich die Oberflächenspannung, sodass man den Schirm durchdringen kann.« Er seufzte auf. »Es soll dann auf der linken Seite …«


    »Tolles Buch, Miles.« Shelby verdrehte die Augen. »Du bist jetzt echt ein richtiger Experte.«


    »Wonach suchst du denn?«, fragte Luce, die hinter Miles getreten war. Und plötzlich, als sie seinen Fingern mit den Augen folgte, sah sie es.


    Einen Türriegel.


    Sie musste blinzeln, und das Bild verschwand, aber sie wusste, wo der Riegel gewesen war. Sie langte links um Miles herum und presste selbst ihre Hand auf den Schirm des Verkünders. Da. Als sie ihn mit ihren Fingerspitzen berührte, entfuhr ihr ein Aufschrei.


    Der Riegel fühlte sich wie der zu Hause an ihrem Gartentor an, schwer und kalt und rau.


    »Und jetzt?«, fragte Shelby.


    Luce blickte zu ihren beiden total verdutzten Freunden, zuckte mit den Schultern, fingerte etwas herum und schob dann langsam den eingerosteten, unsichtbaren Riegel beiseite.


    Die Schattentür sprang auf einmal auf. Mit einem solchen Schwung, dass sie die drei beinahe umgeworfen hätte.


    »Wir haben es geschafft«, flüsterte Shelby.


    Sie starrten in einen tiefen, langen, schwarz-roten Tunnel. Drinnen war es feucht und roch nach Schimmel und wässrigen Cocktails aus billigem Likör. Luce und Shelby blickten sich verunsichert an. Wo war der Blackjack-Tisch? Wo war die Frau, die sie vorher gesehen hatten? Ein rotes Licht pulsierte tief im Innern und dann konnte Luce auf einmal die Spielautomaten klingeln und die Münzen prasseln hören.


    »Cool!«, sagte Miles und griff nach ihrer Hand. »Davon hab ich gelesen, das ist so eine Art Übergangsphase. Wir müssen da einfach durchgehen.«


    Luce griff nach Shelbys Hand und umklammerte sie fest, während Miles den ersten Schritt in die klamme Finsternis hinein machte – und die beiden Mädchen mitzog.


    Drinnen machten sie nur ein paar Schritte, ungefähr so viele wie bis zur Tür in Luces und Shelbys Wohnheimzimmer. Aber sobald die Tür des Verkünders mit einem unangenehm knarzenden Geräusch hinter ihnen zugefallen war, war das Zimmer hinter ihnen vollkommen verschwunden. Das tiefe Dunkelrot, das in der Ferne vor ihnen leuchtete, verwandelte sich plötzlich in ein strahlendes Weiß. Das weiße Licht schoss auf sie zu, umhüllte sie, füllte ihre Ohren mit einem Rauschen. Alle drei mussten die Hand vor die Augen halten. Miles drängte weiter und zog Luce und Shelby mit. Ohne ihn wäre Luce wahrscheinlich wie gelähmt stehen geblieben. Ihre Hände lagen feucht verschwitzt in den Händen ihrer beiden Freunde. Immer lauter hörte sie einen Akkord, voll tönend, ohne Unterlass.


    Luce rieb sich die Augen, aber es war der neblige Schleier des Verkünders, der ihr die Sicht so erschwerte. Miles streckte die Hand aus und rieb daran mit sachten, kreisenden Bewegungen, bis er sich allmählich ablöste wie alte Farbe von einer Wand. Und von jedem dieser Fetzen strahlte die Hitze trockener Wüstenluft ab, sodass die feuchte, kühle Luft, die Luce umgab, sich nach und nach erwärmte. Als der Schattenschirm des Verkünders schließlich ganz in Stücke fiel, begriff sie auf einmal, worauf sie schon die ganze Zeit geblickt hatten: den Las Vegas Strip. Luce kannte davon bisher nur Abbildungen, aber jetzt hatte sie in der Ferne die Eiffelturmspitze des Paris Las Vegas Hotels auf Augenhöhe vor sich.


    Was bedeutete, dass sie sich in einer ziemlichen Höhe befinden mussten. Sie wagte es, nach unten zu blicken: Sie standen im Freien, irgendwo auf einem Dach, höchstens einen halben Meter von der Kante entfernt. Unter ihnen der laute Verkehr von Las Vegas, Palmen, ein raffiniert ausgeleuchteter Swimmingpool. Mindestens dreißig Stockwerke lagen dazwischen.


    Shelby ließ Luces Hand los und fing an, das braun gestrichene Flachdach abzuschreiten. Es handelte sich um drei lange, rechteckige Gebäudeflügel, die von einem Mittelpunkt abgingen. Luce drehte sich einmal im Kreis und nahm in einem Rundumpanorama die Neonlichter der Stadt, den Las Vegas Strip und dahinter die kargen Berge in sich auf, die von der Lichtglocke über der Stadt unwirklich erleuchtet waren.


    »Wahnsinn, Miles«, rief Shelby, während sie auf ihrem Erkundungsgang über Dachfenster hüpfte. »Dieses Durchschreiten war ja echt super. Irgendwie finde ich auf einmal fast, dass du ein toller Typ bist. Fast.«


    Miles stand mit den Händen in den Hosentaschen da. »Ähm … danke.«


    »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Luce. Zwischen ihrem Versuch, sich allein in den Verkünder zu stürzen, und diesem gemeinsamen Ausflug hier war ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht. Das hier war ganz geordnet vor sich gegangen. Keiner hatte das Gefühl gehabt, sich gleich übergeben zu müssen. Und es hatte auch richtig prima funktioniert. Zumindest hatte sie den Eindruck, dass es prima funktioniert hatte. »Was ist eigentlich mit der Spielhölle passiert? Hätten wir nicht da rauskommen müssen?«


    »Die hab ich weggezoomt«, sagte Miles. »Ich dachte, sieht vielleicht ziemlich seltsam aus, wenn wir mitten in einem Casino aus einer Wolke treten.«


    »Ein bisschen seltsam schon«, meinte Shelby. »Irgendeine Idee, wie wir von hier runterkommen sollen?« Sie rüttelte an einer verschlossenen Tür.


    Luce erstarrte. Vom Verkünder waren nur noch auf dem Boden verstreute, zitternde Einzelteilchen übrig. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ihnen jetzt noch weiterhelfen konnte. Kein Ausweg – weder von diesem Dach runter noch zurück nach Shoreline.


    »Kein Problem! Ich weiß eine geniale Lösung«, rief Shelby von der anderen Seite des Dachs. Sie beugte sich über eines der Dachfenster und schien mit irgendetwas herumzuhantieren. Auf einmal war ihr Kopf verschwunden. Luce konnte nur noch Shelbys Arm sehen, den sie hochreckte, um Miles und sie zu sich zu winken.


    Vorsichtig spähte Luce durch das geöffnete Fenster in einen großen, luxuriös ausgestatteten Toilettenraum. Auf der einen Seite waren vier Kabinen zu erkennen, auf der anderen Marmorwaschtische und ein breiter Spiegel mit prächtigem Goldrahmen. Auf einem fliederfarbenen Plüschsessel vor einem dreiteiligen Schminkspiegel saß eine Frau und betrachtete sich. Luce konnte von oben nur ihre hochtoupierten schwarzen Haare sehen, aber das Spiegelbild zeigte einen kräftigen schwarzen Pony, ein dick geschminktes Gesicht und eine manikürte Hand, die überflüssigerweise noch einmal den leuchtend roten Lippenstift nachzog.


    »Sobald Kleopatra mit ihrem Lippenstift fertig ist, schlüpfen wir da rein«, flüsterte Shelby.


    Unter ihnen stand Kleopatra von ihrem Sessel auf. Sie rieb vor dem Spiegel ein letztes Mal die Lippen gegeneinander und entfernte einen Lippenstiftfleck von ihren Zähnen. Dann ging sie zur Tür.


    »Hab ich dich recht verstanden?«, fragte Miles. »Du willst, dass ich in die Damentoilette ›schlüpfe‹?«


    Luce ließ noch einmal den Blick über das trostlose Flachdach schweifen. Es gab nur diesen einen Weg. »Wenn jemand dich sieht, kannst du ja sagen, du hast dich in der Tür geirrt.«


    »Oder dass du gerade in einer der Kabinen rumgeknutscht hast«, sagte Shelby. »Hey! Wir sind hier schließlich in Vegas.«


    »Okay, okay!« Miles war rot geworden und ließ sich jetzt vorsichtig in den Raum hinunter. Mit den Händen hielt er noch den Fensterrahmen umfasst, seine Füße hingen knapp über der Marmorplatte des Schminktischs.


    »Mach schon!«, rief Shelby. »Hilf Luce runter!«


    Miles ging schnell zur Tür, um abzusperren, und streckte dann die Arme aus, um Luce aufzufangen. Sie versuchte, es ihm nachzumachen und sich ebenfalls so geschmeidig hinunterzulassen wie er. Aber ihre Arme waren ganz zittrig, und sie fühlte sich unsicher, weil sie nicht viel sehen konnte. Dann spürte sie, wie Miles sie fest um die Taille packte, früher als sie erwartet hatte.


    »Du kannst loslassen«, sagte er und setzte sie danach sanft auf dem Boden ab. Seine Arme legten sich um ihren Oberkörper, nur ihr dünnes schwarzes T-Shirt war zwischen seinen Fingern und ihrer Haut. Auch als ihre Füße bereits den Boden berührten, hielt er sie einen Moment noch fest umschlungen. Luce wollte sich bei ihm bedanken, doch als sie ihm in die Augen blickte, brachte sie kein Wort heraus.


    Sie löste sich hastig aus seiner Umarmung, eine Entschuldigung murmelnd, weil sie ihm auf die Füße getreten war. Nervös standen Miles und Luce da und vermieden es, einander anzuschauen.


    Das hätte nicht passieren dürfen. Miles war nur ihr Freund.


    »Hallo! Hilft mir vielleicht jemand?« Shelbys Füße baumelten ungeduldig durch das Fenster. Miles stellte sich darunter, fasste Shelby erst am Gürtel und zog sie dann ganz herunter. Er ließ Shelby viel schneller los als sie, beobachtete Luce.


    Shelby schlitterte über die goldenen Bodenfliesen zur Tür. »Kommt schon, worauf wartet ihr eigentlich?«


    In dem Saal auf der anderen Seite stöckelten schwarz gekleidete, perfekt geschminkte Kellnerinnen in Highheels umher und balancierten Tabletts mit Cocktails auf den Händen. Männer in teuren Anzügen hatten sich um Blackjack-Tische versammelt, wo sie jedes Mal wie Teenager aufjubelten, wenn sie gewonnen hatten. Spielautomaten gab es keine und auch nicht die damit verbundene Geräuschkulisse. Die Atmosphäre war gedämpft, exklusiv, prickelnd – aber es war nicht, was sie im Verkünder gesehen hatten.


    Eine Kellnerin mit Häppchen auf ihren Tabletts näherte sich ihnen. »Kann ich Ihnen helfen?« Sie musterte die drei über die Gläser hinweg.


    »Oh, Kaviar«, rief Shelby, griff sich drei Blinis und reichte jedem eines. »Habt ihr den gleichen Gedanken wie ich?«


    Luce nickte. »Wir sind auf dem Weg nach unten.«
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    Als die Aufzugtür sich schließlich zur grell erleuchteten Lobby des Casinos öffnete, musste Luce von Miles hinausgeschubst werden. Sie wusste, dass sie hier jetzt richtig waren. Die Kellnerinnen mit den Cocktails waren älter, wirkten müde und zeigten längst nicht so viel nackte Haut. Sie schwebten nicht über den abgetretenen orangefarbenen Teppich mit den vielen Flecken, sie humpelten. Und die Gäste sahen alle so aus wie die Runde um den Spieltisch, die der Verkünder gezeigt hatte: übergewichtig, nicht mehr in den besten Jahren, nicht mehr in den besten finanziellen Verhältnissen, deprimiert. Und sie zählten auch hier im Casino nicht zu den Gewinnern. Jetzt mussten sie nur noch Vera finden.


    Shelby manövrierte sie durch ein Labyrinth aus Spielautomaten, an den Menschentrauben um die Roulettetische vorbei, die den winzigen weißen Ball anfeuerten, der über das Rouletterad rollte; an großen, kastenförmigen Spielen vorbei, wo Leute auf Würfel pusteten, sie dann warfen und manche danach in die Hände klatschten; an einer langen Reihe von Tischen entlang, an denen Poker gespielt wurde und auch Spiele mit so seltsamen Namen wie Pai Gow; bis sie zu einer Anzahl von Blackjack-Tischen kamen.


    Die meisten Kartenausgeber waren Männer. Große, vornübergebeugte Männer mit pomadigen Haaren, bebrillte Männer mit grauen Schnurrbärten, einer trug sogar eine Mundschutzmaske. Shelby ging schnell an ihnen vorbei. Und dann, ganz hinten in der Ecke des Saals, fanden sie sie endlich: Vera.


    Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Ihr schmales blasses Gesicht wirkte müde. Luce war nicht wie in Shasta beim Anblick ihrer Eltern aus einem früheren Leben von mächtigen Gefühlen überwältigt, als sie jetzt vor Vera stand. Aber sie wusste ja auch noch nicht einmal, in welcher Beziehung sie zu ihr einmal gestanden hatte und wer diese Frau eigentlich war, die jetzt einer halb weggedösten rothaarigen Spielerin einen Stapel hinhielt, damit sie abhob. Nachlässig kam die Frau der Aufforderung nach, dann fing Vera mit flinken Händen an, die Karten zu mischen.


    Die meisten anderen Tische im Casino waren gut besetzt, aber an Veras Tisch waren die Rothaarige und ihr Anhängsel von Ehemann die einzigen Gäste. Trotzdem veranstaltete sie für die beiden die volle Show, ließ die Karten mit einer Geschicklichkeit zwischen ihren Händen hin und her wandern, die alle Tricks ganz leicht aussehen ließ. Luce bemerkte an Vera eine Anmut und Eleganz, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Und einen Sinn für dramatische Effekte.


    »Also«, meinte Miles, der neben Luce ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. »Wollen wir jetzt … oder …«


    Da legten sich auf einmal Shelbys Hände auf Luces Schultern und drückten sie auf einen der leeren Lederhocker rund um den Tisch.


    Obwohl Luce Vera am liebsten die ganze Zeit angestarrt hätte, wich sie zuerst einem Blickkontakt aus. Sie hatte Angst, dass Vera sie sofort erkannte. Aber Veras Blicke glitten ohne das geringste Aufmerken über sie hinweg. Da fiel Luce wieder ein, dass sie ja mit den blond gefärbten Haaren ganz anders aussah. Nervös steckte sie sich eine Strähne hinters Ohr, unsicher, wie sie sich jetzt verhalten sollte.


    Miles hielt ihr einen 20-Dollar-Schein unter die Nase. Da erst erinnerte Luce sich wieder, dass sie an einem Spieltisch saß und dass man dort natürlich spielte. Sie nahm den Schein und schob ihn über den Tisch.


    Vera zog eine nachgezogene Augenbraue hoch. »Ausweis?«


    Luce schüttelte den Kopf. »Können wir vielleicht nur etwas zuschauen?«


    Auf der anderen Seite des Tisches schien die rothaarige Frau endgültig einzudösen. Ihr Kopf sackte auf Shelbys Schulter. Vera nahm die Szene achselzuckend wahr und schob Luce den Geldschein zurück. Sie deutete auf die Leuchtreklame für den Cirque du Soleil. »Zum Zirkus geht’s da lang, Kinder!«


    Luce seufzte. Sie würden warten müssen, bis Vera ihre Schicht beendet hatte. Und dann hätte sie wahrscheinlich noch weniger Lust, sich mit ihnen zu unterhalten. Mit einem Gefühl der Niederlage streckte sie die Hand aus, um Miles’ Geldschein wieder zu nehmen. Veras Finger zogen sich gerade zurück, als die von Luce danach griffen – und ihre Fingerspitzen berührten sich einen Augenblick. Beide fuhren wie elektrisiert hoch. Es war wie ein Schock. Luce hielt den Atem an. Dann schaute sie Vera tief in die haselnussbraunen Augen.


    Und sie sah auf einmal alles vor sich:


    Das einstöckige Holzhaus in einer tief verschneiten Stadt im Norden. Eisblumen an den Fenstern. Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Ein zehnjähriges Mädchen, das im Wohnzimmer fernsah und dazu ein Baby auf dem Schoß wiegte. Es war Vera, hübsch und blass, in ausgebleichten Jeans, einem dicken dunkelblauen Rollkragenpullover und Doc Martens, über das Sofa war eine billige Decke gebreitet. Auf dem Couchtisch stand eine Schüssel, die voller Popcorn gewesen sein musste, von dem nur noch ein paar harte, nicht aufgeplatzte Kerne übrig waren. Eine dicke Katze mit gelbbraunem Fell strich am Kamin mit dem Heizgerät entlang. Fauchte. Und Luce … Luce war die kleine Schwester, das Baby, das Vera auf dem Schoß hielt.


    Luce wurde bewusst, dass sie auf ihrem Hocker hin und her rutschte. Sie stöhnte leise auf, als ihr all die Erinnerungen kamen. Im nächsten Moment verblasste das Bild bereits und wurde durch ein anderes ersetzt.


    Luce als Kleinkind, das Vera jagte, Treppe rauf, Treppe runter, die breiten, ausgetretenen Stufen unter den trampelnden Füßen, außer Atem vor Lachen. Dann ein Klingeln an der Haustür, und ein hübscher Junge mit dunklen, glatten Haaren kam, um Vera ins Kino abzuholen, und sie hielt inne, fuhr sich durch die Haare und wandte sich dann ab, ging fort …


    Einen Herzschlag später, und Luce war selbst ein Teenager, mit einer schulterlangen schwarzen Lockenmähne. Sie lag auf Veras Bett mit der seltsam tröstlichen Überdecke aus rauem Jeansstoff und blätterte heimlich in Veras Tagebuch. Er liebt mich, hatte Vera geschrieben, immer wieder und wieder, immer größer und kringeliger. Und dann wurden die Seiten kleiner, das zornige Gesicht ihrer Schwester schob sich ins Bild, die Tränenspuren sprachen eine deutliche Sprache …


    Und dann wieder eine andere Szene, Luce war diesmal noch älter, vielleicht siebzehn. Sie wappnete sich gegen das, was nun mit Sicherheit kommen würde.


    Es hatte geschneit, unablässig waren den ganzen Tag die weißen Flocken vom Himmel gefallen. Jetzt war es Nacht. Vera und ein paar ihrer Freunde waren Schlittschuh laufen auf dem zugefrorenen See hinter dem Haus. Sie glitten über das Eis, fuhren Bögen und Kreise, lachten und waren glücklich. Am Rand kauerte Luce und band sich gerade ebenfalls ihre Schlittschuhe zu, in aller Eile, wie immer, um zu ihrer Schwester aufzuschließen. Kälte kroch ihr in die Knochen, aber neben sich spürte sie eine Wärme, zu der sie nicht hinzublicken brauchte, um zu wissen, dass er es war, Daniel, der schweigend und missmutig neben ihr stand, seine eigenen Schlittschuhe bereits fertig gebunden. Sie verspürte ein dringendes Bedürfnis, ihn auf der Stelle zu küssen – und dieses Mal waren keine Schatten in der Nähe. Die Nacht war sternenklar und alles glitzerte verheißungsvoll, das ganze Leben lag vor ihnen.


    Luce wunderte sich, dass nirgendwo Schatten zu sehen waren, aber dann kam ihr, dass das seine Richtigkeit hatte. Es handelte sich um Veras Erinnerungen. Und außerdem waren sie nachts noch schwerer zu erkennen. Doch Daniel musste es gewusst haben, wie er es auch gewusst hatte, als er in den Teich sprang. Er musste es jedes Mal gewusst haben. Ob er sich je Gedanken darüber machte, was aus Menschen wie Vera wurde, wenn Luce starb?


    Dann war von der Stelle, wo Luce sich befunden hatte, ein Splittern, Bersten und Krachen zu hören. Und danach schoss eine Flamme inmitten eines Blizzards zum Himmel. Eine riesige orange-rote Flammensäule loderte am Rand des Sees empor. Wo eben noch Luce gewesen war. Die anderen Schlittschuhläufer rasten wie verrückt darauf zu. Aber das Eis begann bereits zu schmelzen und brechen, sie würden alle noch ertrinken, wenn sie nicht umkehrten. Veras Schrei hallte durch die schwarzblaue Nacht. Luce sah ihr Gesicht vor sich, sah den Schock und das Entsetzen.


    Vera zog die Hand zurück, als hätte sie sich an etwas verbrannt. Ihre Lippen zitterten, bevor sie die Wörter »Du? Du bist das« bilden konnte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber das kann nicht sein.«


    »Vera«, flüsterte Luce und streckte die Hand nach ihrer Schwester aus. Sie wollte ihre Hand ergreifen und festhalten, sie wollte all den Schmerz von Vera nehmen, der ihr jemals zugefügt worden war, und ihn sich selbst aufbürden.


    »Nein.« Vera schüttelte den Kopf, wich zurück und zeigte mit dem Finger auf Luce. »Nein, nein, nein.« Sie rumpelte in den Kartenausgeber am Tisch hinter ihr hinein, stolperte und fegte dabei einen riesigen Stapel von Pokerchips von der Tischfläche. Die farbigen runden Plastikplättchen rollten und rutschten über den Boden, was bei den Casinobesuchern, die aufsprangen, um sie aufzusammeln, begeisterte Aaah- und Oooh-Rufe auslöste.


    »Verdammt noch mal, Vera!«, überbrüllte ein fetter Mann den Lärm. Während er in einem billigen grauen Polyesteranzug auf ihren Tisch zugewatschelt kam, wechselte Luce mit Miles und Shelby einen besorgten Blick. Für drei minderjährige Jugendliche war es besser, wenn sie dem Saalchef des Casinos nicht in die Quere kamen. Aber der hatte es immer noch allein auf Vera abgesehen, der er verächtlich entgegenschleuderte: »Wie oft hab ich dir schon …«


    Vera hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und starrte weiter entsetzt Luce an, als wäre sie der leibhaftige Teufel und nicht ihre Schwester, die ihr vor so vielen Jahren entrissen worden war. Vera war totenbleich im Gesicht, als sie stammelte: »S-s-sie k-k-kann nicht hier sein.«


    »Herrje«, murmelte der Saalchef nach einem kurzen Blick auf Luce und ihre Freunde. Dann zog er ein Sprechfunkgerät hervor. »Security? Ich hab hier ein paar jugendliche Rowdys.«


    Luce verzog sich zwischen Miles und Shelby, die zwischen den Zähnen hindurchzischte: »Und wie wär’s jetzt mit einem der Kunststücke aus deinem Lehrbuch, Miles?«


    Bevor Miles darauf etwas erwidern konnte, tauchten drei Männer mit muskulösen Unterarmen und Oberkörpern auf und beugten sich über sie. Der Mann in dem grauen Polyesteranzug wedelte mit der Rechten. »Bringt sie auf die Wachstation. Findet raus, was sie sonst noch alles auf dem Kerbholz haben.«


    »Ich hab eine viel bessere Idee«, ertönte da die Stimme eines Mädchens hinter dem dicken Wall von Sicherheitsleuten.


    Alle Köpfe drehten sich um, jeder wollte herausfinden, von wem die Stimme kam. Aber eine wusste es schon. Luces Gesicht hellte sich auf. »Arriane!«


    Luces zierliche Freundin aus Sword & Cross grinste ihr breit zu, als sie sich durch die Menge drängte. Mit ihren hohen Plateausandalen, ihren verrückt aufgetürmten Haaren und ihrem krassen Make-up, bei dem die Augen fast unter ihrem breiten Kajalstrich verschwanden, passte Arriane eigentlich perfekt in die bizarre Szenerie des Casinos. Aber niemand schien so recht zu wissen, was man von ihr zu halten hatte, am wenigsten Shelby und Miles.


    Der Saalchef drehte sich zu Arriane um und pflanzte sich vor ihr auf. Er roch nach Schuhpolitur und Hustensaft.


    »Sie wollen wohl auch gleich auf die Wachstation mitgenommen werden, Miss?«


    »Oooh, klingt nach viel Spaß.« Arriane blickte ihn groß an. »Aber leider, leider bin ich heute Abend schon ausgebucht. Ich hab Karten in der ersten Reihe für die Blue Man Group und danach bin ich selbstverständlich zum Dinner mit Cher eingeladen. Und dann war da noch was …« Sie tippte sich ans Kinn und blickte zu Luce. »Ach ja, stimmt – ich muss unbedingt die drei hier rausschaffen. Entschuldigen Sie uns bitte!« Sie hauchte dem erzürnten Saalchef ein Küsschen zu, blickte entschuldigend zu Vera und schnippte mit den Fingern.


    Und dann gingen alle Lichter aus.

  


  
    


    Dreizehn


    Sechs Tage
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    »Nur ruhig Blut«, rief sie. »Ich habe euch hier blitzschnell rausgebracht.«


    Arriane hielt fest Luces Handgelenk umklammert, Luce hatte Miles an die Hand genommen und Miles wiederum Shelby, während sie laut schimpfte, wie unwürdig es doch sei, eine Flucht derart primitiv bewerkstelligen zu müssen.


    Aber sie führte sie unbeirrt zwischen allen möglichen Hindernissen hindurch, und obwohl Luce nicht sah, was sie alles anstellte, konnte sie doch hören, wie Leute murrten und schimpften, wenn Arriane sie zur Seite schubste. »Tut mir leid!«, sagte sie dabei, »Upps!« und »Entschuldigung!«


    Sie zerrte die drei einen finsteren Gang voller verängstigter Touristen entlang, die ihre Handys als Taschenlampen benutzten. Jagte sie noch dunklere Treppenhäuser hoch, die mit ausrangiertem Zeug und leeren Kartons vollgestopft waren. Schließlich stieß sie einen Notausgang auf und zwängte alle hindurch. Sie standen in einer schmalen, lichtlosen Gasse, die zwischen dem Mirage und einem anderen hoch aufragenden Hotel entlangführte.


    Mehrere Müllcontainer verströmten den fauligen Geruch von verrottenden Lebensmitteln. Aus einem Hahn tröpfelte giftig grünes Wasser und bildete einen tückischen kleinen Bach, der die Gasse in zwei Hälften teilte. Wo die Gasse auf den breiten, belebten, grell beleuchteten Strip mit seiner Neonreklame mündete, sahen sie in der Mitte des Boulevards eine altmodische Straßenuhr stehen. Sie schlug zwölf.


    »Aaaah.« Arriane holte tief Luft. »Ein neuer glorreicher Tag in Sin City beginnt. Ich würde ihn gern mit einem ordentlichen Frühstück begrüßen. Wer von euch hat Hunger?«


    »Ähm … ähh …«, stammelte Shelby und schaute zuerst zu Luce, dann zu Arriane und dann zum Casino. »Was ist da gerade … Wie hast du …«


    Miles konnte den Blick nicht von der weiß schimmernden Narbe wenden, die sich an einer Seite von Arrianes Hals entlangzog. Luce war inzwischen an Arriane gewöhnt, aber es war ziemlich klar, dass ihre Freunde nicht so recht wussten, was sie mit ihr anfangen sollten.


    Arriane deutete auf Miles. »Der Kerl da schaut mir so aus, als könnte er sein Körpergewicht in Waffeln vertilgen. Kommt mit, ich kenne hier ein echt verbotenes Diner.«


    Als sie zur Straße vorgingen, drehte sich Miles zu Luce und flüsterte ihr zu: »Das war der Wahnsinn.«


    Luce nickte. Zu mehr war sie im Augenblick nicht fähig. Mit Arriane mitzuhalten, die gerade quer über den Strip joggte, war schon anstrengend genug. Vor allem aber war da die Sache mit Vera. Sie musste dauernd daran denken. All diese Erinnerungen, die plötzlich vor ihr aufgeblitzt waren. Es war schmerzhaft und verstörend gewesen, und sie konnte nur erahnen, was es für Vera bedeutet haben mochte. Aber für Luce war es zugleich ein bereicherndes Erlebnis gewesen. Mehr als bei allen anderen Momentaufnahmen, die sie bisher durch die Verkünder gewinnen konnte, hatte sie das Gefühl, tatsächlich eines ihrer früheren Leben erlebt zu haben. Und ihr war etwas klar geworden, woran sie bisher seltsamerweise noch nie gedacht hatte: Sie hatte auch früher ein richtiges, eigenes Leben gehabt. Ein Leben, das erfüllt und sinnvoll gewesen war, bevor Daniel aufkreuzte.


    Arriane führte sie zu einem IHOP, das in einem gedrungenen Backsteinbau mit Stuckverzierung untergebracht war, der so alt aussah, dass er womöglich lange vor allen anderen Häusern auf dem Strip erbaut worden war. Er wirkte noch trister und abstoßender als alle anderen IHOPS, die Luce kannte.


    Shelby schob sich als Erste durch die Glastür hinein und löste damit den unvermeidlichen Bimmelmechanismus aus, der Gäste ankündigte. Sie grabschte sich eine Handvoll Pfefferminzbonbons aus der Schale neben der Kasse und setzte sich dann an einen Tisch möglichst weit weg vom Eingang. Arriane glitt neben sie auf die Sitzbank mit dem schäbigen orangefarbenen Kunstlederbezug. Luce und Miles setzten sich gegenüber.


    Mit einem Pfiff und einer schnell ausholenden Armbewegung bestellte Arriane eine Runde Kaffee bei der trägen, hübschen Kellnerin, die ihren Stift hinters Ohr geklemmt hatte.


    Die drei anderen vertieften sich in die Speisekarte, in Plastik eingeschweißte Seiten mit Spiralbindung, die umzublättern gar nicht leicht war, weil sie mit Ahornsirup verklebt waren – aber die intensive Beschäftigung mit der Karte war eine gute Möglichkeit, erst mal zu schweigen und einem Gespräch über die fast ausweglose Situation, in die sie soeben geraten waren, auszuweichen.


    Schließlich hielt Luce es nicht mehr aus und sie fragte: »Was machst du hier, Arriane?«


    »Gerade was mit einem komischen Namen bestellen. Wird wohl Rooty Tooty werden, weil sie hier Moons Over My Hammy nicht haben. Ich kann mich da immer nur schwer entscheiden.«


    Luce verdrehte die Augen. Arriane brauchte sich nicht so zu zieren. Es war doch ganz klar, dass sie nicht aus purem Zufall zu Hilfe gekommen war. »Du weißt genau, was ich meine, Arriane.«


    »Das sind schon seltsame Tage. Da hab ich mir gedacht, verbring ich sie doch gleich in einer seltsamen Stadt.«


    »Hmmm, ja, aber sie sind jetzt bald vorbei. Oder? Der Waffenstillstand ist doch begrenzt.«


    Arriane stellte ihre Kaffeetasse ab und stützte das Kinn in die Hand. »Na, halleluja. Sie bringen dir an dieser Schule wenigstens etwas bei.«


    »Ja und nein«, sagte Luce. »Ich hab zufällig Roland sagen hören, Daniel würde schon die Minuten zählen. Und dass das etwas mit einem Waffenstillstand zu tun habe. Aber ich weiß nicht genau, von wie viel Minuten da die Rede war.«


    Neben Luce schien Miles bei der Erwähnung von Daniel unruhig zu werden. Als die Kellnerin kam, um die Bestellungen entgegenzunehmen, platzte er mit seiner als Erster heraus und schob ihr die Speisekarte unwirsch hin. »Steak und Eier bitte, blutig.«


    »Upps! Wie männlich!«, rief Arriane und äugte über den Rand ihrer Speisekarte, wo sie zwischen den Wahlmöglichkeiten eene, meene, muh spielte, anerkennend zu Miles hinüber. »Okay, und für mich Rooty Tooty Fresh ’N Fruity«, verkündete sie so feierlich, als wäre sie die Königin von England, und schaffte es, dabei ein ernstes Gesicht zu machen.


    »Würstchen im Schlafrock«, sagte Shelby. »Oder doch ein Omelett ohne Käse? Ach was, Würstchen im Schlafrock.«


    Die Kellnerin wandte sich an Luce. »Und du, Schätzchen?«


    »Gemischter Frühstücksteller.« Luce lächelte die Kellnerin entschuldigend an. Was sie wohl von ihren Freunden halten musste? »Mit Rührei, bitte. Ohne Fleisch.«


    Die Kellnerin nickte und stapfte in Richtung Küche davon.


    »Okay, was hast du sonst noch gehört?«, fragte Arriane.


    »Ähm, na ja.« Luce fing an, mit dem Ahornsirup und den Salz- und Pfefferstreuern herumzuspielen. »Es war die Rede von, na, du weißt schon, vom Ende der Zeiten.«


    Shelby kicherte und kippte drei Döschen Kaffeesahne in ihre Tasse. »Ende der Zeiten! Das nimmst du denen wirklich ab? Diesen Scheiß? Ich meine, seit wie vielen Jahrtausenden warten wir denn schon darauf? Und die Menschen glauben, dass sie mit ihren zweitausend Jahren schon recht geduldig waren. Ha! Als ob sich da jemals etwas ändern würde.«


    Arriane wirkte eine Sekunde lang, als wollte sie Shelby heftig in ihre Schranken verweisen, aber dann setzte sie nur ruhig ihre Tasse ab. »Wie unhöflich von mir, dass ich mich bis jetzt deinen neuen Freunden noch nicht vorgestellt habe, Luce.«


    »Wir wissen, wer du bist«, antwortete Shelby.


    »Ja, in meinem Geschichtsbuch über die Engel in der achten Klasse gab es ein ganzes Kapitel über dich«, sagte Miles.


    Arriane klatschte in die Hände. »Und mir haben sie erzählt, das Schulbuch sei eingestampft worden!«


    »Echt? Du kommst in einem Schulbuch vor?« Luce lachte.


    »Warum überrascht dich das so? Findest du nicht, dass ich historisches Format habe?« Arriane wandte sich wieder an Shelby und Miles. »Und jetzt erzählt mir alles über euch. Ich muss unbedingt wissen, mit wem mein Schätzchen Luce sich da so herumtreibt.«


    »Eine abtrünnige Nephilim«, stellte Shelby sich vor.


    Miles starrte auf sein Essen. »Und ich der unfähige Ur-Ur-Ur…-Enkel eines Engels.«


    »Das stimmt nicht.« Luce boxte Miles in die Seite. »Du hättest erleben sollen, wie er uns geholfen hat, Arriane. Ohne ihn hätten wir es nie geschafft, durch den Schatten zu steigen. Das war echt toll von dir, Miles. Nur deswegen sind wir überhaupt hier, er hat nämlich dieses Buch gelesen und er wird uns auch zurück …«


    »Ja, hab mich auch gerade gefragt, ob er das wohl kann«, meinte Arriane spöttisch. »Aber die da interessiert mich viel mehr.« Sie nickte zu Shelby. Arrianes Miene war ernster, als Luce das bei ihr gewohnt war. Sogar das koboldhafte Funkeln in ihren hellblauen Augen war verschwunden. »Es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, abtrünnig zu werden. Alles ist im Fluss, aber bald ist es damit vorbei. Und dann wirst du dich für die eine oder die andere Seite entscheiden müssen.« Arriane musterte Shelby streng. »Jeder muss wissen, wo er steht.«


    Bevor einer eine Antwort geben konnte, tauchte die Kellnerin wieder auf. Diesmal mit einem riesigen Tablett voller Essen.


    »Na, ist das nicht ein schneller Service?«, meinte sie. »Okay, wer bekommt die Würstchen im Schlafrock?«


    »Ich!« Shelby griff so schnell nach ihrem Teller, dass die Bedienung den Kopf schüttelte.


    »Braucht jemand Ketchup?«


    Alle schüttelten den Kopf.


    »Extra Butter?«


    Luce deutete auf die eiskugelgroße Portion Butter auf ihren Pancakes. »Wir haben alles. Danke.«


    »Wenn wir was brauchen«, sagte Arriane, die glücklich auf das Grinsegesicht aus Schlagsahne auf ihrem Teller schaute, »dann schreien wir.«


    »Ja, das glaub ich, dass ihr dann schreit.« Die Kellnerin kicherte, während sie das Tablett unter den Arm klemmte. »Als würde sonst gleich die Welt untergehen.«


    Nachdem die Kellnerin gegangen war, fing nur Arriane zu essen an. Sie pickte eine Blaubeere von der Pfannkuchennase, ließ sie sich in den Mund ploppen und leckte dann genüsslich die Finger ab. Danach ließ sie die Blicke über den Tisch wandern.


    »Fangt an«, rief sie. »Kaltes Steak und kalte Rühreier sind echt keine Freude.« Sie seufzte. »Jetzt legt schon los. Ihr habt doch die Geschichtsbücher gelesen. Wisst ihr nicht, dass man nur mit harter Diszi…«


    »Ich nicht«, sagte Luce. »Und harte Disziplin kenne ich nur aus Sword & Cross. Widerlich!«


    Arriane saugte nachdenklich an ihrer Gabel. »Guter Einwand. Aber lass mich dir meine Version der Geschichte erzählen. Die bestimmt auch viel spannender als die in den Geschichtsbüchern sein wird, weil ich die großen Zweikämpfe, die gegenseitigen Verwünschungen und alles, was mit Sex zu tun hat, nicht rausschneide. Meine Version bietet alles – außer 3-D, was meiner Meinung nach total überschätzt wird. Hast du den Film gesehen, in dem …« Sie bemerkte, wie verständnislos sie alle anblickten. »Okay, nicht so wichtig. Also – es begann vor Abertausenden von Jahren. Muss ich euch auch das mit Satan erzählen?«


    »Hat Gott zu einem Machtkampf herausgefordert.« Miles’ Stimme klang, als würde er den Lernstoff aus der dritten Klasse herunterleiern, während er mit dem Messer an seinem Steak säbelte.


    »Davor waren sie die besten Kumpels«, fügte Shelby hinzu, die ihre Würstchen im Schlafrock mit viel Sirup beträufelte. »Also, ich meine, Gott nannte den Teufel seinen Morgenstern. Da kann man wirklich nicht behaupten, dass er nicht geschätzt oder geliebt gewesen wäre.«


    »Aber er wollte lieber in der Hölle herrschen, als im Himmel zu dienen«, mischte sich auch Luce in das Gespräch ein. Sie kannte vielleicht nicht die Geschichtsbücher der Nephilim, aber sie hatte Paradise Lost gelesen. Oder zumindest die kommentierte Schulausgabe.


    »Sehr gut.« Arriane grinste. Dann beugte sie sich zu Luce. »Du musst nämlich wissen, dass Gabbe damals eng mit Miltons Tochter befreundet war. Sie behauptet gerne, dass sie eigentlich den Titel erfunden hat, und ich antworte dann immer ›Du kriegst wohl den Hals überhaupt nicht voll‹. Aber egal.« Arriane fuhr mit der Gabel in Luces Rührei. »Mann, schmeckt das gut. Können wir dazu noch etwas scharfe Soße haben?«, schrie sie in Richtung Küche. »Okay, wo waren wir stehen geblieben?«


    »Beim Teufel«, sagte Shelby, den Mund voller Pfannkuchen.


    »Ah ja. Also. Man kann El Diablo Grande ja vorwerfen, was man will, aber er ist tatsächlich …«, Arriane warf den Kopf zurück, »… verantwortlich dafür, dass bei den Engeln so etwas wie die Vorstellung eines freien Willens aufkam. Womit ich einfach nur sagen will: Er hat uns viele Denkanstöße verpasst. Auf welche Seite will man sich stellen? Sobald es da eine Wahlmöglichkeit gab, haben sich viele Engel gegen Gott gestellt. Das war der berühmte Engelssturz.«


    »Wie viele denn?«, fragte Miles.


    »Gestürzte Engel? Jedenfalls genug, um so was wie eine Pattsituation hervorzurufen.« Arriane blickte einen Moment ernst, dann schnitt sie eine Grimasse und rief wieder nach der Kellnerin. »Chilisoße! Gibt es hier so was?«


    »Und was ist mit den gestürzten Engeln, die sich nicht auf die Seite des T…« Luce redete nicht weiter, sie dachte an Daniel. Sie merkte, dass sie unwillkürlich zu flüstern angefangen hatte, aber solche Dinge in einem Schnellrestaurant zu diskutieren, war nicht gerade selbstverständlich. Selbst wenn es sich um ein so gut wie leeres Diner mitten in der Nacht handelte.


    Auch Arriane senkte die Stimme. »Es gibt jede Menge Engel, die abgefallen sind, sich aber immer noch als Gottes Verbündete sehen. Und dann gibt es die, die sich auf die Seite des Teufels gestellt haben. Wir nennen sie Dämonen, obwohl sie eigentlich nur gefallene Engel sind, die leider die falsche Wahl getroffen haben. Das war für uns alle nicht leicht. Seit dem Engelssturz gibt es bei uns so was wie ein Kopf-an-Kopf-Rennen und alle müssen entweder für die eine oder für die andere Seite sein. Entweder hier oder dort.« Arriane schnitt ihren Pancake in der Mitte durch. »Aber vielleicht ändert sich das ja alles bald.«


    Luce blickte auf ihre Rühreier, ihr war der Appetit vergangen.


    »Und, ähm, hast du mir deshalb vorhin zu verstehen geben wollen, dass ich mich klar entscheiden muss? Dass letztlich alles davon abhängt, auf wessen Seite man sich stellt?« Shelby wirkte weniger skeptisch als sonst.


    »Vielleicht nicht von deiner Entscheidung.« Arriane wiegte den Kopf. »Ich weiß, dass die meisten von uns inzwischen das Gefühl haben, als könnte alles für immer in dieser Art von Gleichgewicht bleiben. Aber letztlich läuft es darauf hinaus, dass ein einzelner mächtiger Engel sich irgendwann einmal entscheidet, wo er nun eigentlich steht. Und wenn das geschieht, dann senkt sich die Waagschale. Und dann ist es wichtig, welche Entscheidung man selbst getroffen hat.«


    Luce musste an Miss Sophia denken und was sie damals in der Kapelle zu ihr gesagt hatte, als Luce auf dem Altar festgebunden war. Das Schicksal des Universums hänge von Daniel und Luce ab, hatte Miss Sophia gesagt. Das hatte sich zwar nur nach irrem Gerede angehört – und Miss Sophia war ja auch ganz klar eine durchgeknallte Person. Aber obwohl Luce auch jetzt nicht genau wusste, wovon eigentlich die Rede war, wusste sie doch, dass am Ende zählte, wofür Daniel sich entschied.


    »Es ist Daniel«, sagte sie leise. »Der Engel, der den Ausschlag gibt, ist Daniel.«


    Das erklärte, warum er immer ein so schweres Gewicht mit sich herumzuschleppen schien, als hätte er dauernd einen tonnenschweren Koffer bei sich. Es erklärte, warum er so lang fort gewesen war, fern von ihr. Aber es erklärte nicht, warum Arriane sich nicht ganz sicher zu sein schien, auf welche Seite sich die Waagschalen schließlich senken würden. Welche Seite in der großen Schlacht gewinnen würde.


    Arriane öffnete den Mund, aber statt einer Antwort fuhr sie erneut mit der Gabel durch Luces Rührei. »Kann ich endlich etwas Chilisoße bekommen?«, brüllte sie noch einmal.


    Ein Schatten fiel über ihren Tisch. »Ich geb dir gleich was Scharfes.«


    Luce drehte sich um und zuckte zusammen. Ein sehr großer junger Mann in einem langen braunen Trenchcoat stand hinter ihr. Sie konnte erkennen, dass aus seiner Innentasche etwas Silbernes herausragte. Der Junge war kahl rasiert, hatte eine schmale, gerade Nase, perfekte Zähne.


    Und weiße Augen. Augen, die überhaupt keine Farbe hatten. Keine Iris, keine Pupille, gar nichts.


    Das Outcast-Mädchen, dachte Luce. Der seltsame, leere Blick erinnerte sie an das Outcast-Mädchen. Luce hatte das merkwürdige Mädchen auf dem Parkplatz nicht genau genug sehen können, um herauszufinden, was mit ihren Augen nicht stimmte, aber jetzt wusste sie es.


    Shelby blickte den Jungen kurz an, schluckte und widmete sich dann ihrem Teller. »Ich hab damit nichts zu tun«, murmelte sie.


    »Behalt’s für dich«, sagte Arriane zu dem Jungen. »Ich werd dir dazu gleich noch was Saures geben, das dürfte dann reichen.« Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Luce, wie Arriane aufstand und sich die Hände an ihren Jeans abwischte. »Bin gleich wieder zurück. Ach ja, Luce, und erinner mich dran, dass ich deswegen mit dir nachher noch ein Wörtchen reden muss.« Bevor Luce fragen konnte, was dieser Junge denn mit ihr zu tun hatte, hatte Arriane ihn schon am Ohrläppchen gepackt, es verdreht und seinen Kopf auf die Glasplatte der Theke geknallt.


    Der Lärm zerfetzte die träge, nachmitternächtliche Stille des Schnellrestaurants. Der Junge jaulte wie ein junger Welpe, als Arriane ihm das Ohrläppchen in die andere Richtung verdrehte und dann auf ihn kletterte. Er brüllte vor Schmerzen und wand sich, bis er Arriane abgeschüttelt hatte, die auf der Theke entlangschlitterte, wo sie erst durch eine Zitronentarte mit Baiserhaube gestoppt wurde. Die Tarte fiel auf den Boden, aber Arriane sprang blitzschnell auf, war mit einem Satz zurück bei dem Jungen, umklammerte seinen Kopf mit ihren Beinen und bearbeitete sein Gesicht mit ihren kleinen Fäusten.


    »Arriane!«, kreischte die Kellnerin. »Lass meine Kuchen in Ruhe! Ich versuche ja, tolerant zu sein! Aber ich muss mir schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen!«


    »Okay!«, brüllte Arriane zurück. »Wir nehmen ihn in die Küche mit.« Sie lockerte die Beinumklammerung, glitt auf den Boden und versetzte dem jungen Kerl im Trenchcoat einen heftigen Tritt mit ihren Plateausandalen. Blind stolperte er zur Tür, die in die Küche führte. »Kommt mit, ihr drei«, rief Arriane. »Da könnt ihr was lernen.«


    Miles und Shelby schmissen ihre Servietten hin, was Luce an die Art und Weise erinnerte, wie die Jugendlichen in Dover immer alles hatten stehen und liegen lassen und mit »Da ist was los! Da ist was los!«-Rufen durch die Korridore gestürmt waren, sobald sich irgendwo eine Rauferei abzeichnete.


    Luce folgte ihnen etwas zögerlicher. Wenn Arriane ihr soeben hatte andeuten wollen, dass dieser Junge ihretwegen aufgekreuzt war, dann warf das eine Menge komplizierter Fragen auf. Wer hatte eigentlich in der Nacht Dawn entführt und warum? Und was war mit der Bogenschützin gewesen, die Cam am Noyo Point getötet hatte – dem Outcast-Mädchen? Was hatte sie eigentlich gewollt?


    Aus der Küche war ein lautes Knallen zu hören und drei erschrockene Männer mit dreckigen Schürzen stürzten heraus. Als Luce sich in umgekehrter Richtung durch die Schwingtür schob, sah sie Arriane mit ihrem Fuß den Kopf des Jungen auf den Boden drücken, während Miles und Shelby ihn gerade mit einer Schnur fesselten, die normalerweise bestimmt zu Küchenzwecken diente. Seine leeren Augen starrten Luce an – und durch sie hindurch.


    Sie hatten dem Jungen einen Küchenschwamm als Knebel in den Mund geschoben. Als Arriane fragte: »Vielleicht eine kleine Erfrischung gefällig? Wie wär’s mit dem Kühlraum?«, brachte er als Antwort nur ein Stöhnen heraus. Er hatte jeden Widerstand aufgegeben.


    Arriane packte ihn am Kragen seines Trenchcoats, schleifte ihn über den Boden und zerrte ihn in den begehbaren Kühlschrank, wo sie ihm noch ein paar Tritte versetzte, bevor sie in aller Ruhe die Tür schloss. Sie wischte sich die Hände ab und wandte sich dann mit einer Das-wäre-erledigt-Miene zu Luce.


    »Wer ist hinter mir her, Arriane?« Luces Stimme zitterte.


    »Jede Menge Leute, Baby.«


    »War das ein Outcast?«


    Arriane räusperte sich. Shelby hustete.


    »Daniel hat gesagt, er könne nicht bei mir bleiben, weil dadurch auch auf mich zu viel Aufmerksamkeit fallen würde. Er hat gesagt, in Shoreline sei ich sicher, aber dorthin sind sie auch gekommen …«


    »Nur weil sie es geschafft haben, dich vom Schulgelände zu locken. Du ziehst auch allein Aufmerksamkeit auf dich, Luce. Und wenn du dich in der Welt herumtreibst und, was weiß ich, Casinos zerlegst und solche Sachen, dann können wir das spüren. Aber nicht nur wir, sondern die anderen auch. Das ist ja auch der Grund, warum wir dich nach Shoreline gebracht haben.«


    »Wie?« Das kam von Shelby. »Ihr versteckt sie bei uns? Und was ist mit uns? Wie steht’s um unsere Sicherheit? Was ist, wenn diese Outcasts bei uns auf dem Gelände aufkreuzen?«


    Miles sagte nichts, sondern blickte nur entsetzt von Luce zu Arriane.


    »Hast du nicht kapiert, dass die Nephilim eine Tarnung für dich sind?«, fragte Arriane. »Hat Daniel dir nicht erzählt, dass sie – na gut, wie auch immer –, dass sie dich schützen, damit du zwischen ihnen unentdeckt bleibst?«


    Luce hatte auf einmal die Nacht vor Augen, in der Daniel sie in Shoreline abgesetzt hatte. »Kann schon sein, dass er was von einem Schutzschild gesagt hat, aber …« Es hatte so viele andere Dinge gegeben, die sie damals beschäftigt hatten. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, den Abschied von Daniel zu verkraften. Sie hatte das Gefühl gehabt, von ihm einfach sitzen gelassen zu werden. Nun spürte sie so etwas wie ein schlechtes Gewissen. »Ich hab das nicht so recht verstanden. Er hat das nicht genauer erklärt, er hat nur gesagt, ich müsste auf dem Schulgelände bleiben. Das hat mich geärgert, weil ich mir nicht alles vorschreiben lassen wollte.«


    »Daniel weiß, was er tut«, sagte Arriane achselzuckend. »Jedenfalls meistens.« Sie fuhr mit der Zunge nachdenklich im Mund herum. »Na ja, manchmal. Jedenfalls ab und zu.«


    »Willst du damit sagen, wer auch immer hinter ihr her ist – sie können sie nicht sehen, wenn sie mit einer Gruppe von Nephilim zusammen ist?« Das war Miles, der jetzt seine Sprache wiedergefunden zu haben schien.


    »Die Outcasts können fast gar nicht sehen«, sagte Arriane. »Während der großen Revolte wurden sie alle geblendet. Zu dem Teil der Geschichte wollte ich gerade kommen – das ist nämlich echt spannend! Mit Blendung und all dem ödipalen Kram.« Sie seufzte. »Also, die Outcasts. Sie können dich kaum sehen, aber sie spüren deine Seele, die Flamme deiner Seele – und die ist natürlich viel schwerer zu erspüren, wenn du mit den ganzen Nephilim zusammen bist.«


    Miles sperrte die Augen weit auf. Shelby kaute nervös auf ihren Fingernägeln.


    »Deshalb haben sie auch Dawn mit mir verwechselt.«


    »Und so hat dich auch der Junge da im Kühlschrank gefunden«, sagte Arriane. »Und ich übrigens auch. Du leuchtest da draußen wie eine Kerze im Dunkeln.« Sie griff nach einer Sprühdose mit Schlagsahne und spritzte sich davon auf die Zunge. »Aaah, das tut nach einer Schlägerei immer gut.« Dann gähnte sie. Arriane blickte auf die Uhr mit der grünen Digitalanzeige über der Ausgabetheke. Es war halb drei Uhr morgens.


    »Okay, so gut es mir ja gefällt, mir mit anderen eine kleine Prügelei zu liefern, für euch drei ist jetzt endgültig Schluss.« Arriane pfiff durch die Finger und ein dicker schwarzer Verkünder löste sich aus dem Schatten unter dem Küchentisch. »Das mach ich nie, verstanden? Wenn jemand danach fragt, das mach ich nie. Mit Verkündern zu reisen, ist sehr, sehr gefährlich. Hörst du, du Held?« Sie tippte Miles an die Stirn und schnippte dann mit den Fingern. Sofort hüpfte der Schatten in die Mitte der Küche und nahm die Größe einer Tür an. »Aber es ist wirklich spät geworden, und das ist der schnellste Weg, um euch nach Hause und in Sicherheit zu bringen.«


    »Interessant«, sagte Miles, als würde er eifrig alles mitschreiben.


    Arriane schüttelte warnend den Kopf. »Komm bloß nicht auf blöde Ideen. Ich bring euch jetzt nach Shoreline zurück und da werdet ihr bleiben.« Sie blickte sie alle nacheinander streng an. »Oder ihr bekommt es mit mir zu tun.«


    »Heißt das, du begleitest uns?«, fragte Shelby, die allmählich doch etwas Respekt vor Arriane merken ließ, wenn auch nur einen Schimmer davon.


    »Sieht ganz so aus.« Arriane zwinkerte Luce zu. »Du hast dich in so was wie eine Leuchtrakete verwandelt. Es muss unbedingt jemand ein Auge auf dich haben.«
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    Mit Arriane durch den Schatten zu schreiten, war noch angenehmer als auf dem Hinweg nach Las Vegas. Man fühlte sich, als würde man ins Haus gehen, nachdem man in der Sonne war. Drinnen war es etwas schattiger, aber wenn man durch die Tür getreten war, blinzelte man ein paar Mal und hatte sich auch schon daran gewöhnt.


    Luce war fast enttäuscht, nach den Neonlichtern und der Aufregung von Las Vegas wieder in ihrem Wohnheimzimmer zu sein. Aber dann musste sie an Dawn denken. Und Vera. Und war nur fast enttäuscht. Ihre Blicke fielen auf die vertraute Umgebung in ihrem Zimmer: die beiden ungemachten Betten, die Blumentöpfe auf dem Fensterbrett, Shelbys aufgerollte Yogamatte in der Ecke, auf dem Schreibtisch Platons »Der Staat«, den Steven Luce ausgeliehen hatte, mit einem Einmerker beim Höhlengleichnis – und dann auf etwas, das sie nicht erwartet hätte.


    Jemanden.


    Daniel, ganz in Schwarz, der im Kamin gerade Feuer schürte.


    »Hilfe!«, rief Shelby, wich zurück und stolperte in Miles’ Arme. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt! Und dann auch noch in meinem eigenen Zimmer. Find ich nicht so toll, Daniel.« Sie warf Luce einen empörten Blick zu, als hätte die was mit seinem Auftauchen zu tun.


    Daniel beachtete Shelby nicht weiter und begrüßte Luce mit den Worten: »Gut, dass du wieder da bist!«


    Luce wusste nicht, ob sie sich ihm in die Arme werfen oder in Tränen ausbrechen sollte. »Daniel …«


    »Daniel?«, rief Arriane entsetzt und riss die Augen auf, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


    Daniel erstarrte; genauso wenig hatte er erwartet, hier Arriane zu begegnen. »Ich – ich muss nur einen Augenblick mit ihr reden. Dann verschwind ich auch schon wieder.« Er klang schuldbewusst, fast eingeschüchtert.


    »Na gut«, sagte Arriane und packte Miles und Shelby an den Schultern. »Wir wollten sowieso gerade gehen. Keiner von uns hat dich gesehen.« Sie schob die anderen beiden vor sich her. »Bis später, Luce.«


    Shelby wirkte, als könnte sie gar nicht schnell genug aus dem Zimmer kommen. Miles blickte trotzig und wütend drein und konnte seine Augen nicht von Luce lösen. Arriane musste ihn fast mit Gewalt in den Gang hinausschubsen. Dann knallte sie die Tür hinter ihnen zu.


    Daniel näherte sich Luce. Sie schloss die Augen und ließ sich von seiner Nähe innerlich durchströmen, bis ihr wärmer wurde. Sie atmete ihn ein, sie war glücklich, nach Hause gekommen zu sein. Nicht nach Shoreline, sondern in das Zuhause, das Daniel für sie war. Immer wenn sie bei ihm war, fühlte sie sich zu Hause. Selbst an den fremdesten Orten. Selbst wenn ihre Beziehung ein totales Chaos war.


    Wie das jetzt der Fall zu sein schien.


    Er gab ihr keinen Kuss, er nahm sie noch nicht einmal in seine Arme. Luce war erstaunt, wie sehr sie sich das wünschte, selbst nach all dem, was sie gesehen hatte. Sie sehnte sich so nach seiner Berührung, dass sie in ihrer Brust einen tiefen Schmerz verspürte. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand er immer noch vor ihr, kaum eine Handbreit entfernt, und musterte sie mit seinen violetten Augen, nahm jeden Millimeter ihres Körpers in sich auf.


    »Du hast mir Angst eingejagt.«


    Sie hatte ihn das noch nie sagen hören. Sie war normalerweise diejenige, die Angst hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Luce schüttelte den Kopf. Daniel sagte nichts, nahm sie an der Hand und führte sie ans Fenster, vom Zimmer und dem warmen Platz am Feuer wieder hinaus in die kalte Nacht, auf den Mauersims unterhalb des Fensters, wo sie schon einmal gestanden hatte, als er zu ihr gekommen war.


    Der Mond stand als schmale Sichel tief am Himmel. Die Eulen in den Mammutbäumen schliefen. Luce konnte hören, wie dahinter die Wellen sanft an den Strand schlugen. Auf der anderen Seite des Schulgeländes leuchtete ein einzelnes Licht durch die Nacht, aus einem der Büros in der Nephilim-Lodge. Aber sie hätte nicht sagen können, ob es das Zimmer von Francesca oder von Steven war.


    Daniel und sie saßen auf dem schmalen Sims und ließen die Beine baumeln. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die leichte Dachschräge und schaute zu den Sternen hoch, die trüb am Himmel leuchteten, wie hinter einem dünnen Wolkenschleier. Nach einer Weile begann Luce zu weinen.


    Weil er wütend auf sie war oder sie wütend auf ihn. Weil sie einfach erschöpft war von dem vielen Hin und Her, dem Durchschreiten der Verkünder, in die eine Richtung und dann in die andere, dem Ortswechsel, der Reise in die jüngste Vergangenheit und dann wieder hierher zurück. Weil ihr Kopf und ihr Herz verwirrt waren und weil es das alles nur noch komplizierter machte, jetzt so nahe bei Daniel zu sein. Weil Miles und Shelby ihn zu hassen schienen. Weil in Veras Gesicht der reinste Horror gestanden hatte, als sie Luce erkannte. Weil ihre Schwester nach ihrem Tod so viele Tränen vergossen haben musste und weil Luce durch ihren Besuch im Casino in ihr alles noch einmal aufgerührt hatte. Weil es so viele andere Familien gegeben hatte, die in unendliche Trauer versunken waren, da ihre Töchter unglücklicherweise die Wiedergeburt eines dummen, verliebten Mädchens sein mussten. Weil der Gedanke an alle diese Familien sie ihre Eltern in Thunderbolt vermissen ließ. Weil sie an Dawns Entführung schuld gewesen war. Weil sie siebzehn war und immer noch am Leben, trotz der Jahrtausende, in denen sie in diesem Alter bereits hatte sterben müssen. Weil sie mittlerweile genug wusste, um sich vor der Zukunft zu fürchten. Weil es inzwischen halb vier Uhr morgens war und sie schon tagelang nicht mehr richtig geschlafen hatte und ihr nichts anderes einfiel, als zu weinen.


    Er hielt sie jetzt in seinen Armen, umgab ihren Körper mit seiner Wärme, zog sie ganz nah zu sich und wiegte sie wie ein kleines Kind. Sie schluchzte und bekam dann Schluckauf und wünschte sich ein Taschentuch herbei, um sich zu schnäuzen. Sie fragte sich, ob es überhaupt möglich war, wegen so vieler Dinge auf einmal traurig zu sein.


    »Schschsch«, machte Daniel. »Schsch.«


    Noch vor einem Tag hatte es sie fast krank gemacht, durch den Verkünder mitansehen zu müssen, wie Daniel sie bis zur Zerstörung liebte. Nichts schien die zerstörerische Gewalt aufhalten zu können, die unausweichlich mit ihrer Beziehung verknüpft war. Aber jetzt, nach dem Gespräch mit Arriane, spürte Luce, wie sich etwas Großes ankündigte. Etwas veränderte sich – vielleicht veränderte sich auch die ganze Welt –, während sie hier nebeneinander auf dem Sims saßen. Es war überall um sie herum spürbar, in der Luft, in den Wellen, im Licht, das von der Nephilim-Lodge herüberschien, und es veränderte auch die Art und Weise, wie sie sich selbst und Daniel sah.


    Die Ohnmacht in seinen Augen, die sie dort in den ihrem Tod unmittelbar vorangehenden Momenten gesehen hatte, schien auf einmal gewichen zu sein. Diese Hilflosigkeit schien der Vergangenheit anzugehören. War Vergangenheit. Sie musste an den Blick denken, mit dem er sie nach ihrem ersten Kuss am Strand hinter den Sümpfen in der Nähe von Sword & Cross angeschaut hatte. Der Geschmack seiner Lippen auf ihren, sein Atem, der ihre Wange streifte, seine starken Arme, die sich um sie geschlungen hatten: Das alles war so wunderschön gewesen – bis auf die Furcht in seinen Augen.


    Aber Daniel hatte sie nun schon seit einer Weile nicht mehr so angesehen.


    Die Art und Weise, wie er sie nun anblickte, hatte nichts mehr von dieser Ohnmacht und Kapitulation an sich. Er schaute sie an, als würde sie nun bei ihm bleiben, als müsste sie das einfach. Diesmal, in diesem Leben hier, liefen die Dinge anders. Alle sagten das, und auch Luce spürte es nun: In ihr wuchs das Gefühl einer Offenbarung, es wurde immer stärker. Sie hatte mitansehen müssen, wie sie starb, und sie hatte es überlebt. Daniel musste seinen Fluch und die Strafe nicht mehr allein tragen. Sie waren von nun an zu zweit.


    »Ich möchte etwas sagen«, flüsterte sie schluchzend in sein T-Shirt und wischte sich dann mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Lass mich etwas sagen, bevor du zu reden anfängst.«


    Sie spürte, wie sein Kinn ihren Scheitel streifte. Er nickte.


    »Ich weiß, dass du aufpassen musst, was du mir erzählst. Ich weiß, dass ich früher jedes Mal gestorben bin. Aber diesmal gehe ich nicht von dir fort, Daniel, das spüre ich. Ich verlasse dich nicht einfach so. Jedenfalls nicht, ohne gekämpft zu haben.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich glaube, es wird für uns beide besser sein, wenn du mich nicht weiter wie zerbrechliches Porzellan behandelst. Und deshalb bitte ich dich inständig – als deine Freundin und Gefährtin, als die Liebe deines Lebens –, mich stärker einzuweihen. Wenn du das nämlich nicht tust, fühle ich mich nur ausgegrenzt und verängstigt und einsam und …«


    Er fuhr mit dem Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Neugierig musterte er sie. Luce wartete darauf, dass er sie unterbrechen würde, aber das tat er nicht.


    »Ich habe das Schulgelände von Shoreline nicht verlassen, um dich zu ärgern«, fuhr sie fort. »Ich hab einfach nicht verstanden, was dieses Verbot sollte. Und ohne es zu wissen, habe ich damit meine Freunde in Gefahr gebracht.«


    Daniel beugte sich über ihr Gesicht. Das Violett in seinen Augen leuchtete. »Ich hab dich vorher schon viel zu viele Male aus Unbedachtsamkeit verloren«, flüsterte er. »Und diesmal war ich vielleicht zu vorsichtig, was auch nicht richtig war. Ich hätte wissen sollen, dass du alle Grenzen zu überschreiten versuchst, die dir gezogen werden. Du wärst nicht das Mädchen, das ich liebe, wenn du es nicht tätest.« Luce wartete auf ein Lächeln von ihm, aber es kam nicht. »Es ist diesmal einfach viel zu viel los, du ahnst ja gar nicht, was alles auf dem Spiel steht. Ich war so damit beschäftigt, die …«


    »Die Outcasts?«


    »Ja, sie waren es. Sie haben deine Freundin entführt. Sie können kaum rechts und links unterscheiden, und sie wissen auch nicht, auf wessen Seite sie eigentlich stehen.«


    Luce erinnerte sich an das Mädchen, das Cam mit dem Silberpfeil erschossen hatte, an den Jungen im Trenchcoat mit dem leeren Blick im Diner. »Sie sind fast ganz blind.«


    Daniel starrte auf seine Hände, rieb nervös die Finger gegeneinander. Er wirkte, als würde ihm gleich schlecht werden. »Blind, aber brutal.« Dann langte er mit einer Hand in ihre Haare und wickelte sich eine ihrer blonden Locken um den Finger. »Es war klug von dir, dir die Haare zu färben. Das hat sie noch stärker geblendet. Dadurch warst du in Sicherheit, als ich nicht schnell genug bei dir sein konnte.«


    »Klug von mir?«, fragte Luce entsetzt. »Dawn hätte sterben können, weil ich meine Finger nicht von der Flasche billigem Haarfärbemittel lassen konnte. Hat das was mit Klugheit zu tun? Und wenn ich … wenn ich mir die Haare morgen wieder schwarz färben würde, hieße das, dass die Outcasts mich plötzlich finden könnten?«


    Daniel schüttelte betrübt den Kopf. »Sie hätten überhaupt nicht auf das Schulgelände kommen dürfen. Sie hätten keinen von euch erwischen dürfen. Ich arbeite Tag und Nacht, um sie von euch fernzuhalten – von der ganzen Schule. Jemand hilft ihnen, und ich weiß nicht, wer …«


    »Cam.« Warum sonst hatte er sich in der Nähe der Schule herumgetrieben?


    Aber Daniel schüttelte erneut den Kopf. »Wer auch immer es ist, er wird es noch sehr bedauern.«


    Luce verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesicht war vom Weinen immer noch rot. »Ich nehm mal stark an, das bedeutet, dass ich Thanksgiving nicht nach Hause kann, oder?« Sie schloss kurz die Augen, versuchte, die enttäuschten Gesichter ihrer Eltern auszublenden. »Sag jetzt nichts.«


    »Bitte, Luce.« Daniels Stimme war sehr, sehr ernst. »Nur noch für eine kleine Weile.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Für die Dauer des Waffenstillstands.«


    »Was?« Seine Hände packten ihre Schultern. »Woher weißt du, dass …«


    »Weiß ich eben.« Luce hoffte, dass er nicht spürte, wie ihr Körper zu zittern begann. Und je mehr sie sich bemühte, selbstsicher aufzutreten, desto stärker zitterte sie. »Und ich weiß, dass du in nicht ferner Zeit das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle auf die eine oder die andere Seite zum Kippen bringen wirst.«


    »Wer hat dir das erzählt?« Daniel richtete sich im Sitzen auf und bog die Schultern zurück; auf diese Weise versuchte er, seine Flügel am Entfalten zu hindern, das wusste sie inzwischen ebenfalls.


    »Hab ich herausgefunden. Wenn du nicht da bist, passiert so einiges hier.«


    In Daniels Augen flackerte eine Spur von Eifersucht auf. Luce stellte das fast mit Befriedigung fest. Sie schaffte es also, ihn zu provozieren. Aber eigentlich wollte sie ihn gar nicht eifersüchtig machen. Vor allem nicht jetzt, wo er so viel Wichtigeres zu tun hatte.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich will dich nicht auch noch belasten. Womit du da gerade zu tun hast … also, das scheint ja wirklich eine riesengroße Sache zu sein.«


    Sie hoffte natürlich, dass Daniel ihr genug vertraute, um ihr jetzt mehr darüber zu erzählen. Es war das offenste, ehrlichste und reifste Gespräch, das sie bisher miteinander geführt hatten. Vielleicht jemals.


    Aber dann, viel zu früh, legte sich ein Schatten über Daniels Gesicht. Sie hatte die Wolke am Himmel gar nicht bemerkt. »Vergiss das alles. Du weißt nicht, was du zu wissen glaubst.«


    Tiefe Enttäuschung durchströmte Luces Körper. Er behandelte sie immer noch wie ein Kind. Ein Schritt vorwärts, zehn Schritte zurück.


    Luce setzte die Füße auf den Sims und stand auf, sodass sie auf ihn herabblickte.


    »Aber eine Sache weiß ich, Daniel«, sagte sie. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann bräuchte ich nicht lange zu überlegen. Wenn das ganze Universum darauf warten würde, in welche Waagschale ich mein Gewicht werfe, dann würde ich mich auf die Seite des Guten schlagen.«


    Daniel starrte hinaus in die Dunkelheit, auf den finsteren Wald.


    »Dann würdest du dich auf die Seite des Guten schlagen«, wiederholte er. Seine Stimme klang dumpf und unendlich traurig. Trauriger, als sie jemals zuvor geklungen hatte.


    Luce musste dagegen ankämpfen, sich zu ihm niederzubeugen und sich bei ihm zu entschuldigen. Stattdessen wandte sie sich von ihm ab und kehrte ins Zimmer zurück. War es nicht eine klare, einfache Sache, dass man sich für das Gute zu entscheiden hatte? Würde das nicht jeder tun?

  


  
    


    Vierzehn


    Fünf Tage
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    Es war Sonntagvormittag und auf dem gesamten Schulgelände herrschte Ruhe. Nur Shelby, Miles und Luce saßen in Francescas Büro und warteten. Gleich würde Francesca kommen und sie ausfragen. Ihr Büro war größer als das von Steven und auch heller, mit einer hohen schrägen Decke und drei großen Fenstern, die nach Norden zum Wald zeigten, jedes von lavendelfarbenen Samtvorhängen umrahmt. Dahinter war ein strahlend blauer Himmel zu sehen. Die große, gerahmte Fotografie einer Galaxie an der Wand hinter dem schweren Schreibtisch mit Marmorplatte war das einzige Kunstwerk im Raum. Die dunklen Stühle mit den Schnitzereien, auf denen sie saßen, waren reichlich unbequem. Luce zappelte unruhig.


    »Anonymer Hinweis, meine Fresse«, murmelte Shelby. So hatte es in der barschen E-Mail geheißen, die sie früh am Morgen erhalten hatten. »Das riecht mir stark nach Lilith.«


    Luce glaubte nicht, dass Lilith – oder irgendjemand sonst von den Schülern in Shoreline – etwas von ihrem unerlaubten Ausflug nach Las Vegas mitbekommen hatte. Die Informationen mussten den Lehrern von einer anderen Seite gesteckt worden sein.


    »Was brauchen sie denn so lange?« Miles deutete mit dem Kinn zu Stevens Büro gleich nebenan, wo sie ihre Lehrer debattieren hörten. »Kommt mir so vor, als würden sie schon die Strafe festlegen, bevor sie uns überhaupt angehört haben. Sie wissen doch noch gar nicht, was wir ihnen zu erzählen haben.« Er kaute auf der Unterlippe. »Was haben wir ihnen denn überhaupt zu erzählen?«


    Aber Luce hörte ihm gar nicht zu. »Ich verstehe wirklich nicht, was daran so schwierig sein soll«, murmelte sie, mehr zu sich als zu den anderen. »Man stellt sich auf eine Seite und geht weiter seinen Weg.«


    »Hä?«, kam es von Miles und Shelby gleichzeitig.


    »Entschuldigung«, sagte Luce. »Es ist nur … erinnert ihr euch daran, was Arriane gesagt hat, das mit den beiden Waagschalen? Als ich es Daniel gegenüber erwähnt habe, wurde er ganz seltsam. Also im Ernst, wie kann man denn groß daran zweifeln, was da richtig ist?«


    »Ich find, das ist doch ganz klar«, sagte Miles. »Es gibt Gut und Böse und dazwischen muss man sich entscheiden.«


    »Wie kannst du das einfach so behaupten?«, erwiderte Shelby. »Genau dieses Denken hat uns ja die Situation beschert, in der wir uns heute befinden. Totale Denkfaulheit! Das blinde Nachbeten eines schon lange nicht mehr gültigen Entweder-Oder-Schemas!« Ihr Gesicht war rot geworden und sie hatte sich richtig in Rage geredet. Bestimmt konnten Francesca und Steven jedes Wort hören. »Ich hab so genug davon, dauernd dieses Gerede von Engeln und Dämonen und dass man sich für eine Seite entscheiden muss – bla, bla, bla. Die einen sind böse! Nein, die anderen sind böse! Und so geht es immer weiter … Als wüssten sie, was für alle im Universum das Beste ist.«


    »Willst du damit sagen, dass Daniel sich auf die Seite des Bösen stellen soll?«, meinte Miles spöttisch. »Damit die Welt bald untergeht?«


    »Das ist mir völlig scheißegal, was Daniel tut«, sagte Shelby. »Und ehrlich gesagt, glaub ich auch nicht so ganz, dass das alles von ihm abhängen soll.«


    Aber so musste es sein. Luce konnte sich keine andere Erklärung denken.


    »Vielleicht ist das ja gar nicht so holzschnittartig, wie es uns immer dargestellt wird«, fuhr Shelby fort. »Ich meine, wer sagt denn, dass Luzifer wirklich so böse ist …«


    »Na, doch jeder, oder?«, sagte Miles und suchte mit den Augen bei Luce Unterstützung.


    »Falsch«, schimpfte Shelby. »Eine Gruppe von sehr überzeugend auftretenden Engeln sagt das, die sich gegen jede Veränderung stemmen. Nur weil sie vor langer Zeit einmal eine große Schlacht gewonnen haben, glauben sie, dass sie die Wahrheit gepachtet haben.«


    Shelby ließ sich erzürnt gegen die Rückenlehne ihres Stuhls fallen. Was sie da gerade gesagt hatte, kam Luce von irgendwoher bekannt vor …


    »Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben«, murmelte sie. Cam hatte das am Noyo Point zu ihr gesagt. War es nicht genau das, was auch Shelby meinte? Dass die Verlierer einfach immer unrecht hatten? Die Blickwinkel glichen sich jedenfalls sehr – nur dass Cam natürlich von Haus aus böse war. Oder? Und Shelby wahrscheinlich nur provozieren wollte und das gar nicht so meinte.


    »Genau.« Shelby nickte und sah dann Luce fragend an. »Aber woher …«


    In diesem Augenblick kamen Francesca und Steven zur Tür herein. Francesca setzte sich auf den schwarzen Drehstuhl hinter ihrem Schreibtisch. Steven stellte sich hinter sie, die Hände legte er auf die Rückenlehne ihres Stuhls. In seiner Jeans und dem frisch gebügelten weißen Hemd wirkte er ungezwungen, beinahe heiter, Francesca dagegen, in ihrem schwarzen Etuikleid mit dem rechteckigen Halsausschnitt, ernst und streng.


    Luce musste daran denken, was Shelby über die nicht so klaren Trennlinien und die Bedeutung der Wörter Engel und Dämon gesagt hatte. Natürlich war es oberflächlich, allein anhand der Kleidung von Steven oder Francesca ein Urteil fällen zu wollen, aber das war es ja nicht nur. In vielerlei Hinsicht konnte man leicht vergessen, wer von ihnen beiden eigentlich auf welcher Seite stand.


    »Wer von euch will anfangen?«, fragte Francesca, die sorgfältig manikürten Hände vor sich auf der Tischplatte verschränkt. »Wir wissen, was passiert ist. Es ist also zwecklos, irgendetwas abzustreiten. Wir geben euch jetzt die Chance, uns zu erklären, warum ihr es getan habt.«


    Luce holte tief Luft. Sie war zwar nicht darauf vorbereitet, dass Francesca ihnen so bald das Wort erteilen würde, aber sie wollte nicht, dass Miles oder Shelby ihr zuvorkamen und etwa die Schuld auf sich nahmen. »Es war allein meine Schuld«, sagte sie. »Ich wollte …« Sie blickte in Stevens Gesicht, dann in ihren Schoß. »Ich hatte in den Verkündern Momentaufnahmen aus meiner Vergangenheit gesehen, aus früheren Leben von mir, und ich wollte mehr erfahren.«


    »Und deshalb hast du dich auf diesen gefährlichen Ausflug begeben – das unerlaubte Durchschreiten eines Verkünders –, hast dabei auch noch zwei deiner Klassenkameraden in Gefahr gebracht, die es wirklich hätten besser wissen müssen, und das alles auch noch am Tag, nachdem eine eurer Mitschülerinnen gekidnappt worden war?«


    »Das ist nicht fair«, sagte Luce. »Schließlich haben Sie die ganze Sache mit Dawn runtergespielt. Und wir wollten uns zuerst auch nur mit dem Schatten etwas ablenken und ein paar Bilder anschauen, ohne …«


    »Ohne was …?«, mischte Steven sich ein. »Begreifst du wenigstens jetzt, wie unverantwortlich und hochgradig dumm euer ganzes Verhalten war?«


    Luce klammerte sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest. Sie kämpfte mit den Tränen. Francesca schien auf sie alle drei wütend zu sein, aber Stevens Zorn schien sich allein gegen Luce zu richten. Das war nicht fair.


    »Na gut, okay, wir haben uns unerlaubt vom Schulgelände entfernt, um einen Trip nach Las Vegas zu unternehmen«, sagte sie schließlich. »Aber wir sind nur deswegen in diese gefährliche Situation geraten, weil Sie mich nicht aufgeklärt hatten. Sie wussten, dass jemand hinter mir her war, und Sie wissen wahrscheinlich auch, warum. Ich hätte das Schulgelände nie verlassen, wenn Sie mich gewarnt hätten.«


    Steven schaute Luce mit loderndem Blick an. »Wenn du mir jetzt im Ernst erzählen willst, dass wir dir das alles ausdrücklich hätten sagen müssen, Luce, dann bin ich wirklich von dir enttäuscht.« Er legte eine Hand auf Francescas Schulter. »Vielleicht hast du doch recht, Liebling.«


    »Moment mal …«, rief Luce.


    Aber Francesca machte ein Zeichen, dass sie schweigen sollte. »Müssen wir auch jetzt überdeutlich werden? Ist dir überhaupt nicht klar, welche Chance dir hier in Shoreline für deine Bildung und persönliche Entwicklung geboten worden ist? Eine Chance, wie sie sich nur einmal in tausend Leben bietet?« Luce errötete. »Du hast uns in eine sehr schwierige Situation gebracht. Im Internat für die normalsterblichen Schüler …«, Francesca deutete zum Hauptgebäude der Schule hinüber, »… gibt es Arresträume und ein Gemeinschaftsdienstprogramm für die Schüler, die ernste Regelverletzungen begehen. Aber Steven und ich haben kein Strafsystem. Wir waren bisher immer in der glücklichen Lage, nur Schüler zu haben, die unsere sehr großzügigen Regeln respektieren.«


    »Bis jetzt«, sagte Steven. »Francesca und ich stimmen überein, dass eine schnelle und strenge Bestrafung erfolgen muss.«


    Luce beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne. »Aber Shelby und Miles haben nichts …«


    »Ganz genau.« Francesca nickte. »Deshalb werden Shelby und Miles, sobald wir hier fertig sind, sich auch bei Mr Kramer im Hauptgebäude für den Gemeinschaftsdienst melden. Ab morgen beginnen die Vorbereitungen zum alljährlichen Herbstfest hier in Shoreline, und ich bin mir sicher, dass sich da ein Betätigungsfeld für euch finden lässt.«


    »Was für eine Schei…« Shelby unterbrach sich, weil sie Francescas Blick spürte. »Ich wollte sagen, Erntedankfest klingt super!«


    »Und was ist mit Luce?«, fragte Miles.


    Steven hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine haselnussbraunen Augen blickten über den Rand seiner Hornbrille Luce streng an. »Du hast Zimmerarrest, Luce.«


    Zimmerarrest? War’s das?


    »Unterricht. Speisesaal. Wohnheim«, verkündete Francesca. »Bis du von uns etwas anderes gesagt bekommst, und bis auf wenige Ausnahmen, wo du dich unter unserer Aufsicht auch anderswo aufhalten darfst, sind das die einzigen Orte, die dir erlaubt sind. Und keine weiteren Abenteuerreisen mit den Verkündern. Verstanden?«


    Luce nickte.


    »Stell uns nicht noch mal so auf die Probe«, fügte Steven hinzu. »Selbst unsere Geduld kennt Grenzen.«


    [image: engelfluegel_alle.tif]


    Mit »Unterricht-Speisesaal-Wohnheim« hatte Luce am Sonntagvormittag wenig Wahlmöglichkeiten. Die Nephilim-Lodge war dunkel und leer und der Speisesaal öffnete erst ab elf zum Sonntagsbrunch. Nachdem Miles und Shelby mürrisch zu Mr Kramers Gemeinschaftsdienstbüro davongeschlurft waren, blieb Luce nichts anderes übrig, als in ihr Zimmer zu gehen. Sie schloss das Fenster, das Shelby immer gerne offen ließ, und sank dann auf ihren Schreibtischstuhl.


    Es hätte schlimmer sein können. Verglichen mit den Geschichten über enge Einzelzellen in Sword & Cross, in die alle gesteckt wurden, die wichtige Regeln missachtet hatten, hatte Luce das Gefühl, noch mal ziemlich glimpflich davongekommen zu sein. Keiner legte ihr eine elektronische Armfessel um. Was von Steven und Francesca als Strafe über sie verhängt worden war, unterschied sich eigentlich kaum von Daniels Anweisungen. Nur dass ihre Lehrer hier tatsächlich Tag und Nacht überwachten, ob sie sich auch daran hielt, während Daniel eigentlich gar nicht in Shoreline hätte aufkreuzen dürfen.


    Irgendwie hatte Luce von allem die Nase ziemlich voll. Sie schaltete ihren Computer ein, bereits darauf gefasst, dass ihr der Internetzugang auf einmal auch erschwert sein würde. Aber sie loggte sich ein wie immer und fand drei E-Mails von ihren Eltern in ihrem Postfach vor und eine von Callie. Vielleicht hatte der Zimmerarrest ja auch sein Gutes – so war sie endlich gezwungen, etwas häufiger mit ihren Eltern und ihrer Freundin in Kontakt zu treten.


    An: lucinda44@gmail.com


    Von: thegaprices@aol.com


    Gesendet: Freitag, 20.11., 8.22 Uhr


    Thema: Truthahn-Hund


    Dieses Foto musst du dir anschauen! Wir hatten Andrew für die Herbstparty mit all unsern Nachbarn als Truthahn verkleidet. Wie du an den von den Bissen zerrupften Federn sehen kannst, war er begeistert. Was meinst du? Sollen wir ihn damit noch einmal beglücken, wenn du an Thanksgiving nach Hause kommst?


    An: lucinda44@gmail.com


    Von: thegaprices@aol.com


    Gesendet: Freitag, 20.11., 9.06 Uhr


    Thema: PS


    Dein Vater hat meine E-Mail an dich gelesen und meint, dass du jetzt vielleicht ein Schuldgefühl hast. Ich will nicht, dass du dich schlecht fühlst, Liebling. Wenn du zu Thanksgiving nach Hause kommen kannst, würden wir uns freuen. Wenn nicht, dann klappst es eben ein anderes Mal. Wir lieben dich.


    An: lucinda44@gmail.com


    Von: thegaprices@aol.com


    Gesendet: Samstag, 21.11., 12.12 Uhr


    Thema: kein Thema


    Lass uns einfach wissen, wie’s steht! Küsschen, Mom


    Luce stützte das Kinn in die Hand. Sie hatte sich getäuscht. Ihre Verbannung aufs Zimmer machte es keinen Deut einfacher, auf die E-Mails ihrer Eltern zu antworten. Sie hatten zu Hause sogar den Pudel als Truthahn verkleidet! Es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie sie wahrscheinlich enttäuschen musste. Deshalb schrieb sie nicht gleich zurück, sondern öffnete erst einmal Callies E-Mail.


    An: lucinda44@gmail.com


    Von: callieallieoxenfree@gmail.com


    Gesendet: Freitag, 20.11., 16.14 Uhr


    Thema: ES IST SO WEIT!


    Wie du siehst, hab ich den Flug schon gebucht. Du musst mir nur noch deine Adresse schicken, ich nehm dann am Donnerstagvormittag ein Taxi. Ich war noch nie in Georgia! Und ich seh dich nach so langer Zeit endlich wieder, meine beste Freundin! Es wird ganz superklassetoll werden! Bis in SECHS TAGEN!


    Nicht mal mehr eine Woche, dann würde Luces beste Freundin bei Luces Eltern aufkreuzen, um dort Thanksgiving zu feiern, Luces Eltern würden sie sehnlichst erwarten und sie wäre immer noch in ihrem Wohnheimzimmer unter Arrest gestellt. Eine unendliche Traurigkeit überkam sie. Sie würde alles in der Welt geben, um ein paar Tage mit ihnen verbringen zu können; mit den Menschen, die sie liebten; mit den Menschen, bei denen sie sich zwischendrin mal von all dem, was sie in der letzten Zeit hier in Shoreline und in Sword & Cross erlebt hatte, erholen könnte.


    Sie klickte auf »E-Mail schreiben« und tippte hastig einen Brief:


    An: cole321@swordandcross.edu


    Von: lucindap44@gmail.com


    Gesendet: Sonntag, 22.11., 9.33 Uhr


    Hallo, Mr Cole,


    keine Angst, Sie müssen nicht befürchten, dass ich Sie jetzt anbetteln werde, mich an Thanksgiving nach Hause zu lassen. Ich weiß sehr wohl, wann etwas ein Ding der Unmöglichkeit ist. Aber ich bringe es nicht übers Herz, das meinen Eltern zu sagen. Könnten Sie ihnen vielleicht mitteilen, dass ich an Thanksgiving nicht kommen kann? Sagen Sie ihnen doch bitte, wie leid mir das tut. Vielen Dank!


    Hier ist alles in Ordnung. Mehr oder weniger. Aber ich habe Heimweh.


    Viele Grüße


    Luce


    Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ Luce hochschrecken – und hastig auf »Senden« drücken, ohne die E-Mail vorher noch einmal auf Tippfehler oder peinliche Gefühlsäußerungen durchzusehen.


    »Luce!«, rief Shelbys Stimme von der anderen Seite. »Mach auf! Meine Hände sind voller Scheißkram für das Herbstfest. Ich meine natürlich wertvolles Dekomaterial.« Das Klopfen dauerte an, wurde noch lauter, gelegentlich waren auch ein Jammern und Stöhnen untergemischt.


    Luce machte die Tür auf. Auf dem Flur stand Shelby und keuchte unter dem Gewicht eines riesigen Pappkartons, den sie auf die Arme geladen hatte. An den Händen baumelten außerdem noch mehrere prall gefüllte Plastiktüten. Sie schwankte unter dem Gewicht ins Zimmer.


    »Kann ich dir mit irgendwas helfen?«, fragte Luce und griff nach dem federleichten Rattanfüllhorn, das Shelby als Spitzhut aufgesetzt hatte.


    »Sie haben mich mit der Deko beauftragt«, brummte Shelby und stellte den Karton ächzend ab. »Ehrlich gesagt, Müllentsorgung wie Miles wäre mir lieber gewesen. Hab ich dir schon erzählt, was passiert ist, als ich das letzte Mal mit Sekundenkleber zu schaffen hatte?«


    Luce hatte ein schlechtes Gewissen. Nur wegen ihr waren Shelby und Miles zu diesen Strafen verdonnert worden. Sie sah Miles vor sich, wie er, mit einem Spieß bewaffnet, am Strand den Müll aufpiekste, wie sie es einmal bei Sträflingen am Straßenrand von Thunderbolt beobachtet hatte. »Ehrlich gesagt weiß ich noch nicht mal, was dieses Herbstfest überhaupt ist.«


    »Widerlich und aufgeblasen, das ist es«, sagte Shelby, während sie in dem Karton herumwühlte und Tüten mit Federn, Tuben mit Glitzerschmuck und Bögen herbstfarbenes Bastelpapier auf dem Boden verteilte. »Es handelt sich um ein großes Festessen, zu dem alle Wohltäter von Shoreline eingeladen sind. Mit dem Ziel, wieder Geld für die Schule rauszupressen. Und wenn sie das getan haben, fahren sie alle mit dem Gefühl, unendlich viel Gutes geleistet zu haben, wieder nach Hause. Du wirst morgen Abend schon sehen.«


    »Glaub ich kaum«, sagte Luce. »Ich hab doch Zimmerarrest.«


    »Ach was, die werden dich da schon auch hinschleppen. Ein paar der größten Geldgeber sind Engelsadvokaten, deshalb müssen Frankie und Steven da immer eine große Show abziehen. Wir Nephilim müssen alle antreten und hübsch brav lächeln.«


    Luce runzelte die Stirn und musterte ihr eigenes Nicht-Nephilim-Spiegelbild. Erst recht ein Grund, lieber hier auf dem Zimmer zu bleiben.


    Shelby fluchte. »Jetzt hab ich doch tatsächlich den blöden Malen-nach-Zahlen-Basteltruthahn, der den Höhepunkt der Tischdeko bildet, in Mr Kramers Büro vergessen«, sagte sie, richtete sich auf und versetzte dem Pappkarton einen Tritt. »Ich muss noch mal runter.«


    Als Shelby sich dann an Luce vorbei zur Tür schob, verlor die das Gleichgewicht, stolperte über den Karton und rutschte auf etwas Kaltem und Nassem aus.


    Luce landete bäuchlings auf dem Boden, wobei ihr Fall allerdings durch eine Plastiktüte voller Federn abgebremst wurde, die aufplatzte – und auf einmal hatte sie so etwas wie ein regenbogenfarbenes Federbett unter sich. Luce blickte erschrocken auf, um zu sehen, wie viel Schaden sie angerichtet hatte. Sie erwartete, einem vorwurfsvollen Blick von Shelby zu begegnen. Aber Shelby stand reglos da und deutete in die Mitte des Raums, wo ein schmutzig brauner Verkünder in der Luft schwebte.


    »Ist das nicht etwas riskant?«, fragte sie. »Einen Verkünder herbeizurufen, obwohl es noch nicht mal eine Stunde her ist, dass sie dich genau dafür aufs Zimmer verbannt haben? Du kümmerst dich auch echt überhaupt nicht darum, was man dir sagt, oder? Das bewunder ich ja schon wieder.«


    »Ich hab ihn nicht herbeigerufen«, entgegnete Luce, während sie aufstand und sich die Federn von der Kleidung zupfte. »Ich bin auf ihn draufgetreten. Er muss hier im Zimmer auf mich gewartet haben.« Vorsichtig näherte sie sich ihm, um den leicht unscharfen graubraunen Schatten zu inspizieren. Er war flach und dünn wie ein Blatt Papier, nicht groß für einen Verkünder. Aber es machte Luce nervös, wie er da vor ihrem Gesicht hing und beinahe herausforderte, dass sie ihn zurückwies.


    Er schien gar nicht mehr in Form gezogen werden zu müssen. Er schwebte einfach vor ihr, als ob er schon die ganze Zeit nichts anderes getan hätte.


    »Moment mal«, murmelte Luce. »Der kam doch vorgestern zusammen mit dem anderen herein. Erinnerst du dich, Shelby?«


    Es war der seltsame braune Schatten, der im Doppelpack mit dem schwarzen am Freitagnachmittag durchs Fenster gekommen war. Dann war er verschwunden und Luce hatte ihn völlig vergessen.


    »Na und?«, fragte Shelby, gegen die Leiter des Etagenbetts gelehnt. »Willst du dir nun anschauen, was er dir zu bieten hat, oder nicht?«


    Der Verkünder hatte die Farbe von einem verräucherten Zimmer, ein ungesundes, giftiges Braun, und fühlte sich wie feuchtkalter Nebel an. Luce fuhr mit den Fingern die Ränder entlang. Sie spürte, wie ihr eine feuchte, salzige Brise entgegenwehte. Sie glaubte, Seeluft zu schmecken. Möwenschreie ertönten.


    Sie sollte besser nicht hineinschauen. Nein, sie würde es nicht tun.


    Aber der Verkünder verwandelte sich ganz von selbst, aus dem verwaschenen Braun wurde ohne Luces Zutun ein klares und deutliches Bild. Die Botschaft, die der Schatten enthielt, drängte von selbst ans Licht.


    Die Luftaufnahme einer Insel. Zuerst von weit oben, sodass Luce nicht viel mehr erkennen konnte als eine Erhebung aus schwarzem Fels, die am Rand von Kiefern umstanden war. Dann zoomte der Verkünder allmählich stärker darauf zu, wie ein Vogel, der nach unten stößt, um sich auf einem Baumwipfel niederzulassen. Ein kleiner, verlassener Strand rückte näher.


    Der Strand war schlammig und das Wasser durch den feinen Sand trüb. Verstreute Felsbrocken warteten auf die Rückkehr der Flut. Und zwischen den beiden größten Felsen stand, zuerst gar nicht ins Auge fallend – Daniel. Er schaute aufs Wasser hinaus. Der Stock in seiner Hand war voller Blut.


    Luce entfuhr ein Aufschrei, als sie sich vorbeugte und sah, worauf Daniel den Blick gerichtet hielt. Nicht aufs Wasser, sondern auf ein blutverschmiertes Bündel. Einen Mann. Einen toten Mann, der reglos im Sand lag. Jedes Mal wenn die Wellen den Körper erreichten, schwemmten sie dunkelrotes Blut mit sich fort. Doch Luce konnte die tödliche Wunde nicht sehen. Eine andere Person, in einem langen schwarzen Trenchcoat, kauerte vor der Leiche und verschnürte sie mit einem dicken Seil.


    Mit klopfendem Herzen schaute Luce wieder zu Daniel. Seine Miene war ausdruckslos, aber seine Schultern zuckten.


    »Beeil dich. Die Zeit verrinnt. Ebbe ist gleich vorbei.«


    Seine Stimme war so kalt, dass Luce davon fror.


    Eine Sekunde später verschwand die Szene. Luce hielt immer noch den Atem an. Der Verkünder brach in Stücke auseinander, die dann als kleiner Haufen auf dem Boden lagen. Auf einmal öffnete sich klappernd das Fenster, das Luce erst vor Kurzem geschlossen hatte. Luce und Shelby warfen sich einen erschrockenen Blick zu, ein Windstoß erfasste den Verkünder, hob ihn in die Luft und wehte ihn zum Fenster hinaus.


    Luce packte Shelbys Handgelenk. »Du siehst doch immer alles. Sag, wer war das da mit Daniel? Wer kauerte über dem Leichnam?« Ein Schauder durchfuhr Luce.


    »Keine Ahnung, Luce. Ich war irgendwie durch die Leiche abgelenkt. Und auch durch den blutigen Stock, den dein Freund da in der Hand hielt.« Shelbys sarkastischer Tonfall wurde durch den Schrecken, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, aufgehoben. »Er hat ihn getötet?«, fragte sie Luce. »Wer auch immer das war, aber Daniel hat ihn getötet?«


    »Weiß ich nicht.« Luce war zusammengezuckt. »Sag das nicht so. Vielleicht gibt es dafür ja eine Erklärung …«


    »Was, glaubst du, hat er am Schluss da gesagt?«, fragte Shelby. »Ich hab gesehen, wie seine Lippen sich bewegt haben, aber ich habe nichts hören können. Das hasse ich an den Verkündern.«


    Beeil dich. Die Zeit verrinnt. Ebbe ist gleich vorbei.


    Hatte Shelby das nicht gehört? Wie kalt und hartherzig Daniel da geklungen hatte? Und ohne jedes Schuldgefühl?


    Dann erinnerte sich Luce: Es war noch nicht lange her, da hatte sie auch nicht hören können, was in den Verkündern gesprochen wurde. Da waren die Laute dort alle einfach nur Geräusche gewesen – Rauschen und Rascheln in den Baumwipfeln und ein dickes, nasses Schmatzen. Erst Steven hatte ihr beigebracht, wie sie die Stimmen herausfiltern musste. Fast wünschte sich Luce jetzt, er hätte es nicht getan.


    Aber in dieser Botschaft des Verkünders musste mehr stecken. »Ich muss noch einmal einen Blick darauf werfen«, sagte Luce und wollte ans Fenster. Shelby zog sie zurück.


    »Oh nein, das wirst du nicht. Der Verkünder kann inzwischen wer weiß wo sein und du hast Arrest, schon vergessen?« Shelby drückte Luce auf ihren Schreibtischstuhl. »Du bleibst schön hier, während ich jetzt noch mal in Mr Kramers Büro gehe, um mir meinen Dekotruthahn zu holen. Wir werden schnell vergessen, was wir da gesehen haben. Okay?«


    »Okay.«


    »Gut. Ich bin in fünf Minuten wieder da. Dass du mir nicht plötzlich verschwindest.«


    Aber kaum war die Tür hinter Shelby zugefallen, kletterte Luce auch schon durchs Fenster auf den Mauersims, wo Daniel und sie in der vorigen Nacht gesessen hatten. Sie schaffte es nicht, einfach wieder zu vergessen, was sie da gerade gesehen hatte. Unmöglich. Sie musste den Schatten noch einmal herbeirufen. Selbst wenn sie dadurch in noch größere Schwierigkeiten geriet. Selbst wenn sie noch mehr Dinge sah, die ihr nicht gefielen.


    Es war stürmisch geworden, und Luce musste sich hinkauern und an den Schindeln des Holzdachs festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Hände waren kalt. Ihr Herz war empfindungslos geworden. Sie schloss die Augen. Jedes Mal wenn sie einen Verkünder herbeizurufen versuchte, merkte sie wieder, wie wenig Übung sie doch darin hatte. Aber sie hatte einfach immer Glück gehabt – falls man es Glück nennen konnte, den eigenen Freund dabei zu beobachten, wie er auf jemanden herabsah, den er gerade ermordet hatte.


    Sie spürte etwas Feuchtes auf ihrem Arm. War es der hässliche schmutzig braune Schatten, der ihr etwas noch Hässlicheres gezeigt hatte? Sie riss die Augen auf.


    Er war es. Wie eine Schlange kroch er ihr bis zur Schulter hoch. Sie zerrte ihn dort weg und hielt ihn vor sich hin, versuchte, ihn zu einem Ball zu drehen. Der Verkünder entzog sich ihrer Berührung, wich rückwärts aus, sodass er aus ihrer Reichweite war, nur knapp von der Dachkante entfernt.


    Sie blickte zwei Stockwerke nach unten. Ein paar Schüler verließen unten gerade das Wohnheim, wahrscheinlich um zum Brunch in den Speisesaal zu gehen. Bunte Gestalten, die sich vor einer grünen Fläche bewegten. Luce schwankte, ein Schwindelgefühl befiel sie, und sie spürte, wie sie nach vorne kippte.


    Aber da stürmte der Schatten wie ein Fußballspieler auf sie zu und kickte sie gegen die Dachschräge zurück. Da lehnte sie nun keuchend, während der Verkünder ihr ein zweites Mal seine Botschaft zeigte.


    Der Rauchschleier verzog sich, es wurde hell und klar, und Luce sah wieder Daniel mit seinem blutigen Stock. Sie hörte wieder die Schreie der Möwen, die über ihm am Himmel kreisten, und hatte den modrigen Geruch der am Strand angeschwemmten Algen in der Nase, sah die Wellen heranbranden. Und sie sah wieder die Gestalt auf dem Boden kauern. Die Leiche war nun ganz verschnürt. Die Gestalt richtete sich zu Daniel auf.


    Cam.


    Nein. Das konnte nicht wahr sein. Sie hassten einander. Hatten gerade erst eine riesige Schlacht gegeneinander geführt. Luce hatte sich damit abgefunden, dass Daniel womöglich schlimme Taten beging, um sie vor denen zu schützen, die hinter ihr her waren. Aber in welche finsteren Machenschaften musste er verstrickt sein, um sich mit Cam zu verbünden? Cams Hilfe zu suchen – dem es Freude bereitete zu töten?


    Sie befanden sich in einer hitzigen Diskussion, aber Luce konnte nicht verstehen, was sie sagten. Die Uhr am Schulgebäude schlug gerade laut. Elf Uhr. Sie strengte sich an, um dem Wortwechsel zwischen Daniel und Cam zu lauschen. Endlich verklang der letzte Glockenschlag.


    »Lass sie mich nach Shoreline bringen«, hörte sie schließlich Daniel mit flehender Stimme sagen.


    Das musste sich abgespielt haben, kurz bevor sie nach Kalifornien gekommen war. Aber warum musste Daniel Cam dafür um Erlaubnis bitten? Es sei, denn, er …


    »Gut«, antwortete Cam ruhig. »Bring sie in die Schule und dann treffen wir uns wieder. Mach keinen Fehler, ich werde dich nicht aus den Augen lassen.«


    »Und dann?« Daniel klang nervös.


    Cam ließ seine Blicke über Daniels Gesicht gleiten. »Du und ich wissen, wen wir zu jagen haben.«


    »Nein!«, schrie Luce und schlug mit der Faust gegen den Schatten.


    Kaum spürte sie, wie ihre Hand die kalte, glitschige Oberfläche durchstieß, als sie es auch schon bedauerte. Der Schirm zersprang in kleine Stücke, die neben ihr einen Scherbenhaufen bildeten. Jetzt konnte sie nichts mehr sehen. Sie versuchte, die Fragmente noch einmal aufzusammeln und zu einer Kugel zu kneten, wie sie das bei Miles beobachtet hatte. Aber die Stücke zitterten und wollten sich nicht mehr zusammenfügen lassen.


    Schluchzend hielt sie sie vors Gesicht.


    Steven hatte ihr gesagt, dass die Verkünder die Wirklichkeit verzerrten. Dass sie kein vollständiges Abbild gaben. Wie die Schatten an der Höhlenwand. Aber dass in ihnen trotzdem immer etwas von der Wahrheit enthalten war. Luce konnte die Wahrheit in den kalten, glitschigen Stücken spüren, auch jetzt noch, wo sie sie verzweifelt in den Händen knetete und aus ihnen ihren eigenen Schmerz herauszuquetschen versuchte.


    Daniel und Cam waren keine Feinde. Sie waren Weggefährten.

  


  
    


    Fünfzehn


    Vier Tage


    [image: engelfluegel_alle.tif]»Noch mehr Tofuschnitzel?« Connor Madson – ein blonder Junge aus Luces Biologiekurs, der als Kellner im Speisesaal jobbte – beugte sich mit einem Silbertablett über sie. Es war Montagabend. In Shoreline wurde mit einem feierlichen Essen das Herbstfest begangen.


    »Nein, danke.« Luce deutete auf die dicken Scheiben falscher Truthahn, die sie noch auf ihrem Teller hatte.


    »Vielleicht später.« Connor und die übrigen Normalschüler, die sich ihre Ausbildung in Shoreline mit solchen Kellnerjobs verdienen mussten, trugen für das Herbstfest Smokings und merkwürdige, lächerliche Pilgerhüte. Geräuschlos glitten sie mit ihren Tabletts auf der Terrasse des Speisesaals aneinander vorbei. Der Ort, an dem die Schüler normalerweise immer frühstückten, war zu diesem Anlass in einen prächtig geschmückten Festsaal unter freiem Himmel verwandelt worden.


    Shelbys schlechte Laune war noch nicht verschwunden, während sie von Tisch zu Tisch ging, die Kerzen anzündete und die Tischkärtchen zurechtrückte. Zusammen mit dem Rest des Dekorationsteams hatte sie ganze Arbeit geleistet: Über die weiß gedeckten langen Tafeln war rot und orange gefärbtes, künstliches Herbstlaub gestreut, goldbesprühte Füllhörner waren mit frisch gebackenen Partybrötchen gefüllt. Sogar die in der Mitte eines jeden Tisches platzierten Dekotruthähne wirkten stilvoll. Heizpilze waren aufgestellt, um die kühle Brise, die vom Ozean herwehte, abzumildern.


    Alle Schüler, die Lehrer und ungefähr fünfzig großzügige Geldgeber hatten sich für das Abendessen festlich gekleidet. Auch Dawn und ihre Eltern waren gekommen. Luce hatte noch keine Gelegenheit gefunden, mit Dawn zu reden, aber sie wirkte wiederhergestellt, ja beinahe glücklich, und hatte Luce von ihrem Platz neben Jasmine fröhlich zugewinkt.


    Die meisten der ungefähr zwanzig Nephilim saßen um zwei runde Tische versammelt, die sich nebeneinander befanden – nur Roland hatte sich in eine andere Ecke verzogen, wo er neben einer geheimnisvollen Tischdame saß. Aber dann stand diese Tischdame auf, setzte ihren breitkrempigen Hut ab und schickte Luce heimlich ein kleines Winken.


    Arriane.


    Wider Willen musste Luce lächeln, doch eine Sekunde später fühlte sie sich den Tränen nahe. Als sie Roland und Arriane da so vertraulich nebeneinander sitzen sah, musste sie an die finstere Szene denken, die sie am Tag vorher im Verkünder beobachtet hatte. Wie Cam und Daniel standen eigentlich auch Arriane und Roland auf unterschiedlichen Seiten, aber alle wussten, dass sie ein Team waren.


    Trotzdem war das bei ihnen beiden irgendwie etwas anderes.


    Das Herbstfest war die letzte Zusammenkunft aller Schüler, eine Art vorgezogenes Thanksgiving, bevor sie in die kurzen Ferien entlassen wurden. Dann würden alle das richtige Thanksgiving feiern, zu Hause bei ihren Familien. Nur für Luce war es hier das einzige Thanksgiving, das sie feiern würde. Mr Cole hatte ihr nicht geantwortet. Nach der Verbannung in ihr Zimmer und dem Blick auf die Szene zwischen Daniel und Cam tat sie sich im Augenblick schwer, überhaupt für irgendetwas dankbar zu sein.


    »Du isst ja kaum etwas«, sagte Francesca und gab Luce einen großen Klacks appetitlich glänzenden Kartoffelbrei auf den Teller. Luce hatte sich inzwischen an den Glanz gewöhnt, der sich über alles breitete, wenn Francesca mit einem sprach. Francesca hatte eben eine überirdische Ausstrahlung, einfach weil sie ein Engel war.


    Sie lächelte Luce an, als hätte es das Treffen gestern in ihrem Büro nicht gegeben, als wäre Luce nicht unter Arrest gestellt. Luce hatte sogar den Ehrenplatz neben Francesca erhalten, am Tisch der Lehrerschaft. Alle geladenen Gäste kamen vorbei, um ihnen die Hand zu schütteln. Die drei anderen Schüler am Lehrertisch – Lilith, Beaker Brady und ein koreanisches Mädchen, das Luce nicht kannte – hatten sich in einem Aufsatzwettbewerb besonders hervorgetan und deshalb diese Plätze erhalten. Bei Luce dagegen war es gerade umgekehrt gewesen. Sie hatte ihre Lehrer so gegen sich aufgebracht, dass sie sie nun nicht mehr aus den Augen lassen wollten.


    Das Festessen näherte sich seinem Ende, als Steven sich über den Tisch beugte. Wie Francesca ließ auch er sich nichts von seiner Verärgerung vom Vortag anmerken. »Vergiss nicht, Luce Dr. Buchanan vorzustellen.«


    Francesca steckte sich gerade den letzten Bissen eines Vollkornmuffins mit Butter in den Mund. »Buchanan ist einer der größten Förderer unserer Schule«, erklärte sie Luce. »Bestimmt hast du schon von seinem Austauschprogramm ›Teufel ins Ausland‹ gehört?«


    Luce zuckte verneinend mit den Schultern, während die Teller abgeräumt wurden.


    »Seine Exfrau hat Engelsblut in den Adern, aber nach der Scheidung hat er seine Interessen etwas verlagert. Trotzdem …«, Francesca warf einen Blick zu Steven, »… lohnt es sich auf alle Fälle, ihn kennenzulernen. Oh, hallo, Ms Fisher! Wie schön, dass Sie gekommen sind!«


    »Ja, ich grüße Sie!« Eine ältere Dame mit einem affektierten britischen Akzent, die einen weiten Nerzmantel und mehr Diamanten um ihren Hals trug, als Luce jemals in ihrem Leben gesehen hatte, reichte Steven eine weiß behandschuhte Hand. Er stand auf, um sie zu begrüßen. Francesca stand auch auf und beugte sich vor, um sich ein Küsschen auf jede Wange geben zu lassen. »Wo ist denn mein kleiner Miles?«, fragte die Dame.


    Luce sprang auf. »Oh, dann sind Sie … die Großmutter von Miles?«


    »Gute Güte, nein.« Die Dame wich erschrocken zurück. »Ich habe keine Kinder, war nie verheiratet und all dieser Kram. Ich bin Ms Ginger Fisher, vom nordkalifornischen Zweig der Familie. Miles ist mein Großneffe. Und Sie sind …?«


    »Lucinda Price.«


    »Lucinda Price.« Ms Fisher musterte Luce. »Bin schon mal in der einen oder anderen Geschichte auf deinen Namen gestoßen. Allerdings kann ich mich nicht mehr genau erinnern, was du da …«


    Bevor Luce eine Antwort geben konnte, mischte Steven sich ein. »Luce ist erst vor Kurzem zu uns gekommen. Es freut Sie bestimmt zu hören, dass Miles wirklich alles getan hat, damit sie sich schnell bei uns eingewöhnt.«


    Ms Fisher blickte mit ihren scharfen Augen bereits suchend an ihnen vorbei. Die meisten Gäste waren mittlerweile von den Tischen aufgestanden und bevölkerten in Gruppen den Rasen. Shelby zündete die Fackeln an, die ringsum in den Boden gesteckt waren. Als sie schließlich auch die Fackel in der Nähe des Lehrertisches erreicht hatte, fiel deren flackerndes Licht auf Miles, der am nächsten Tisch gerade die Teller abräumte.


    »Ist das mein Großneffe – beim Tellerabräumen?« Mit ihrer weiß behandschuhten Hand fuhr sich Ms Fisher erschrocken an den Mund.


    »Eigentlich«, mischte Shelby sich ein, die gerade ihr Feuerzeug wieder hatte zuschnappen lassen, »sollte er ja den Mü…«


    »Shelby«, schnitt Francesca ihr das Wort ab. »Ich glaube, dass die Fackel neben den Nephilim-Tischen nicht richtig brennt. Könntest du gleich mal nachschauen?«


    »Wissen Sie was?«, sagte Luce zu Ms Fisher. »Ich geh zu Miles rüber und hol ihn her. Bestimmt wollen Sie gern mit ihm reden.«


    Miles hatte seine Dodgers-Kappe und sein Sweatshirt gegen eine braune Tweedhose und ein leuchtend orangefarbenes Hemd eingetauscht. Eine kühne Kombination, aber Luce fand, dass es gut aussah.


    »Hallo!« Er winkte ihr mit seiner freien Hand zu. Auf dem anderen Arm balancierte er einen Stapel Teller. Miles schien es nicht fürchterlich schlimm zu finden, die Tische abzuräumen. Er war voll in seinem Element, grinste und machte mit allen seine Späße, während sich die Tische leerten.


    Als Luce auf ihn zukam, stellte er die schmutzigen Teller ab und breitete die Arme aus. Er umarmte sie etwas zu fest, fand sie.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er mit zur Seite geneigtem Kopf, sodass ihm seine braunen Haare über die Augen fielen. Er schien nicht daran gewöhnt zu sein, weil er sonst ja immer seine Kappe trug, und schob sie hastig zurück. »Du wirkst etwas mitgenommen. Also, ich meine, du schaust natürlich großartig aus, das wollte ich damit nicht sagen. Wollte ich damit überhaupt nicht sagen. Mir gefällt dein Kleid sehr. Und ich mag auch, was du mit deinen Haaren gemacht hast. Aber irgendwie wirkst du …«, er runzelte die Stirn, »… na ja, etwas mitgenommen.«


    »Mhmm«, machte Luce und trat mit der Spitze ihrer hochhackigen Pumps gegen einen Stuhl. »Eigentlich seltsam. Weil ich mich nämlich den ganzen Abend nicht so wohlgefühlt habe wie gerade jetzt.«


    »Wirklich?« Miles’ Gesicht leuchtete auf. Dann blickte er wieder besorgt drein. »Muss sich beschissen anfühlen, unter Arrest gestellt worden zu sein. Wenn du mich fragst, ich finde, Frankie und Steven übertreiben da ein bisschen. Dich den ganzen Abend nicht aus den Augen zu lassen …«


    »Ich weiß.«


    »Guck nicht hin, ich bin mir sicher, sie beobachten uns.« Er seufzte. »Na, toll. Ist das etwa meine Tante Ginger?«


    »Ich hatte grad schon das Vergnügen.« Luce lachte. »Sie will dich sehen.«


    »Na klar will sie das. Aber bitte denk jetzt nicht, dass alle meine Verwandten so sind wie sie. Wenn du den Rest unseres Clans an Thanksgiving kennenlernst, dann wirst du …«


    Thanksgiving mit Miles. Luce hatte das total vergessen.


    »Oh.« Miles hatte ihre Miene bemerkt. »Glaubst du, dass Frankie und Steven dich an Thanksgiving gar nicht von hier weglassen?«


    »Ich nehm mal an, dass ihr Satz mit dem ›bis auf Weiteres‹ genau das meinte«, sagte sie achselzuckend.


    »Dann bist du deswegen so traurig.« Miles legte die Hand auf Luces nackte Schulter. Sie hatte es bis zu diesem Moment bedauert, ein so leichtes, ärmelloses Kleid angezogen zu haben. Bis sie jetzt seine Finger auf ihrer Haut spürte. Es war nichts gegen Daniels magische Berührung, bei der Luce sich immer wie elektrisiert fühlte. Aber es war unglaublich tröstlich.


    Miles kam näher, beugte sein Gesicht über ihres. »Was ist?«


    Sie schaute in seine dunkelblauen Augen. Seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter. Sie merkte, wie ihre Lippen sich öffnen wollten, um die Wahrheit auszusprechen. Oder was sie für die Wahrheit hielt. Es drängte sie, sich Miles anzuvertrauen.


    Ihm zu sagen, dass Daniel nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Was möglicherweise auch bedeutete, dass sie nicht die war, für die sie sich bisher gehalten hatte. Dass all die Gefühle, die sie in Sword & Cross für Daniel empfunden hatte, immer noch da waren – ihr wurde ganz benommen, wenn sie daran dachte –, aber dass trotzdem alles jetzt ganz anders war. Dass alle ihr immer wieder beteuert hatten, diesmal sei alles anders, diesmal würde es ihr gelingen, aus dem Teufelskreis auszubrechen – aber keiner konnte ihr sagen, was das bedeutete. Vielleicht bedeutete das ja auch, dass Daniel und sie am Ende gar nicht zusammenfanden. Dass sie sich von all dem befreite und ihren eigenen Weg ging.


    »Schwer, das alles in Worte zu fassen«, sagte sie schließlich.


    »Ich weiß«, sagte Miles. »Mich hat es auch die ganze Zeit arg umgetrieben. Und da ist etwas, was ich dir unbedingt sagen muss …«


    »Luce.« Francesca stand auf einmal bei ihnen und schob sich zwischen sie. »Zeit für dich, zu gehen. Ich begleite dich jetzt in dein Zimmer zurück.«


    So viel zu ihrem Versuch, auf eigene Faust etwas zu unternehmen.


    »Und Miles, deine Großtante und Steven wünschen dich zu sprechen.«


    Miles schenkte Luce noch ein letztes mitfühlendes Lächeln, dann machte er sich zu seiner Tante auf den Weg.


    An den Tischen saß inzwischen fast niemand mehr, aber Luce entdeckte Arriane und Roland an der Bar. Ein Schwarm von Nephilim-Mädchen umringte Dawn. Shelby stand etwas abseits mit einem großen Jungen zusammen, der weißblonde Haare und blasse, fast weiße Haut hatte.


    Ihr Exfreund. Er musste es sein. Er stand wirklich sehr nahe bei ihr und wirkte, als wollte er sich dringend mit ihr versöhnen. Shelby erweckte klar den Eindruck, von ihm die Nase voll zu haben. Und war so damit beschäftigt, ihn abzuwehren, dass sie Luce und Francesca, die an ihr vorbeikamen, gar nicht bemerkte. Aber ihr Exfreund bemerkte sie. Sein Blick blieb an Luce hängen. Seine blassblauen Augen waren merkwürdig und fast etwas unheimlich.


    Dann rief jemand, dass es jetzt höchste Zeit für den lockeren Teil und die Party am Strand sei, und alle Jugendlichen machten sich dorthin auf. Shelby zog die Aufmerksamkeit ihres Ex wieder auf sich, weil sie ihm einfach den Rücken zukehrte und ihm erklärte, dass er ihr besser nicht auf die Party folgte.


    »Wärst du jetzt gern bei ihnen?«, fragte Francesca, während sie sich gemeinsam mit Luce von dem Feierrummel auf der Terrasse entfernte. Der Lärm und auch der Wind vom Ozean legten sich, als sie auf dem Kiesweg zum Wohnheim gingen, an den Blumenrabatten mit den wie durch ein Wunder immer noch blühenden Bougainvilleen vorbei. Luce fragte sich, ob dafür vielleicht Francesca verantwortlich war, wie auch für die plötzliche Ruhe.


    »Nein.« Luce mochte die anderen alle ziemlich gern, aber wenn man sie jetzt danach fragte, was sie sich wirklich wünschte, dann wäre es nicht, auf irgendeine Strandparty zu gehen. Sie würde sich wünschen, dass … nein, sie war sich nicht sicher, was sie sich wünschen würde. Irgendetwas, das mit Daniel zu tun hätte, so viel war klar – aber was? Vielleicht, dass er ihr erzählen würde, was da draußen eigentlich los war. Dass er ihr die Wahrheit sagen würde, anstatt sie zu schützen, indem er ihr wichtiges Wissen vorenthielt. Sie liebte Daniel immer noch. Natürlich tat sie das. Er kannte sie besser als irgendjemand sonst. Ihr Herz pochte jedes Mal, wenn sie ihn sah. Sie sehnte sich nach ihm. Aber wie gut kannte sie ihn wirklich?


    Francesca schaute auf die Grasflächen rechts und links des Wegs zum Wohnheim. Mit anmutiger Bewegung hob sie auf einmal ihre Arme wie eine Balletttänzerin.


    »Keine Lilien und auch keine Rosen«, murmelte sie. Ihre Fingerspitzen begannen zu zittern. »Aber was war es dann?«


    Ein weiches, leicht raschelndes Geräusch war zu hören, wie wenn eine Pflanze mitsamt ihren Wurzeln aus einem Gartenbeet gezogen wird, und dann wuchsen plötzlich ganz wundersam mondweiße Blumen auf beiden Seiten des Wegs empor. Fast kniehoch. Mit dicken, üppigen Blüten, keine Blumen, wie man sie allerorten antraf.


    Es handelte sich um seltene wilde Pfingstrosen, deren Knospen so groß wie Tennisbälle waren. Die Blumen, die Daniel Luce gebracht hatte, als sie im Krankenhaus gelegen hatte – und wahrscheinlich schon viele Male vorher. Jetzt säumten sie den Weg hier in Shoreline und schimmerten in der Nacht weiß wie die Sterne am Firmament.


    »Oh, wie schön«, sagte Luce.


    »Für dich«, sagte Francesca.


    »Warum?«


    Francesca streifte ihr kurz über die Wange. »Manchmal kommt plötzlich von irgendwoher etwas Schönes in unser Leben. Wir verstehen nicht immer, warum, aber müssen diesen schönen Dingen einfach vertrauen. Ich weiß, du willst gern ganz viele Fragen stellen, aber manchmal zahlt es sich aus, einfach nur ein wenig Vertrauen zu haben.«


    Sie sprach über Daniel.


    »Du blickst auf mich und Steven«, fuhr Francesca fort, »und stellst dir auch viele Fragen. Ich weiß, dass wir etwas verwirrend sein können. Ob ich ihn liebe? Ja. Doch wenn die letzte große Schlacht kommt, werde ich ihn töten müssen. So sieht es mit uns beiden aus. Wir wissen beide, wo wir stehen.«


    »Aber vertrauen Sie ihm nicht?«


    »Ich vertraue darauf, dass er sich so verhält, wie es seiner Natur entspricht, und er ist eben ein Dämon. Man muss darauf vertrauen, dass die, die einen umgeben, sich so verhalten werden, wie es in ihrem Wesen liegt. Selbst wenn es so scheint, als würden sie ihr Innerstes verraten.«


    »Was, wenn es nicht so einfach ist, darauf zu vertrauen?«


    »Du bist stark, Luce, stark und unabhängig. Wie du gestern in meinem Büro reagiert hast, hat mir das gezeigt. Und das hat mich … sehr glücklich gemacht.«


    Luce fühlte sich nicht stark. Sie fühlte sich dämlich. Daniel war ein Engel, seinem Wesen entsprach es folglich, gut zu sein. Sollte sie ihm deswegen also blind vertrauen? Und was war mit ihrer wahren Natur? Nicht so einfach nach einem Schwarz-Weiß-Schema zu entscheiden. Lag es vielleicht an ihr selbst, dass zwischen Daniel und ihr alles so kompliziert geworden war? Auch als sie schon wieder in ihrem Zimmer war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, gingen ihr Francescas Worte nicht aus dem Kopf.
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    Ungefähr eine Stunde später ließ ein Klopfen am Fenster Luce hochfahren. Sie saß vor dem Kamin und schaute auf das verlöschende Feuer. Noch bevor sie aufstehen konnte, war schon ein zweites Klopfen am Fenster zu hören, aber diesmal zögerlicher. Luce rappelte sich vom Boden auf und ging ans Fenster. Was wollte Daniel schon wieder hier? Nachdem er ihr so groß und breit erklärt hatte, dass sie sich nicht sehen durften, weil das viel zu gefährlich sei – warum tauchte er dann trotzdem immer wieder auf?


    Sie hatte auch keine Ahnung, was Daniel eigentlich von ihr wollte – außer sie mit seiner Liebe zu quälen, so wie er sie in ihren früheren Leben gequält hatte. Alles, was sie im Augenblick wollte, war, allein zu sein, um nachzudenken. Sie wollte ihn jetzt nicht sehen.


    Sie trat ans Fenster und machte es weit auf, wobei sie eine von Shelbys tausend Pflanzen auf dem Fensterbrett umstieß. Dann umklammerte sie mit den Händen das Fensterbrett und lehnte sich weit in die Nacht hinaus. Bestimmt würde sie gleich Daniel vor sich sehen.


    Aber es war nicht Daniel.


    Es war Miles, der da im Mondlicht auf dem Mauersims stand.


    Er hatte inzwischen wieder Jeans und Sweatshirt an, aber die Dodgers-Kappe hatte er weggelassen. Der größte Teil seines Körpers befand sich im Schatten, doch seine breiten Schultern zeichneten sich deutlich gegen den dunkelblauen Nachthimmel ab. Sein schüchternes Lächeln zauberte ein ebenso schüchternes Antwortlächeln auf ihrem Gesicht hervor. Er hielt ein goldenes Füllhorn mit orangeroten Lilien in der Hand, das er von der Tischdekoration des Herbstfestes mitgenommen hatte.


    »Miles«, sagte Luce. Wie seltsam sich sein Name in ihrem Mund anfühlte. Wie eine freudige Überraschung. Was umso seltsamer war, da sie noch vor einer Minute absolut niemanden mehr hatte sehen wollen. Ihr Herz klopfte schneller und sie konnte das Lächeln auf ihrem Gesicht gar nicht mehr abstellen.


    »Verrückt, dass ich von dem Sims unterhalb meines Fensters bis zu dir spazieren kann, oder?«


    Luce nickte stumm, das überraschte sie ebenfalls. Sie war noch kein einziges Mal in Miles’ Zimmer im Jungentrakt des Wohnheims gewesen. Sie wusste noch nicht einmal, wo es war.


    »Siehst du?« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Wenn sie dich nicht ins Zimmer verbannt hätten, hätten wir beide das nie rausgekriegt. Es ist hübsch hier, Luce; du solltest auch rauskommen. Oder bist du vielleicht nicht schwindelfrei?«


    Luce wollte hinaus zu Miles. Sie wollte sich nur nicht gern an die anderen Male erinnert fühlen, wo sie mit Daniel dort draußen gewesen war. Die beiden waren so total unterschiedlich. Miles war so einfühlsam, nett und um sie besorgt – und sie konnte sich immer auf ihn verlassen. Daniel war die große Liebe ihres Lebens. Aber wenn es nur so einfach gewesen wäre. Es schien ihr ungerecht und unmöglich, die beiden zu vergleichen.


    »Wieso bist du nicht mit den anderen am Strand?«, fragte sie.


    »Es sind nicht alle am Strand.« Miles lächelte. »Du bist hier.« Er schwenkte das Füllhorn mit den Blüten. »Die hab ich für dich mitgebracht. Shelby hat auf ihrer Seite des Zimmers so viele Blumentöpfe. Da hab ich mir gedacht, du könntest das vielleicht bei dir auf den Schreibtisch legen.«


    Miles überreichte ihr durch das offene Fenster das geflochtene, goldbesprühte Füllhorn. Es quoll nur so über von Feuerlilien. Ihre schwarzen Staubfäden zitterten im Wind. Die Blüten waren nicht perfekt, ein paar davon welkten bereits, aber sie waren viel schöner als die prächtigen Pfingstrosen, die Francesca für Luce hatte erblühen lassen. Manchmal kommt plötzlich von irgendwoher etwas Schönes in unser Leben.


    Luce fand, dass diese Geste das Netteste war, was ihr in Shoreline widerfahren war – zusammen mit Miles’ Einbruch in Stevens Büro, bei dem er das dicke Lehrbuch gestohlen hatte, damit er Luce dabei helfen konnte, einen Schatten zu durchschreiten. Zusammen mit Miles’ Einladung, doch mit ihm gemeinsam zu frühstücken – am allerersten Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Oder seinem spontanen Vorschlag, ihn doch an Thanksgiving zu besuchen und mit ihm und seiner Familie zu feiern. Oder der Tatsache, dass er ihr so ganz und gar nicht nachtrug, während des Herbstfests zur Müllentsorgung abgestellt worden zu sein, als sie alle drei wegen Luces heimlichem Ausflug nach Les Vegas Ärger bekommen hatten. Oder dass Miles …


    Die ganze Nacht konnte sie so weitermachen, stellte Luce fest. Sie nahm das Füllhorn mit den Blumen und legte es auf ihren Schreibtisch.


    Als sie wieder zum Fenster kam, streckte Miles eine Hand aus, um ihr auf das Fensterbrett und dann auf den Mauersims zu helfen. Sie konnte mit irgendeiner lahmen Entschuldigung kommen, wie dass sie Francescas Regeln nicht brechen wollte. Oder sie konnte einfach nur seine Hand nehmen, die warm und stark war und sie festhalten würde, und durchs Fenster nach draußen steigen. Sie konnte Daniel einen Augenblick vergessen.


    Am Himmel war eine wahre Sternenexplosion zu sehen. Sie glitzerten in der Nacht wie die Diamanten am Hals von Miles’ Großtante – nur klarer, heller, noch schöner. Der Wald mit den Mammutbäumen lag dunkel und schweigend und Unheil verkündend da. Das Meer brandete unablässig an die Felsen der Steilküste. Am Strand musste inzwischen ein großes Lagerfeuer lodern, dessen rötlichen Widerschein man am Himmel sehen konnte. Der Ozean. Der Wald. Der Himmel. Luce hatte all das auch vorher schon bemerkt. Aber die vielen anderen Male, die sie hier draußen gewesen war, hatte Daniel immer ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Hatte sie beinahe geblendet, sodass sie nie die Schönheit dieses Ortes wahrgenommen hatte.


    Es war wirklich atemberaubend schön.


    »Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich gekommen bin«, sagte Miles, und da merkte Luce erst, dass sie bereits eine ganze Weile schweigend nebeneinander saßen. »Ich wollte dir das alles schon früher sagen, aber … ich hab mich nicht … ich bin mir nicht sicher, ob du …«


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wurde allmählich etwas langweilig da drinnen, immer nur auf das Feuer starren.« Sie lächelte ihn an.


    Miles vergrub die Hände in den Taschen. »Ich weiß ja, dass du und Daniel …«


    Luce seufzte unwillkürlich.


    »Du hast recht, ich sollte nicht ständig wieder davon anfangen …«


    »Nein, deswegen hab ich nicht aufgeseufzt.«


    »Es ist nur … ich … du weißt, dass ich dich mag?«


    »Mhmmm.«


    Natürlich mochte Miles sie. Sie waren Freunde. Gute Freunde.


    Luce nagte an ihrer Lippe. Sie tat jetzt vor sich selbst so, als wäre sie dümmer, als sie in Wirklichkeit war, und das war nie ein gutes Zeichen. Die Wahrheit war: Miles mochte sie. Und sie mochte ihn auch. Man brauchte ihn sich bloß anzuschauen. Mit seinen meerblauen Augen und dem Lächeln, das sein ganzes Gesicht überzog. Seinem leisen Lachen. Außerdem war er der netteste Junge, den sie jemals kennengelernt hatte.


    Aber es gab Daniel, und vor ihm hatte es auch schon Daniel gegeben, und wieder und wieder, immer nur Daniel – und das alles war so heillos kompliziert.


    »Jetzt vermurks ich das alles«, seufzte Miles. »Wo ich dir doch einfach nur Gute Nacht sagen wollte.«


    Sie schaute zu ihm auf und er schaute auf sie herunter. Seine Hände kamen aus seinen Taschen heraus, suchten nach ihren Händen und hielten sie dann zwischen ihnen beiden fest umklammert. Er beugte sich langsam und bedächtig zu ihr herab. Wieder spürte Luce mit allen Sinnen, wie einzigartig doch diese Nacht war.


    Sie wusste, dass Miles sie küssen wollte. Sie wusste, dass sie das besser nicht zulassen sollte. Wegen Daniel natürlich – aber auch wegen des Vorfalls damals, als sie Trevor geküsst hatte. Ihr erster Kuss. Ihr einziger Kuss mit einem anderen als Daniel. War ihre Beziehung zu Daniel der Grund gewesen, weshalb Trevor sterben musste? Was, wenn Miles in der Sekunde, in der sie ihn küsste … schon der Gedanke war ihr unerträglich.


    »Miles.« Sie schob ihn zurück. »Das solltest du nicht tun. Mich zu küssen ist …«, sie schluckte, »… gefährlich.«


    Er lachte leise. Natürlich würde er sie küssen, er wusste ja nicht, was mit Trevor geschehen war. »Warum sollte ich mir diese Chance entgehen lassen?«


    Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber wenn sie mit Miles zusammen war, fühlte sich einfach immer alles gut an. Sogar jetzt. Als sein Mund sich auf ihren legte, hielt sie den Atem an und war auf das Schlimmste gefasst.


    Aber nichts geschah.


    Miles’ Lippen lagen federleicht auf ihren, er küsste sie so sacht, dass es sich immer noch wie bei einem guten Freund anfühlte – aber gleichzeitig leidenschaftlich genug, dass klar war, sie könnte viel mehr haben. Wenn sie wollte.


    Doch auch wenn da keine Flammen waren, keine verbrannte Haut, keine Zerstörung, kein Tod – und warum war das eigentlich nicht so? Was war hier anders als bei Trevor? –, fühlte sich der Kuss doch falsch an. So lange Zeit hatten ihre Lippen immer nur Daniel gewollt. Immer nur ihn. Sie hatte von seinen Küssen geträumt, seinem Lächeln, seinen violett leuchtenden Augen, seiner Umarmung.


    Nie sollte es jemand anders geben, das war nicht vorgesehen.


    Und wenn sie sich nun getäuscht hatte? Wenn sie mit einem anderen glücklicher – oder einfach nur: glücklich – sein konnte?


    Miles zog sich zurück. Er wirkte glücklich und traurig zugleich. »Also dann, Gute Nacht.« Er wandte sich ab, fast als würde er auf der Stelle in sein Zimmer verschwinden wollen. Aber dann drehte er sich noch einmal um. Und griff nach ihrer Hand. »Wenn du jemals das Gefühl haben solltest, du weißt schon, dass es nicht so läuft, wie du … ich meine, mit …« Er schaute zum Himmel. »Ich bin da. Ich wollte, dass du das weißt.«


    Luce nickte und kämpfte gegen die immer stärkere Verwirrung, die sie in sich spürte, an. Miles drückte ihr die Hand und machte sich dann auf. Mit ein paar mutigen, großen Schritten kletterte er über das nur leicht geneigte, mit Holzschindeln gedeckte Dach auf seine Seite des Wohnheims zurück.


    Luce war wieder allein. Sie fuhr sich mit dem Finger über ihre Lippen, auf denen gerade eben noch die Lippen von Miles gelegen hatten. Wenn sie Daniel das nächste Mal sah, würde sie ihm dann davon erzählen? In ihrem Kopf pochte es von all den Ereignissen dieses Tages und sie wollte jetzt nur noch ins Bett. Auf dem Fensterbrett drehte sie sich noch einmal um. Sie wollte ein letztes Mal alles in sich aufnehmen, um sich später daran erinnern zu können, wie sich damals alles anfühlte – in der Nacht, in der sich so viele Dinge geändert hatten.


    Aber was sie dann wahrnahm, waren nicht die Sterne und die Bäume und die anbrandenden Wogen des Ozeans, sondern etwas ganz anderes, hinter einem der vielen Kamine auf dem Dach. Etwas Weißes, das vom Wind hin und her bewegt wurde. Schimmernde Engelsflügel.


    Daniel. Er kauerte, nur halb vom Kamin verdeckt, auf dem Dach, unweit der Stelle, wo Miles und sie sich geküsst hatten. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Er ließ den Kopf hängen.


    »Daniel«, rief sie. Und als sie seinen Namen aussprach, begriff sie erst wirklich.


    Er wandte ihr sein Gesicht zu, auf dem ein unnennbarer Schmerz zu lesen war. Als hätte Luce ihm gerade das Herz aus der Brust gerissen. Dann breitete er seine Schwingen aus und flog davon.


    Einen Augenblick später war er nur ein Stern von vielen, die am Nachthimmel zu Luce herunterfunkelten.

  


  
    


    Sechzehn


    Drei Tage
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    Es war der letzte Schultag, bevor Shoreline alle Schüler in die Thanksgiving-Ferien entließ, und Luce fühlte sich schon jetzt einsam. Die Einsamkeit inmitten einer Menschenmenge ist die schlimmste Art von Einsamkeit, sie kam gegen das Gefühl einfach nicht an. Alle anderen um sie herum redeten darüber, dass sie nun bald zu ihren Eltern und Geschwistern nach Hause fahren würden. Erzählten von ihrem Freund oder ihrer Freundin, die sie seit den Sommerferien nicht mehr gesehen hatten. Von den Partys, die sie mit ihren Freunden am Wochenende feiern würden.


    Die einzige Party, zu der Luce am Wochenende eingeladen sein würde, war ein einsames Kamingespräch mit sich selbst in ihrem Wohnheimzimmer.


    Aber auch ein paar andere Schüler aus dem »normalen Zweig« der Schule würden hierbleiben wie Connor Madson, der aus einem Waisenhaus in Minnesota nach Shoreline gekommen war, oder Brenna Lee, deren Eltern in China lebten. Und Francesca und Steven – was natürlich keine besonders große Überraschung war – blieben auch hier. Am Donnerstagabend wollten sie im Speisesaal ein Thanksgiving-Dinner für all die Heimatlosen geben.


    Luce hatte nur eine einzige Hoffnung, dass nämlich Arrianes Drohung, ein Auge auf sie zu haben, auch Thanksgiving einschloss. Doch sie hatte Arriane kaum mehr gesehen, seit sie Shelby, Miles und sie aus Las Vegas nach Shoreline zurückgebracht hatte. Nur diesen einen kurzen Augenblick am Vorabend an der Festtafel.


    Alle würden am nächsten oder übernächsten Tag abreisen. Miles zu seinem über hundertköpfigen Festspektakel mit Catering-Service, Dawn und Jasmine zu einem gemeinsamen Treffen der beiden Familien in der Villa von Jasmines Eltern in Sausalito. Selbst Shelby, obwohl sie zu Luce kein Wort davon gesagt hatte, dass sie nach Bakersfield fahren würde, hatte am Vortag mit ihrer Mutter telefoniert, und Luce hatte sie stöhnen hören: »Ja. Ich weiß. Ich werde da sein.«


    Für Luce war es der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um ein paar Tage allein zu sein. Ihre Laune wurde immer schlechter, und das Dickicht in ihrem Innern würde sich wahrscheinlich nicht lichten, bis sie nicht wusste, wie es um ihre Gefühle für Daniel oder irgendjemanden sonst nun wirklich stand. Und sie verfluchte sich innerlich dafür, dass sie es mit Miles gestern Abend so weit hatte kommen lassen.


    Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und war immer zum selben Schluss gekommen: Obwohl sie zu Recht in vielen Dingen über Daniel verärgert war, konnte sie damit nicht entschuldigen, was sie getan hatte. Sie hatte Miles geküsst. Sie hatte Daniel mit einem anderen betrogen.


    Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, wie Daniel da draußen auf dem Dach gesessen und zugesehen hatte, als Miles und sie sich küssten; wenn sie sich vorstellte, wie er sich gefühlt haben musste, als er danach davonflog. Genau so, wie sie sich gefühlt hatte, als sie erfahren hatte, was zwischen Daniel und Shelby geschehen war – nur noch schlimmer, weil es direkt vor seinen Augen passierte. Und sie hatte gewusst, dass sie ihn verriet. Wie hatte es nur so weit zwischen ihnen kommen können?


    Ein hell klingendes, weiches Lachen brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Vor ihr stand ein kaum angetastetes Frühstück.


    Francesca glitt zwischen den Tischen umher, in einem langen schwarz-weiß gepunkteten Cape. Jedes Mal wenn Luce zu ihr blickte, hatte sie ihr strahlendes Engelslächeln im Gesicht und war stets mit einer Schülerin oder einem Schüler ins Gespräch vertieft. Trotzdem fühlte Luce sich andauernd unter strenger Beobachtung. Als könnte Francesca sich in Luces Kopf hineinbohren und wüsste ganz genau, warum Luce heute überhaupt keinen Appetit hatte. Wie die wilden weißen Pfingstrosen entlang des Wegs am nächsten Morgen spurlos verschwunden waren, so konnte auch Francescas Glaube an Luces innere Stärke sich plötzlich in Nichts auflösen.


    »Warum so traurig?« Shelby nahm einen kräftigen Bissen von ihrem Bagel. »Glaub mir, du hast gestern Abend nicht viel verpasst.«


    Luce antwortete nicht. Die Strandparty mit dem Lagerfeuer war ihr wirklich so was von egal. Sie hatte gerade bemerkt, wie Miles zum Frühstück schlurfte, viel später als üblich. Seine Dodgers-Kappe hatte er tief über die Augen gezogen und seine Schultern hochgezogen. Unwillkürlich berührte sie mit den Fingern ihre Lippen.


    Shelby wedelte mit beiden Armen. »Ist er blind, oder was? Erde an Miles! Hallo, hallo!«


    Als sie sich endlich bei ihm bemerkbar gemacht hatte, winkte Miles ungeschickt zu ihrem Tisch zurück und stolperte dabei fast in das Selbstbedienungsbüfett. Er winkte noch einmal und verschwand dann auf der anderen Seite des Speisesaals.


    »Lag das an mir oder hat sich Miles tatsächlich in einen totalen Sozialspastiker verwandelt?« Shelby verdrehte die Augen und ahmte dann Miles’ tapsiges Verhalten nach.


    Aber Luce wäre Miles am liebsten hinterhergestolpert und …


    Und dann? Hätte sie ihm gesagt, dass er nicht so verlegen zu sein brauchte? Dass sie auch an dem Kuss schuld war? Dass es leider schlecht ausgehen konnte, sich in jemanden wie sie zu verlieben? Dass sie ihn sehr gern mochte, aber es eben Dinge gab, die zwischen ihnen unmöglich waren? Dass sie im Moment zwar mit Daniel heftig zerstritten war, dass aber nichts die Liebe zwischen ihnen beiden wirklich infrage stellen konnte?


    »Also, wo war ich stehen geblieben?«, fuhr Shelby fort und schenkte Luce noch eine Tasse Kaffee aus der Kanne auf dem Tisch nach. »Lagerfeuerromantik, Liedersingen am Strand, bla, bla, bla. Das kann alles echt ätzend sein.« Shelbys Mund verzog sich zu einem schrägen Beinahe-Lächeln. »Vor allem wenn du nicht dabei bist.«


    Luces Herz entkrampfte sich ein klein wenig. Ab und zu konnte Shelby echt ein Goldstück sein. Aber dann zuckte ihre Zimmergenossin schnell die Achseln, wie um zu sagen: Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen.


    »Keiner sonst würdigt so wie du, wenn ich Lilith gebe. Das ist alles.« Shelby richtete sich kerzengerade auf, reckte die Brust raus und ließ die rechte Hälfte ihrer Oberlippe verächtlich zittern.


    Shelbys Lilith-Nummer hatte Luce bisher noch jedes Mal zum Lachen gebracht. Aber heute bewirkte sie bei ihr gerade mal ein schmallippiges Lächeln.


    »Hmmm«, meinte Shelby. »Ich glaub ja nicht, dass du der Party besonders nachtrauerst. Ich hab gestern Abend gesehen, wie Daniel hoch oben über den Strand geflogen ist. Ihr hattet euch bestimmt jede Menge zu erzählen.«


    Shelby hatte Daniel gesehen? Warum hatte sie das nicht früher erwähnt? Hatte vielleicht sonst noch jemand ihn bemerkt?


    »Wir haben nicht einmal miteinander geredet.«


    »Kann ich kaum glauben. Sonst hat er dir doch immer so viele Befehle zu erteilen …«


    »Miles hat mich geküsst, Shelby«, unterbrach sie Luce. Sie hatte die Augen geschlossen. Aus irgendeinem Grund fiel ihr dadurch das Geständnis leichter. »Gestern Abend. Und Daniel hat es gesehen. Er ist davongeflogen, bevor ich …«


    »Okay, jetzt begreif ich.« Shelby pfiff leise durch die Zähne. »Das ist ja ein Ding.«


    Luces Gesicht brannte vor Scham. Das Bild von Daniel, wie er die Flügel ausbreitete und davonflog, hatte sich ihr tief ins Gedächtnis eingegraben. Es fühlte sich so endgültig an.


    »Dann ist es zwischen dir und Daniel … also ich meine, ist es zwischen euch aus?«


    »Nein. Nie.« Luce konnte den Satz nicht einmal hören, ohne dass ihr Schauer über den Rücken liefen. »Ich kenn mich einfach nicht mehr aus.«


    Sie hatte Shelby nicht erzählt, was sie noch in dem Verkünder gesehen hatte, dass nämlich Daniel und Cam zusammenarbeiteten. Womöglich insgeheim Freunde waren, soweit sie das beurteilen konnte. Shelby würde sowieso nicht wissen, wer Cam war, und die Geschichte war auch viel zu kompliziert. Und außerdem würde Luce es nicht ertragen, wenn Shelby mit ihren ach-so-provokanten Ansichten über Engel und Dämonen ihr erklären würde, dass eine Partnerschaft zwischen Daniel und Cam gar keine so große Sache sei.


    »Au weia, da muss Daniel ja jetzt total durcheinander sein. Ist das nicht sein ganz großes Ding – die unsterbliche Liebe, die ihr füreinander habt?«


    Luce saß in ihrem schmiedeeisernen weißen Stuhl stocksteif da.


    »Entschuldigung, Luce. Ich wollte nicht zu sarkastisch sein. Und wenn Daniel nun Geschichten mit anderen hätte? Könnte doch auch sein. Ach, was weiß ich, das ist jedenfalls alles ziemlich undurchsichtig. Die offizielle Ansage lautet jedenfalls, dass er nie daran gezweifelt hat, du seist die einzige wahre große Liebe für ihn, durch all die Jahrtausende hindurch.«


    »Soll mich das jetzt trösten?«


    »Ich hab überhaupt nicht vor, dich zu trösten. Ich will nur auf was hinaus. Daniel mag sich vielleicht immer wieder ziemlich distanziert und abweisend verhalten – und ich versteh gut, dass dich das nervt –, aber er ist ganz klar in dich verliebt. Die wirkliche Frage ist: Was ist mit dir? Daniel muss doch auch wissen, dass du ihn womöglich sitzen lässt, wenn ein anderer daherkommt. Und dieser andere ist jetzt eben Miles. Was man ja auch verstehen kann, weil er ein toller Typ ist. Für meinen Geschmack vielleicht ein wenig zu gefühlvoll, aber …«


    »Ich würde Daniel nie sitzen lassen«, sagte Luce und hätte das nur zu gern selbst geglaubt.


    Sie dachte an sein schockiertes Gesicht, als sie sich am Strand gestritten hatten. Wie erschrocken sie war, als er viel zu schnell gefragt hatte: Heißt das, es ist zwischen uns vorbei? Als rechnete er geradezu mit dieser Möglichkeit. Als hätte sie nicht die ganze irre Geschichte über ihre unsterbliche Liebe problemlos geglaubt, als er sie ihr damals unter den Pfirsichbäumen von Sword & Cross erzählt hatte. Sie hatte sie einfach gutgläubig geschluckt, in einem einzigen großen Happen, mit allem Drum und Dran – mitsamt all den Ungereimtheiten, die einfach keinen Sinn ergaben, aber die sie einfach glauben wollte. Doch jetzt nagten sie an ihr, Tag für Tag. Sie spürte, wie großer Zweifel in ihr hochstieg:


    »Ich weiß noch nicht mal, warum er mich eigentlich mag.«


    »Oh nein, bitte nicht«, stöhnte Shelby. »Komm mir jetzt nicht damit. Er ist viel zu gut für mich, au weia weia weia. Wenn du eines von diesen Mädchen bist, muss ich dich rüber an den Tisch von Dawn und Jasmine schicken. Das ist deren Spezialgebiet, nicht meines.«


    »So mein ich das nicht.« Luce beugte sich vor und sprach noch leiser. »Aber du kennst doch die Geschichte, viele, viele Zeitalter zurück, als Daniel, du weißt schon, da oben war, hat er mich erwählt. Mich, vor allen anderen auf der Erde …«


    »Na ja, wahrscheinlich gab’s damals auch eine viel geringere Auswahl – autsch!« Luce hatte sie geschlagen. »He, ich versuch doch nur, deine Stimmung etwas aufzuhellen!«


    »Er hat mich ausgewählt, Shelby, und dafür ein ganz wichtiges Ding im Himmel sausen lassen, irgendeine sehr mächtige Position. Das ist doch ein ziemlicher Knaller, findest du nicht?« Shelby nickte. »Da muss doch mehr dahinterstecken, da hat es doch nicht gereicht, dass er mich für ein ziemlich hübsches Mädchen hielt.«


    »Aber … hast du denn eine Ahnung, was das war?«


    »Ich hab ihn danach gefragt, aber er hat mir nie gesagt, wie es wirklich war. Manchmal hatte ich fast den Eindruck, als könne Daniel sich gar nicht so richtig daran erinnern. Und das finde ich total verrückt, weil es ja heißt, dass wir beide über unsere wahre Geschichte gar nicht Bescheid wissen. Es gibt da nur diese jahrtausendealten Erzählungen, all diese Märchen, viel mehr kennen wir beide nicht, glaub ich, weder er noch ich.«


    Shelby rieb sich das Kinn. »Gibt es noch andere Dinge, die Daniel dir verschweigt?«


    »Das bin ich gerade dabei herauszufinden.«


    Die Frühstückszeit war vorbei; die meisten Schüler machten sich in den Unterricht auf. Die Kellner warteten darauf, die letzten Teller abräumen zu können. An einem Tisch ganz nah am Rand des Kliffs saß Steven und trank allein seinen Kaffee. Seine Brille hatte er abgenommen, sie lag vor ihm auf dem Tisch. Sein Blick und der von Luce kreuzten sich, und er schaute ihr lang in die Augen, so lang, dass sich ihr sein aufmerksamer, forschender Gesichtsausdruck tief einprägte; sie spürte seinen Blick noch auf sich ruhen, als sie bereits aufgestanden war, um zum Unterricht zu gehen. Was wahrscheinlich beabsichtigt war.


    [image: engelfluegel_alle.tif]


    Nach dem längsten und einlullendsten Unterrichtsfilm – über Zellteilung –, den Luce jemals gesehen hatte, ging sie aus dem Biologiesaal hinaus, die Treppe des Hauptgebäudes der Schule hinunter und trat dann ins Freie – wo sie überrascht feststellte, dass der Vorplatz mit Autos vollgeparkt war. In langer Reihe warteten Eltern, ältere Geschwister und sogar ein paar Chauffeure mit teuren Limousinen auf die Schüler.


    Ringsum eilten die Jugendlichen zu den Wagen, zogen ratternde Koffer hinter sich her. Dawn und Jasmine umarmten sich, um sich zu verabschieden, bevor Jasmine in eine Limousine stieg und Dawns Bruder auf dem Rücksitz eines SUV für sie Platz machte. Die beiden würden sich nur für ein paar Stunden trennen.


    Luce stemmte sich gegen den Strom und verschwand wieder im Gebäude, wo sie sich dann durch eine selten benutzte Hintertür in Richtung Wohnheim aufmachte. Mit all diesen Abschieden kam sie im Augenblick nicht gut zurecht.


    Wie sie da unter dem grauen Himmel über den Rasen spazierte, verspürte Luce zwar immer noch durch und durch ein Schuldgefühl gegenüber Daniel, aber das Gespräch mit Shelby hatte sie wieder etwas aufgerichtet. Außerdem mochte das vielleicht komisch klingen, aber seit sie einen anderen Jungen geküsst hatte, kam es ihr so vor, als hätte sie in ihrer Beziehung zu Daniel endlich auch mehr zu sagen. Vielleicht würde sie ihm damit zur Abwechslung mal eine ehrliche Reaktion entlocken. Sie könnte ihn um Verzeihung bitten. Er könnte sie um Verzeihung bitten. Sie könnten zusammen eine Limonade trinken oder was auch immer. Ihr vermurkstes Beziehungsmuster durchbrechen und ein richtiges Gespräch miteinander führen.


    Da kam ein Summton von ihrem Handy. Eine SMS von Mr Cole:


    Alles ist geregelt.


    Dann hatte Mr Cole also die Nachricht weitergegeben, dass Luce nicht nach Hause kam. Aber er hatte nicht erwähnt, ob ihre Eltern nun sehr enttäuscht waren. Sie hatte nichts mehr von ihnen gehört.


    Es war eine Situation, für die es keine Lösung zu geben schien: Wenn sie ihr schrieben, hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihnen nicht antwortete. Wenn sie ihr nicht schrieben, fühlte sie sich erst recht schuldig, weil sie sich innerlich so weit von ihren Eltern entfernt hatte. Und sie hatte immer noch nicht darüber nachgedacht, was sie nun eigentlich mit Callie anstellen sollte.


    Sie stiefelte die Treppe im leeren Wohnheim hoch. Jeder Schritt hallte in dem verlassenen Gebäude wider. Keiner war dort mehr zu sehen.


    Als sie in ihr Zimmer kam, erwartete sie, von Shelby keine Spur mehr zu sehen – oder zumindest nichts als einen gepackten Koffer neben der Tür.


    Shelby war auch nicht da, aber ihre Kleidungsstücke lagen immer noch über ihre ganze Zimmerhälfte verstreut. Ihre rote Daunenweste hing immer noch am Haken und ihre Yogautensilien waren immer noch in der Ecke verstaut. Vielleicht würde sie ja erst am nächsten Tag fahren.


    Kaum hatte Luce die Tür hinter sich zugemacht, da klopfte es. Sie steckte ihren Kopf hinaus.


    Miles.


    Ihre Handflächen wurden feucht, und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sofort fragte sie sich, wie ihre Haare wohl gerade aussahen, ob sie ihr Bett auch ordentlich gemacht hatte und wie lang er wohl schon hinter ihr hergegangen war. Ob er vielleicht beobachtet hatte, dass sie vor der Schlange der Thanksgiving-Abschiede die Flucht ergriffen hatte, oder ob ihm der gequälte Ausdruck in ihrem Gesicht aufgefallen war, als sie die SMS gelesen hatte.


    »Hallo«, sagte er leise.


    »Hallo.«


    Miles hatte ein weißes Hemd und darüber einen dicken braunen Wollpullover an. Außerdem die Jeans mit dem Loch im Knie, die Dawn so scharf fand.


    Miles’ Mund verzog sich zu einem nervösen, kleinen Lächeln.


    »Willst du vielleicht mit mir was unternehmen?«


    Er hatte seine Daumen unter die Schulterriemen seines marineblauen Rucksacks gesteckt. Seine Stimme hallte durch den Korridor. In Luce blitzte der Gedanke auf, dass sie vielleicht die Einzigen waren, die sich noch im Wohnheim befanden. Wie aufregend, aber es machte sie auch unruhig.


    »Ich hab hier für alle Ewigkeit Hausarrest, schon vergessen?«


    »Deshalb hab ich ja auch etwas Spaß mitgebracht.«


    Zuerst dachte Luce, dass Miles damit sich selber meinte, aber dann ließ er den Rucksack von der Schulter gleiten und zog ihn auf. Er stellte sich als wahre Schatzkiste heraus. Eine Schatzkiste, die lauter Spiele enthielt: Boggle, Vier gewinnt, Parcheesi, sogar ein Reisescrabble. Es war so nett und irgendwie auch rührend, dass Luce fast die Tränen kamen.


    »Ich hab gedacht, du fährst heute nach Hause«, sagte sie. »Alle anderen brechen gerade auf.«


    »Meine Eltern waren sofort damit einverstanden, als ich gesagt habe, ich würde lieber hierbleiben wollen«, meinte er achselzuckend. »In ein paar Wochen bin ich sowieso wieder zu Hause und außerdem haben wir ziemlich unterschiedliche Vorstellungen von einem perfekten Thanksgiving. Bei ihnen muss alles so sein, dass die Fotos an die Lifestyle-Beilage der New York Times geschickt werden könnten.«


    Luce lachte. »Und du?«


    Miles wühlte noch etwas tiefer in seinem Rucksack und zog dann zwei Packungen Apple Cider hervor, Popcorn für die Mikrowelle und eine DVD von Woody Allens Hannah und ihre Schwestern. »Viel bescheidener.« Er lächelte. »Ich hab dich doch gefragt, ob du nicht Thanksgiving mit mir verbringen willst, Luce. Nur weil der Veranstaltungsort sich geändert hat, heißt das doch noch lange nicht, dass wir unsere Pläne ändern müssen.«


    Da merkte Luce, wie sich über ihr ganzes Gesicht ein Lächeln ausbreitete, und sie hielt die Tür weit auf, damit Miles hereinkommen konnte. Seine Schulter streifte ihre, als er an ihr vorbeiging, und ihre Augen trafen sich einen Moment. Sie spürte, wie Miles zögerte, fast als wollte er sich zu ihr drehen und sie auf der Stelle küssen. Angespannt wartete sie.


    Aber dann lächelte er nur, ließ den Rucksack auf den Boden fallen und fing an, alle Zutaten für ihr Thanksgiving zu zweit auszupacken.


    »Lust darauf?«, fragte er und schwenkte die Packung Popcorn.


    Luce seufzte. »Ehrlich gesagt, Popcorn machen ist nicht so meine Stärke.«


    Sie musste daran denken, wie Callie und sie in Dover beinahe das Wohnheim angezündet hätten. Callie. Wie sie ihre beste Freundin vermisste.


    Miles ließ die Tür der Mikrowelle aufschnappen. Er hielt seinen Zeigefinger hoch. »Mit diesem Finger kann ich auf jeden Knopf drücken und so gut wie alles in der Mikrowelle warm machen. Du hast echt Glück, dass das meine Spezialität ist.«


    Luce verstand selbst nicht mehr, warum sie sich wegen des Kusses von Miles so gequält hatte. Sie spürte jetzt, dass seine Gegenwart das Einzige war, was ihr aus ihrer trüben Stimmung half. Wenn Miles nicht gekommen wäre, hätte sie sich immer mehr in ihren dunklen Gedanken verloren. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, ihn noch einmal zu küssen – nicht weil sie es nicht gewollt hätte, sondern weil sie wusste, dass es nicht richtig war, dass sie das Daniel nicht antun konnte … dass sie das Daniel nicht antun wollte –, war es unglaublich tröstlich, dass Miles jetzt da war.


    Sie spielten Boggle, bis Luce endlich die Regeln verstanden hatte, dann Scrabble, bis sie merkten, dass die Hälfte der Buchstaben fehlte, und danach Parcheesi, bis es dunkel wurde und man das Brett nicht mehr sehen konnte. Da stand Miles auf und machte im Kamin Feuer und schob Hannah und ihre Schwestern in den DVD-Player, der an Luces Computer angestöpselt war. Der einzige Platz, um gemeinsam den Film anzuschauen, war auf Luces Bett.


    Auf einmal war Luce nervös. Bis jetzt waren sie nur zwei Freunde gewesen, die an einem Nachmittag miteinander ein paar Spiele spielten. Doch nun funkelten am Himmel die Sterne, das Wohnheim war leer, Feuer knisterte im Kamin und – ja, und was war mit ihnen beiden?


    Sie saßen nebeneinander auf Luces Bett, und Luce war ununterbrochen mit ihren Händen beschäftigt, fragte sich dauernd, ob es wohl verkrampft und unnatürlich wirkte, wenn sie sie vor sich auf dem Bauch verschränkte, oder ob sie damit womöglich Miles’ Fingerspitzen streifte, wenn sie sie seitlich neben sich legte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie sein Brustkorb sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Sie hörte, wie er sich am Hals kratzte. Er hatte seine Baseball-Kappe abgenommen und sie roch den Zitronenduft seines Shampoos.


    »Hannah und ihre Schwestern« war einer der wenigen Woody Allen-Filme, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Aber sie konnte sich nicht so recht darauf konzentrieren. Noch bevor der Vorspann zu Ende war, hatte sie bereits drei Mal ihre Beine erst in der einen und dann in der anderen Richtung übereinandergelegt.


    Die Tür ging auf. Shelby stürmte ins Zimmer, warf einen Blick auf Luces Computer und rief: »Der beste Thanksgiving-Film aller Zeiten! Kann ich ihn mitansch…« Dann entdeckte sie Luce und Miles, wie sie nebeneinander auf Luces Bett saßen. »Oh.«


    Luce sprang auf. »Aber natürlich! Ich wusste nicht, wann du nach Hause fährst und …«


    »Überhaupt nicht.« Shelby schmiss sich auf das obere Bett, was auch noch unten bei Luce und Miles ein kleines Erdbeben verursachte. »Meine Mutter und ich sind heftig aneinandergeraten. Frag nicht, es war total nervig. Egal, ich häng sowieso viel lieber mit euch beiden rum.«


    »Aber, Shelby, was …« Luce konnte sich nicht vorstellen, mit ihrer Mutter über etwas so heftig ins Streiten zu geraten, dass sie deswegen an Thanksgiving nicht nach Hause fahren würde.


    »Lasst uns einfach nur schweigend Woody Allen genießen«, befahl Shelby.


    Miles und Luce warfen sich einen verschwörerischen Blick zu. »Okay, Boss«, rief Miles dann nach oben und grinste Luce an.


    Um die Wahrheit zu sagen, war Luce erleichtert. Als sie es sich wieder bequem machte, streiften ihre Finger die von Miles, und er nahm kurz ihre Hand und drückte sie. Es war nur für einen Augenblick, aber lang genug, dass Luce wusste, alles würde gut werden. Zumindest, was das Thanksgiving-Wochenende betraf.
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    Bevor sie die Augen aufschlagen konnte, um nachzusehen, was es mit diesem Geräusch wirklich auf sich hatte, wurde sie unter einem Berg von Kleidungsstücken begraben. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und schob dann die Jeans, T-Shirts und Pullis beiseite, um aufstehen zu können. Ein Kniestrumpf war auf ihrem Kopf gelandet, sie zog ihn weg. Karomuster.


    Sie blinzelte erstaunt.


    »Arriane?«


    »Magst du lieber das rote? Oder das schwarze?« Arriane hielt zwei Kleider von Luce vor ihren zierlichen Körper und machte einen Hüftschwung, als wäre sie ein Model.


    Erst jetzt fiel Luce auf, dass Arriane am Handgelenk nicht mehr die scheußliche elektronische Fessel trug, die sie ihr in Sword & Cross umgelegt hatten. Sie schauderte, als sie sich daran erinnerte, welch heftige Stromstöße jedes Mal durch Arrianes Körper geschickt worden waren, sobald sie irgendeine strenge Vorschrift verletzte. Mit jedem Tag hier in Kalifornien verblassten Luces Erinnerungen an Sword & Cross mehr und mehr, bis sie sich plötzlich durch ein Detail wie eben wieder dorthin zurückversetzt fühlte – an den grässlichsten Ort, den sie kannte.


    »Elizabeth Taylor hat einmal gesagt, dass nur ganz wenige Frauen rot tragen können«, fuhr Arriane fort. »Man braucht dafür Busen und schöne Haut. Du hast beides, du Glückliche.« Sie nahm das rote Kleid vom Bügel und schmiss es auf den Haufen zu den anderen Sachen.


    »Was machst du da?«, fragte Luce.


    Arriane stemmte ihre schmalen Hände in die Hüften. »Ich helf dir packen, du Dummerchen. Du fährst nach Hause.«


    »N-nach H-hause?«, stotterte Luce. »Wie meinst du das?«


    Arriane lachte, machte ein paar Schritte zum Bett und streckte die Hand aus, um Luce aus dem Bett zu ziehen. »Was ich damit meine? Georgia natürlich, mein Häschen.« Sie tätschelte Luce die Wange. »Mit dem guten alten Harry und Doreen, der hervorragenden Köchin. Und eine gute Freundin von dir soll ja auch kommen.«


    Callie. Würde sie tatsächlich Callie wiedersehen? Und ihre Eltern? Luce wurden auf einmal die Knie weich, sprachlos stand sie da.


    »Hast du keine Lust, Thanksgiving bei deinen Eltern zu verbringen?«


    Luce wartete auf den Haken an der Sache. »Und was ist mit …«


    »Keine Bange.« Arriane kniff Luce in die Nase. »Das war Mr Coles Idee. Wir müssen unbedingt weiter den Eindruck erwecken, dass du nicht weit weg von deinen Eltern zur Schule gehst. Und das schien der beste Weg zu sein, ganz zu schweigen vom Spaß, den wir dabei haben werden!«


    »Aber in der SMS gestern hat er mir geschrieben, dass –«


    »Er wollte dir keine falschen Hoffnungen machen, bevor nicht wirklich alles geregelt war, einschließlich …«, Arriane knickste, »… der perfekten Eskorte für dich. Wozu meine Person zählt. Und dann noch Roland. Er müsste jeden Augenblick hier sein.«


    Es klopfte an der Tür.


    »Das wird er sein.« Arriane deutete auf das rote Kleid. »Schnell, zieh das an.«


    Luce schlüpfte in das Kleid und verschwand dann hastig ins Badezimmer, um sich fertig zu machen. Arriane hatte sie regelrecht überfallen, da stellte man nicht viele Fragen. Man tat einfach, was einem gesagt wurde.


    Als Luce aus dem Badezimmer wieder auftauchte, erwartete sie, Roland und Arriane zu sehen, die irgendetwas anstellten, was typisch für die beiden gewesen wäre. Zum Beispiel Arriane auf dem vollgepackten Koffer und Roland, der den Reißverschluss zuzuziehen versuchte.


    Aber es war nicht Roland gewesen, der geklopft hatte.


    Es waren Steven und Francesca.


    Scheiße.


    Luce wollte schon zu dem Satz »Ich kann das erklären« ansetzen. Nur dass sie überhaupt keine Idee hatte, wie sie sich da herausreden sollte. Sie blickte Hilfe suchend zu Arriane, die gerade Luces Sneakers in den Koffer packte. Wusste sie nicht, dass sie jetzt gleich einen Riesenärger haben würden?


    Als Francesca einen Schritt auf sie zumachte, war Luce auf alles gefasst. Aber dann breitete Francesca die Glockenärmel ihres purpurroten Rollkragenpullovers weit aus und umarmte Luce. »Wir sind gekommen, um dir alles Gute zu wünschen.«


    »Natürlich werden wir dich morgen Abend bei unserem Thanksgiving-Dinner für die Heimatlosen vermissen«, sagte Steven. »Aber wir verstehen natürlich, dass du lieber bei deinen Eltern feierst.«


    »Aber ich begreife das alles nicht«, sagte Luce. »Hab ich keinen Zimmerarrest mehr? Wie kommt es, dass …«


    »Wir haben heute Morgen mit Mr Cole gesprochen«, antwortete Francesca.


    »Und du bist nicht unter Arrest gestellt worden, um dich zu bestrafen, Luce«, erklärte Steven. »Es war der einzige Weg, um sicherzugehen, dass dir nichts passiert. Aber bei Arriane bist du in guten Händen.«


    Francesca, die ihre Zeit und Freundlichkeit stets knapp bemaß, schob Steven bereits zur Tür. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass deine Eltern sich schon sehr auf dich freuen. Der Kühlschrank soll bereits voller selbst gebackener Pies sein.« Sie zwinkerte Luce zu, Steven und sie winkten noch kurz zum Abschied und dann waren sie auch schon fort.


    Luce freute sich ebenfalls sehr, dass sie nun doch mit ihren Eltern Thanksgiving feiern würde.


    Aber sie konnte nicht fort, bevor sie nicht Miles und Shelby Bescheid gesagt hatte. Sie würden aus allen Wolken fallen, wenn sie plötzlich nach Thunderbolt zurückkehrte und sie einfach hier in Shoreline allein ließ. Sie musste sich wenigstens von ihnen verabschieden. Wo war Shelby überhaupt? Sie konnte doch nicht einfach fort, ohne …


    Roland steckte den Kopf durch die offene Tür von Luces Zimmer. Im Nadelstreifenanzug und frisch gebügeltem weißen Hemd sah er auf einmal wie ein Geschäftsmann aus. Seine schwarzgoldenen Dreadlocks wirkten kürzer und stacheliger, als Luce sie in Erinnerung hatte. Seine tief liegenden dunklen Augen fielen dadurch noch mehr auf.


    »Ist die Luft rein?« Er grinste Luce teuflisch zu. »Ich hab hier noch jemanden im Schlepptau.« Auf sein Nicken hin tauchte dieser Jemand einen Augenblick später mit einer Reisetasche in der Hand neben ihm auf.


    Miles.


    Er lächelte Luce mit einem wunderbar vertrauten Lächeln an und setzte sich dann auf ihre Bettkante. Bilder schossen Luce durch den Kopf. Wie sie Miles ihren Eltern vorstellte. Wie er seine Baseballkappe abnehmen würde, ihrer Mom und ihrem Dad die Hände schütteln würde, wie er ihrer Mom ein Kompliment zu ihrer halb fertigen Gobelinstickerei machen würde …


    »Kann es sein, dass du in Sachen ›Geheimmission‹ irgendwas nicht so ganz kapiert hast?«, fragte Arriane.


    »Ich bin schuld«, gab Miles kleinlaut zu. »Ich hab Roland hierherstürmen sehen … und nicht lockergelassen, bis er damit herausgerückt ist. Deshalb ist er auch so spät dran.«


    »Sobald der Kerl was von Luce und Georgia gehört hat, war er in einer Nanosekunde mit dem Packen fertig.« Roland hielt anerkennend den Daumen nach oben.


    »Wir haben so was wie einen Deal für Thanksgiving«, sagte Miles und schaute dabei Luce an. »Ich konnte doch nicht einfach zulassen, dass sie ihn bricht.«


    »Nein.« Luce konnte nur schwer ein Lächeln unterdrücken. »Das durfte wirklich nicht sein.«


    »Hmmmm-hmmmm.« Arriane zog eine Augenbraue hoch. »Ich frag mich gerade, was wohl Francesca dazu sagen würde. Ob nicht jemand zuerst mal deine Eltern benachrichtigen sollte, Miles …«


    »He, komm schon, Arriane.« Roland winkte verächtlich ab. »Seit wann hast du’s denn mit der Autorität? Ich kümmer mich um ihn. Es wird ihm nichts passieren.«


    »Wo wird ihm nichts passieren?« Shelby kam herein, ihre Yogamatte hatte sie am Rücken baumeln. »Wohin brechen wir auf?«


    »Zu Luce nach Georgia, um dort Thanksgiving zu feiern«, sagte Miles.


    Im Flur tauchte hinter Shelby ein weißblonder Kopf auf. Shelbys Exfreund. Seine Haut war geradezu gespenstisch weiß, und Shelby hatte recht: Mit seinen Augen war etwas seltsam. Sie waren wirklich ganz blassblau.


    »Zum letzten Mal, Phil. Tschüs.« Shelby knallte ihm schnell die Tür vor der Nase zu.


    »Wer war das?«, fragte Roland.


    »Mein beschissener Ex.«


    »Sieht irgendwie interessant aus«, meinte Roland, der wie geistesabwesend zur Tür gestarrt hatte.


    »Interessant?«, schimpfte Shelby. »Eine einstweilige Verfügung gegen ihn, das wäre interessant.« Sie warf einen Blick auf Luces Koffer, dann auf Miles’ Reisetasche und fing an, aufs Geratewohl ihre Sachen in einen schwarzen Trolley zu schmeißen.


    Arriane hob abwehrend die Arme. »Geht ohne die zwei bei dir wirklich gar nichts?«, fragte sie Luce und wandte sich dann zu Roland: »Für die wirst du wahrscheinlich auch die Verantwortung übernehmen wollen?«


    Roland lachte. »Da kommt gleich die richtige Ferienstimmung auf! Wir brechen zu Luces Eltern nach Georgia auf, um dort Thanksgiving zu feiern«, sagte er zu Shelby, deren Gesicht aufleuchtete. »Je mehr, desto besser.«


    Luce konnte noch gar nicht so recht glauben, wie wunderbar sich auf einmal alles fügte. Sie würde Thanksgiving mit ihren Eltern und Callie und Arriane und Roland und Shelby und Miles feiern. Schöner hätte sie es sich gar nicht ausmalen können.


    Nur etwas nagte an ihr. Nagte ernsthaft an ihr.


    »Und was ist mit Daniel?«


    Womit sie meinte: Weiß er schon von diesem Ausflug? und Was ist das eigentlich für eine Geschichte zwischen ihm und Cam? und Ist er immer noch wütend auf mich, weil ich Miles geküsst habe? und Sollte Miles vielleicht besser doch nicht mitkommen? und auch Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Daniel morgen ebenfalls bei meinen Eltern auftaucht, obwohl er immer wieder beteuert, dass er mich eigentlich nicht sehen darf?


    Arriane räusperte sich. »Ja, was ist eigentlich mit Daniel?«, fragte sie leise. »Das wird sich zeigen.«


    »Habt ihr schon für uns alle Flugtickets besorgt?«, fragte Shelby. »Weil, wenn wir nämlich fliegen, muss ich unbedingt mein Entspannungsset mitnehmen, Massageöl, Heizkissen. Ohne das erlebt ihr mich besser nicht in 35 000 Fuß Höhe.«


    Roland schnippte mit den Fingern.


    Vor seinen Füßen löste sich der Schatten, den die offene Tür warf, von den Holzdielen und hob sich, wie eine Klapptür, die in einen Keller hinunterführt. Ein kalter Windhauch fegte über den Boden, gefolgt von einem Stoß von Finsternis. Es roch nach moderigem, faulem Stroh. Dann schrumpfte der Schatten zu einer kleinen, kompakten Kugel zusammen, um sich danach, auf ein Nicken von Roland hin, zu einem hohen schwarzen Portal aufzublähen. Eine Tür, wie sie auch in die Küche eines Restaurants hätte führen können, eine Schwingtür mit einer runden Glasöffnung auf Kopfhöhe. Nur dass diese Tür aus dem düsteren Nebel der Verkünder geformt war, und alles, was man durch das Fenster sehen konnte, die Düsternis eines noch dunkleren schwarzen Wirbels war.


    »Sieht genauso aus, wie’s im Lehrbuch beschrieben wird«, sagte Miles sichtlich beeindruckt. »Aber alles, was ich zustande gebracht habe, war so ein komisch schräges Fenster.« Er lächelte Luce an. »Ein Wunder, dass es trotzdem funktioniert hat.«


    »Halt dich an mich«, sagte Roland. »Dann wirst du in Zukunft stilvoll reisen.«


    Arriane verdrehte die Augen. »Er ist so ein Angeber.«


    Luce schielte spöttisch zu Arriane. »Aber hast du uns nicht erzählt, dass …«


    »Ich weiß.« Arriane hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, dass ich euch das alles vorgebetet habe, von wegen wie gefährlich es ist, durch einen Verkünder zu reisen. Und ich will echt nicht einer von den scheinheiligen Engeln sein, die das eine sagen und das andere tun. Aber wir waren uns alle einig – Francesca und Steven, Mr Cole, einfach alle –, dass …«


    Alle? Luce tat sich schwer, das zu hören, ohne schmerzlich zu registrieren, dass Daniel nicht erwähnt worden war. Welche Rolle spielte er bei all dem?


    »Außerdem ist einer der größten Meister unter uns.« Arriane lächelte. »Roland kann wirklich so gut wie kein anderer durch die Verkünder reisen.« Sie wandte sich zu Roland und flüsterte ihm zu: »Aber dass du dir das bloß nicht zu Kopf steigen lässt.«


    Roland schwang die Tür des Verkünders auf. Sie ächzte und quietschte in den Angeln und öffnete sich auf einen feuchtkalten, gähnend leeren, finsteren Schlund.


    »Hmmm … aber warum ist eigentlich das Reisen durch die Verkünder so gefährlich?«, fragte Miles.


    Arriane machte eine ausholende Armbewegung, bei der sie quer durch das Zimmer zeigte: auf die Schatten unter der Schreibtischlampe, hinter Shelbys Yogamatte. Alle Schatten zitterten vor Erregung. »Ein untrainiertes Auge erkennt nicht, welcher Schatten sich dafür eignet. Und das kannst du mir glauben, es gibt immer jede Menge uneingeladene finstere Gesellen, die darauf lauern, dass jemand sie zufällig öffnet. Und dann Prost Mahlzeit!«


    Luce dachte an den glitschigen schmutzig braunen Schatten, auf dem sie ausgerutscht war. Den sie nicht gerufen hatte. Der ihr Cam und Daniel am Strand gezeigt hatte, diesen albtraumhaften Anblick.


    »Wenn man den falschen Verkünder erwischt, kann man sehr schnell verloren gehen«, erklärte Roland. »Dann hat man keine Ahnung, wohin – oder in welche Zeit – man reist. Aber wenn ihr euch ganz nah bei uns haltet, dann kann euch nichts passieren.«


    Nervös deutete Luce auf den gähnenden Schlund des Verkünders. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass die beiden anderen Schatten, die sie durchschritten hatten, auch so trübe und düster ausgesehen hatten. Aber vielleicht war es ja auch nur, weil sie da noch nicht gewusst hatte, welche Folgen das haben konnte. »Und wir werden nicht auf einmal mitten in der Küche meiner Eltern auftauchen, oder? Weil meine Mutter sich nämlich von dem Schock nicht so schnell erholen würde.«


    »Bitte, Luce.« Arriane schnalzte mit der Zunge und stellte erst Luce, danach Miles und dann Shelby in einer Reihe vor dem Verkünder auf. »Hab ein wenig Vertrauen.«
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    Es war, als würde man sich durch einen dunklen, feuchtkalten Nebel schieben, ein unangenehmes, klammes Gefühl. Er umhüllte Luce von Kopf bis Fuß, legte sich in feinen Tröpfchen auf ihre Haut und machte ihr das Atmen schwer. Ein unablässiges Rauschen war zu hören, wie von einem Wasserfall. Die beiden anderen Male, als Luce mithilfe eines Verkünders gereist war, hatte sie sich mal schwerfällig, mal hastig fortbewegt und war schließlich aus der Dunkelheit ins Helle katapultiert worden. Diesmal war es anders. Sie hatte vollkommen das Gespür dafür verloren, wo sie war und wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte, ja sogar, wer sie war und wohin sie wollte.


    Dann zog sie auf einmal eine starke Hand heraus.


    Als Roland sie losließ, wurde aus dem rauschenden Wasserfall ein Tröpfeln, und Chlorgeruch füllte auf einmal ihre Nase. Ein Sprungbrett. Eines, das sie kannte. Unter einem hohen Gewölbe, in einem Raum mit bunten Glasfenstern. Die letzten Sonnenstrahlen schienen herein und warfen tanzende Farbprismen auf die Wellen des großen Schwimmbeckens. Entlang der Mauern brannten in Wandnischen Kerzen und verbreiteten ein schwaches, flackerndes Licht. Luce würde diese Kreuzung aus Kirche und Schwimmhalle nie vergessen.


    »Oh mein Gott!«, flüsterte sie. »Wir sind in Sword & Cross.«


    Arriane musterte den Raum hastig und ohne sichtbare Gefühlsregung. »Wenn deine Eltern dich morgen hier abholen, du warst die ganze Zeit hier, ist das klar?«


    Arriane verhielt sich, als wäre für eine Nacht nach Sword & Cross zurückzukehren nicht anders, als in irgendeinem namenlosen Motel einzuchecken. Aber dieser Sprung zurück in ihr früheres Leben traf Luce wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Sie hatte Sword & Cross verabscheut, es war ein fürchterlicher Ort, aber es war trotzdem der Ort gewesen, an dem ihr Dinge widerfahren waren. Sie hatte sich hier verliebt, sie hatte hier eine Freundin sterben sehen. Ihre Zeit in Sword & Cross hatte sie verändert.


    Sie schloss die Augen und lachte bitter auf. Wie unwissend sie damals noch gewesen war, inzwischen war das ganz anders. Und doch war sie sich da ihrer eigenen Gefühle und ihrer selbst viel sicherer gewesen, als sie dies wahrscheinlich jemals wieder sein würde.


    »Was zum Teufel ist das denn für ein Ort?«, fragte Shelby.


    »Meine letzte Schule«, sagte Luce und schielte dabei zu Miles. Er schien sich unwohl zu fühlen und presste sich neben Shelby an die Wand. Luce rief sich in Erinnerung, dass die beiden aus Shoreline ein sehr angenehmes Internatsleben gewöhnt waren, und obwohl sie ihnen nie viel über ihre Zeit in Sword & Cross erzählt hatte, wussten Miles und Shelby wahrscheinlich vom Hörensagen genug davon, um sich eine Nacht in dieser Schule ziemlich düster auszumalen. Als Albtraum.


    »Das gilt auch für euch«, wandte sich Arriane an Shelby und Miles. »Wenn Luces Eltern euch fragen sollten, ihr geht auch hier auf die Schule.«


    »Kann mir jemand mal erklären, was das für eine Schule ist?«, sagte Shelby. »Schwimmt und betet man hier gleichzeitig? So ein irres Effizienzdenken gibt es an der Westküste echt nicht. Da packt mich gleich das Heimweh.«


    »Wenn du das schon für schlimm hältst«, sagte Luce, »dann solltest du erst mal den Rest des Schulgeländes sehen.«


    Shelby verzog angewidert das Gesicht, was Luce ihr wirklich nicht vorwerfen konnte. Verglichen mit Shoreline, war dieser Ort so was wie eine schaurige Vorhölle. Aber anders als die Jugendlichen hier würden sie nach einer Nacht wieder verschwinden.


    »Ihr seht ganz schön fertig aus«, sagte Arriane. »Passt ganz gut, weil ich Cole versprochen habe, dass wir uns gleich auf die Zimmer verziehen würden.«


    Roland hatte gegen das Sprungbrett gelehnt dagestanden und sich die Schläfen gerieben. Die Scherben des Verkünders zitterten vor ihm auf dem Kachelboden. Jetzt richtete er sich auf und übernahm das Kommando. »Miles, du schläfst bei mir in meinem alten Zimmer. Und Luce, dein Zimmer ist immer noch frei. Wir werden da eine Matratze für Shelby reinlegen. Lasst uns erst mal unser Gepäck hinbringen und dann treffen wir uns später bei mir. Ich werde meine alten Verbindungen spielen lassen, um für uns alle Pizza zu bestellen.«


    Die Erwähnung von Pizza rüttelte Miles und Shelby aus ihrem Koma wach, aber Luce brauchte noch etwas länger, bis sie wirklich angekommen war. Also war ihr Zimmer noch frei, was ja gar nicht so merkwürdig war. Wenn sie genau nachrechnete, war es noch nicht mal drei Wochen her, dass Mr Cole sie von Sword & Cross weggebracht hatte. Es fühlte sich für sie viel länger an, als wäre jeder Tag ein ganzer Monat gewesen. Und sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie es sich hier ohne all die anderen Menschen oder Engel oder Dämonen anfühlen würde, mit denen sie das Leben in Sword & Cross geteilt hatte.


    »Keine Sorge«, sagte Arriane zu ihr. »Dieser Ort funktioniert wie eine Drehtür. Leute kommen und gehen die ganze Zeit, Haftstrafen, Entlassungen, durchgeknallte Eltern, was auch immer. Randy hat heute Abend frei. Und sonst kümmert das keinen. Wenn irgendjemand dich komisch anstarren sollte – starr einfach zurück. Oder schick sie zu mir.« Sie ballte die Faust. »Alles okay? Können wir?« Sie zeigte auf Miles und Shelby, die bereits Roland folgten.


    »Ich komm gleich nach«, sagte Luce. »Ich muss vorher nur noch was erledigen.«
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    In der hintersten Ecke des Friedhofs, direkt neben dem ihres Vaters, lag das Grab von Penny. Es war einfach, aber es schien immer wieder jemand vorbeizukommen, um es zu pflegen.


    Als Luce den Friedhof das letzte Mal gesehen hatte, war er mit einer dicken Staubschicht bedeckt gewesen. Eine Folgeerscheinung jeder Schlacht zwischen Engeln, hatte Daniel ihr erläutert. Luce wusste nicht, ob der Wind inzwischen den Staub davongetragen hatte oder ob Engelsstaub einfach mit der Zeit von selbst verschwand, jedenfalls sah der Friedhof wieder so verwunschen aus wie immer. Verfallen und vernachlässigt. Umringt von alten Eichen, die immer mehr von Kudzuranken überwuchert wurden. Öde und trist, unter einem farblosen Himmel. Doch irgendetwas war anders, irgendetwas fehlte, etwas Entscheidendes, ohne dass Luce wusste, was. Aber es verstärkte noch ihr Gefühl von Einsamkeit.


    Rings um Pennys Grab war trotz der Jahreszeit Gras gewachsen, sodass es sich von den jahrhundertealten Gräbern ringsum weniger stark abhob, als sie erwartet hatte. Ein Strauß frischer Lilien lag vor dem einfachen grauen Grabstein, vor dem Luce nun stand. Darauf war zu lesen:


    PENNYWEATHER VAN SYCKLE-LOCKWOOD


    GELIEBTE FREUNDIN


    1991 – 2009


    Luce atmete hastig ein und Tränen schossen ihr in die Augen. Man hatte sie aus Sword & Cross weggebracht, bevor sie Penny ein würdiges Begräbnis hatte geben können, aber Daniel hatte sich wie versprochen um alles gekümmert. Das erste Mal seit Tagen sehnte sie sich mit allen Fasern ihres Herzens nach ihm. Besser als sie selbst hatte er gewusst, was die richtige Inschrift für Pennys Grabstein war. Luce sank ins Gras, die Tränen strömten ihr übers ganze Gesicht, sie strich mit den Fingern übers Gras, fuhr damit durch die Erde.


    »Ich bin hier, Penn«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, dass ich dich verlassen musste. Es tut mir so leid, was passiert ist. Dass ich dich in das alles hineingezogen habe. Dass du kein langes, glückliches Leben gehabt hast. Ich war eine schlechte Freundin.«


    Luce wünschte sich, ihre Freundin wäre hier. Sie wünschte sich, sie könnte mit ihr reden. Sie wusste, dass sie an Penns Tod schuld war, und das brach ihr das Herz.


    »Ich weiß nicht mehr, warum ich lebe. Was ich tun soll. Ich habe solche Angst.«


    Stimmte es denn, dass sie Penn wirklich die ganze Zeit vermisste, wie es ihr auf der Zunge lag? Oder vermisste sie nicht eher eine Freundin, die ihre beste Freundin hätte sein können, wenn sie nur nicht so früh gewaltsam hätte sterben müssen? Sie kannte sich nicht mehr aus.


    »Hallo, Luce.«


    Sie musste sich die Tränen aus den Augen wischen, bevor sie erkennen konnte, wer da auf der anderen Seite von Penns Grab stand. Es war Mr Cole. Luce war inzwischen so an die elegant gekleideten Lehrer in Shoreline gewöhnt, dass sie bei Mr Cole in seinem ausgebeulten schmutzig braunen Anzug, mit seinem Schnurrbart und dem wie mit einem Lineal gezogenen Scheitel an der linken Seite fast an eine Vogelscheuche denken musste.


    Luce schluchzte noch einmal auf und rappelte sich dann hoch. »Hallo, Mr Cole.«


    Er lächelte freundlich. »Wie ich höre, machst du deine Sache gut. Alle haben mir das gesagt.«


    »Oh … n-nein …«, stammelte sie. »Das … das finde ich nicht.«


    »Na, aber ich finde das. Und ich weiß außerdem, dass deine Eltern sich sehr freuen, dich zu sehen. Es ist doch immer schön, wenn alles sich so fügt.«


    »Danke«, sagte sie und hoffte, dass er verstand, wie dankbar sie ihm wirklich war.


    »Ich will dich jetzt nicht länger aufhalten, Luce«, sagte Mr Cole. »Erlaube mir nur eine Frage …«


    Luce erwartete, dass er nun etwas Tiefgründiges fragen würde, über Gut und Böse, richtig und falsch, Vertrauen und Missbrauch, irgendetwas Philosophisches, das ihr Begriffsvermögen überstieg …


    Stattdessen meinte er nur: »Was hast du mit deinen Haaren angestellt?«
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    Luce hielt den Kopf über das Waschbecken in der Toilette hinter der Cafeteria von Sword & Cross gebeugt. Shelby brachte auf einem Pappteller gerade die letzten beiden Pizzastücke herein. Arriane hielt eine Flasche mit billigem Haarfärbemittel in der Hand. Schwarz. Roland hatte in der kurzen Zeit getan, was er konnte. Es würde schon klappen, damit Luces natürliche Haarfarbe halbwegs wieder hinzukriegen.


    Weder Arriane noch Shelby hatten Luce groß Fragen gestellt, warum sie auf einmal unbedingt wieder eine andere Haarfarbe haben wollte, und sie war ihnen dankbar dafür gewesen. Jetzt aber merkte sie, dass sie nur darauf gewartet hatten, bis sie mit dem Kopf voller Färbemittel in einer besonders unbequemen Position war, um mit ihrem Verhör anfangen zu können.


    »Daniel wird wahrscheinlich begeistert sein«, sagte Arriane in gespielt unschuldigem Tonfall. »Aber du tust das nicht für ihn, Luce? Oder doch?«


    »Arriane«, sagte Luce drohend. Darauf hatte sie keine Lust. Nicht heute.


    Aber Shelby stieß ins selbe Horn. »Weißt du, was mir an Miles so gut gefällt? Dass er dich einfach mag, so wie du bist, nicht erst, wenn du dir für ihn die Haare färbst.«


    »Wenn ihr zwei so genau wisst, was für mich richtig ist, warum kommt ihr dann nicht gleich in ›Daniel‹- oder ›Miles‹-T-Shirts an?«


    »Sollten wir bestellen«, sagte Shelby.


    »Meines ist in der Wäsche«, sagte Arriane.


    Luce blendete die beiden einfach aus und sinnierte stattdessen über das seltsame Zusammentreffen der Dinge. Shelby hatte Luce geholfen, als sie sich das erste Mal die Haare gefärbt hatte, kurz nach ihrer Ankunft in Shoreline, als sie für sich selbst das Zeichen für einen Neuanfang hatte setzen wollen. Und hier in Sword & Cross hatte die Freundschaft zwischen ihr und Arriane damit begonnen, dass Arriane sie gebeten hatte, ihr die Haare zu schneiden, weil ihr Luces Frisur so gut gefallen hatte. Jetzt halfen sie ihr beide, sich die Haare wieder dunkel zu färben, und das alles geschah im selben Toilettenraum, in dem Penn damals Luce die Hackfleischklümpchen aus den Haaren gewaschen hatte, nach Mollys Attacke in der Cafeteria an ihrem ersten Tag in Sword & Cross.


    Das alles war so voller Erinnerungen, schön und traurig, und Luce wusste im Moment noch gar nicht, welchen Sinn diese merkwürdigen Zufälle ergaben, oder ob überhaupt. Nur eines wusste sie: dass sie sich nicht mehr verstecken wollte, weder vor sich selbst noch vor ihren Eltern; nicht vor Daniel und auch nicht vor denen, die ihr Böses wollten.


    Als sie nach Kalifornien gekommen war, hatte sie eine andere werden wollen, aber auf schnelle, billige Weise. Jetzt erkannte sie, dass es nur einen Weg gab, sich wirklich zu verändern: Man musste sich innerlich wandeln. Sich die Haare jetzt schwarz zu färben, war auch nicht die richtige Antwort – sie wusste, so weit war sie noch nicht –, aber es war zumindest ein Schritt in die richtige Richtung.


    Arriane und Shelby hörten auf, sich darüber zu streiten, wer denn der richtige Gefährte für Luce wäre. Sie blickten sie schweigend an und nickten. Luce spürte es auch selbst, noch bevor sie sich im Spiegel betrachtete: Die tiefe Melancholie, die sie niedergedrückt hatte – und von der sie nicht einmal geahnt hatte, welch schwere Last sie gewesen war –, hatte sich von ihr gelöst.


    Sie war wieder sie selbst. Jetzt konnte es nach Hause gehen.

  


  
    


    Achtzehn


    Thanksgiving


    [image: engelfluegel_alle.tif]Als Luce bei ihren Eltern in Thunderbolt durch die Haustür trat, war dort alles noch so wie immer: Die Garderobe im Flur sah aus, als würde sie unter dem Gewicht von zu viel Jacken und Mänteln gleich zusammenbrechen. Alles verströmte wie immer den typischen Geruch nach frühlingsfrischem Waschmittel, Zitronenreiniger und Möbelpolitur. Das Blumenmuster auf dem Sofa im Wohnzimmer war leicht verschossen von der Morgensonne, die durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien fiel. Ein Stapel Wohnzeitschriften lag auf dem Tischchen daneben, schon recht häufig durchgeblättert, immer wieder waren Seiten mit Kassenzetteln markiert – Einrichtungsvorschläge für »Wohnen im Südstaatenstil«, für die ferne Zeit, wenn ihre Eltern irgendwann die Hypothek für das Haus abbezahlt haben würden und sich endlich wieder etwas Neues leisten konnten. Andrew, der hysterische Zwergpudel ihrer Mutter, kam auf sie zugetrippelt, um die Gäste zu beschnüffeln und Luce zur Begrüßung in den Knöchel zu beißen.


    Luces Vater setzte ihren Seesack in der Diele ab und legte ihr vertraulich den Arm um die Schultern. Im schmalen Garderobenspiegel sah Luce, wie sie beide nebeneinander standen: Vater und Tochter.


    Die Brille rutschte ihm weit auf die Nase vor, als er sich zu Luce hinunterbeugte und sie auf den Scheitel ihrer frisch schwarz gefärbten Haare küsste. »Willkommen zu Hause, Lucie«, sagte er. »Wir haben dich sehr vermisst.«


    Luce schloss die Augen. »Ich hab euch auch vermisst.« Das erste Mal seit Wochen log sie ihren Eltern nichts vor.


    Sie spürte die Wärme und schnupperte die vertrauten Thanksgiving-Gerüche. Luce atmete tief ein – und sah alles vor sich, sämtliche Gerichte, die im Herd warm gehalten wurden und nur darauf warteten, aufgetischt zu werden: der Truthahn mit Pilzfüllung – die Spezialität ihres Vaters. Apfel-Cranberry-Soße. Leichte, luftige Hefebrötchen. Und so viele Kürbis-Pekannuss-Pies – die Spezialität ihrer Mutter –, dass davon halb Georgia satt werden konnte. Sie musste die ganze Woche gekocht und gebacken haben.


    Luces Mutter umfasste sie an den Handgelenken. Ihre haselnussbraunen Augen glänzten feucht. »Wie geht es dir, Luce?«, fragte sie. »Geht es dir gut?«


    Luce freute sich so sehr, endlich wieder einmal zu Hause zu sein, dass sie spürte, wie auch ihre Augen feucht wurden. Sie nickte und sank dann ihrer Mutter in die Arme.


    Die Frisur ihrer Mutter, die ihre dunklen Haare kinnlang trug, wirkte so makellos, als sei sie erst am Vortag zum Schneiden und Legen beim Friseur gewesen. Und bestimmt war das auch der Fall gewesen, so wie Luce sie kannte. Sie sah jünger und hübscher aus, als Luce sie in Erinnerung hatte. Verglichen mit den Eltern im Greisenalter, die sie in Mount Shasta durchs Fenster beobachtet hatte – und sogar verglichen mit Vera –, wirkte Luces Mom glücklich und lebensfroh, da war kein Kummer, der ständig an ihr nagte.


    Sie hatte nicht erfahren müssen, was ihre andere Mutter durchlebt hatte. Sie hatte keine Tochter verloren. Hatte Luce nicht verloren. Noch nicht? Ihre Eltern hatten ihr Leben auf sie ausgerichtet. Es würde sie vernichten, wenn sie starb.


    Sie durfte nicht sterben, so wie es in der Vergangenheit immer der Fall gewesen war. Sie durfte nicht das Leben ihrer Eltern ruinieren, nicht diesmal. Und erst recht nicht, seit sie mehr über ihre Vergangenheit wusste. Sie würde alles unternehmen, wozu sie in der Lage war, damit sie weiter glücklich waren.


    Ihre Mutter nahm Arriane, Miles, Shelby und Roland, die in der Diele herumstanden, die Jacken und Mützen ab. »Ich hoffe, deine Freunde haben Hunger mitgebracht.«


    Shelby deutete auf Miles. »Um den da müssen Sie sich bestimmt keine Sorgen machen.«


    Es schien fast, als hätten Luces Eltern sich schon darauf eingestellt, nicht nur Luce zu Thanksgiving willkommen zu heißen, sondern noch andere Überraschungsgäste.


    Als der Chrysler New Yorker ihres Vaters durch das hohe schmiedeeiserne Tor von Sword & Cross gerollt war, hatte Luce schon ungeduldig auf ihn gewartet. Sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Wieder in Sword & Cross zu sein und am nächsten Tag in einer so merkwürdig gemischten Gesellschaft Thanksgiving zu feiern – das alles war so seltsam und aufregend, dass sie keine Ruhe fand.


    Zum Glück war der Vormittag ohne Zwischenfälle verlaufen. Nachdem sie ihren Vater so lange und innig umarmt hatte wie noch nie irgendjemanden, hatte sie ihm erzählt, dass ein paar Freunde von ihr niemanden hatten, mit dem sie Thanksgiving feiern konnten.


    Fünf Minuten später saßen alle im Auto.


    Und jetzt waren sie alle bei Luces Eltern, in dem Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Schauten sich die Fotos an der Wand an, auf denen Luce in allen möglichen und unmöglichen Altersstufen zu sehen war. Blickten vom Esstisch durch die Terrassentüren in den Garten, wie Luce das über ein Jahrzehnt jeden Morgen beim Frühstück gemacht hatte. Es kam ihr alles so unwirklich vor. Arriane folgte ihrer Mutter in die Küche, um Schlagsahne zu schlagen. Miles löcherte ihren Vater mit Fragen zu dem riesigen Fernrohr, das er in dessen Arbeitszimmer entdeckt hatte. Luce war stolz darauf, dass ihre Eltern alle ihre Freunde so selbstverständlich willkommen hießen.


    Ein Hupen vor dem Haus ließ sie aufspringen.


    Sie kniete sich auf das durchgesessene Sofa und spähte durch die Jalousie. Draußen stand ein rot-weißes Taxi und hustete seine Erschöpfung in die kühle Herbstluft. Die Fenster waren schwarz verblendet, aber der Fahrgast konnte nur eine einzige Person sein.


    Callie.


    Ein kniehoher Lederstiefel schob sich hinten aus der Tür und setzte auf dem Gehsteig auf. Eine Sekunde später war das herzförmige Gesicht ihrer besten Freundin zu sehen. Callies porzellanblasser Teint war gerötet, ihre rotbraunen Haare waren inzwischen zu einem Bob geschnitten, der weich um ihr Gesicht fiel. Ihre blassblauen Augen glitzerten. Aus irgendeinem Grund schaute sie noch einmal zurück ins Taxi.


    »Was ist da zu sehen?«, fragte Shelby und spähte ebenfalls durch einen Schlitz zwischen den Lamellen. Roland schob sich an der anderen Seite neben Luce, damit er auch einen Blick nach draußen werfen konnte.


    Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Daniel aus dem Taxi glitt …


    Und danach Cam, der auf dem Vordersitz gesessen hatte.


    Luce stockte bei ihrem Anblick der Atem.


    Beide hatten lange schwarze Mäntel an, wie in der Szene am Strand, die Luce durch den Verkünder mitverfolgt hatte. Ihre Haare leuchteten in der Sonne. Und einen Augenblick lang, nur einen Augenblick, fühlte Luce sich an ihren ersten Tag in Sword & Cross zurückversetzt. Sie wusste wieder, warum sie damals auf beide so stark reagiert hatte. Sie waren schön. Beide. Das war einfach eine Tatsache. Unwirklich, übernatürlich schön.


    Aber was zum Teufel machten sie hier?


    »Gerade rechtzeitig«, murmelte Roland neben Luce.


    Auf ihrer anderen Seite fragte Shelby: »Wer hat die denn eingeladen?«


    »Frag ich mich auch«, sagte Luce, deren Augen beim Anblick von Daniel einen schwärmerischen Ausdruck angenommen hatten, ob sie wollte oder nicht. Trotz des Beziehungschaos, in dem sie beide steckten.


    »Hey, Luce.« Roland grinste, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Glaubst du nicht, dass du mal zur Tür solltest?«


    Es klingelte.


    »Ist das Callie?«, rief Luces Mutter aus der Küche, wo man den Lärm des Mixers hörte.


    »Ich geh schon!«, rief Luce zurück, die spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief. Natürlich freute sie sich, Callie zu sehen. Aber noch größer und überwältigender als die Freude, gleich ihre beste Freundin in die Arme schließen zu können, war ihr dringendes Bedürfnis, bei Daniel zu sein. Ihn neben sich zu spüren, ihn zu umarmen, ihn einzuatmen. Und ihn ihren Eltern vorzustellen.


    Sie würden es merken, oder etwa nicht? Sie würden spüren, dass sich durch die Begegnung mit Daniel in Luces Leben alles verändert hatte – für immer.


    Luce öffnete die Tür.


    »Frohes Thanksgiving!«, wünschte eine hohe Stimme mit schleppendem Südstaatenakzent. Luce musste erst ein paar Mal blinzeln, bevor ihr Gehirn richtig zuordnen konnte, was sie da vor Augen hatte.


    Es war Gabbe. Gabbe aus Sword & Cross, die da in einem rosa Mohairstrickkleid vor der Tür stand. Der schönste Engel mit den vollendetsten Manieren, den Luce kennengelernt hatte. Ihre blonden Haare waren in viele kleine Zöpfe geflochten, die sie zu kunstvollen Locken hochgesteckt hatte. Sie hatte einen rosig schimmernden, frischen Teint – wie Francesca. In der einen Hand hielt sie einen Strauß weiße Gladiolen und in der anderen einen mit Eiskristallen überzogenen, großen Becher Eiscreme.


    Neben ihr, mit hellblond gefärbten Haaren, die im Ansatz bereits nachdunkelten, stand – der Dämon Molly Zane. Ihre abgewetzten schwarzen Jeans und ihr ausgefranstes schwarzes Sweatshirt erinnerten Luce an die scheußlichen Bekleidungsvorschriften von Sword & Cross, auch wenn Molly das alles freiwillig trug. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatten sich ihre Piercings im Gesicht vervielfacht. Auf ihrem Unterarm balancierte sie einen kleinen, gusseisernen schwarzen Kessel. Sie starrte Luce mit undurchdringlichem Blick an.


    Luce sah die anderen den gewundenen, langen Pfad von der Straße zum Haus entlangkommen. Daniel trug zwar wie ein wahrer Gentleman Callies Koffer, aber Cam ging dicht neben Callie, lächelte sie an und hatte seine Hand auf ihren rechten Unterarm gelegt, während er mit ihr plauderte. Sie schien nicht recht zu wissen, ob sie das leicht nervös machte oder sie von seinem Charme ganz hingerissen war.


    »Wir waren zufällig hier in der Nähe.« Gabbe strahlte Luce an und überreichte ihr die Blumen. »Ich habe selbst gemachtes Vanilleeis mitgebracht und Molly einen kleinen Gruß, um uns allen einzuheizen.«


    »Shrimp Diablo.« Molly hob kurz den Deckel des Kessels, und Luce schnupperte an der scharfen Soße, die einen intensiven Knoblauch-und-Chili-Geruch verströmte. »Familienrezept.« Molly klappte den Deckel wieder zu und schob sich dann an Luce vorbei in die Diele, wo sie mit Shelby zusammenrumpelte.


    »Hey, pass doch auf«, schimpften beide wie aus einem Mund und musterten sich dann gegenseitig misstrauisch.


    »Na, das ist doch schön.« Gabbe beugte sich vor, um Luce zu umarmen. »Scheint so, dass Molly eine Freundin gefunden hat.«


    Roland führte Gabbe in die Küche und Luce sah nun das erste Mal Callie direkt in die Augen. Als sie sich anschauten, konnten sie nicht anders: Sie lächelten beide übers ganze Gesicht und liefen dann aufeinander zu.


    Callie rannte so heftig gegen Luce, dass sie sie fast umgestoßen hätte, dann schlangen beide die Arme umeinander. Sie lachten, wie man nur nach einer viel zu langen Trennung von einer sehr guten Freundin oder einem sehr guten Freund lacht.


    Beinahe widerwillig löste Luce sich dann aus der Umarmung und wandte sich zu Daniel und Cam, die hinter ihr standen. Cam hatte dasselbe Auftreten wie immer: beherrscht und gewandt, weltläufig.


    Aber Daniel wirkte, als fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut – was nur zu verständlich war. Seit der Nacht, in der er Zeuge des Kusses zwischen Luce und Miles geworden war, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und jetzt standen sie hier auf einmal mit Luces bester Freundin und Daniels Busenfeind-freund … was auch immer Cam und Daniel eigentlich waren.


    Trotzdem …


    Daniel war bei ihr zu Hause. Sie brauchte nur kurz zu rufen und ihre Eltern würden neben ihr stehen. Würden sie es fassen können, wenn sie wüssten, wer er war? Wie sollte sie ihren Eltern den Jungen vorstellen, der in ihren früheren Leben Tausende von Malen an ihrem Tod schuld gewesen war? Zu dem sie sich aber immer wieder magnetisch hingezogen fühlte? Der sich ihr gegenüber schon mehrmals unmöglich benommen hatte, der mit nichts wirklich rausrücken wollte, viel Geheimniskrämerei betrieb und auch schon richtig fies gewesen war? Dessen Liebe sie nicht wirklich verstand? Der mit dem Teufel zusammenarbeitete, was wirklich zum Fürchten war! Und der von ihr nicht besonders viel Ahnung haben musste, wenn er es für eine gute Idee hielt, hier zusammen mit diesem Dämon Cam aufzukreuzen.


    »Was macht ihr hier?«, fragte sie etwas arg barsch, was aber auch daher kam, dass sie nicht mit Daniel reden konnte, ohne sich zugleich mit Cam zu unterhalten, und sie konnte sich nicht mit Cam unterhalten, ohne zugleich mit etwas Schwerem nach ihm werfen zu wollen.


    Cam sprach als Erster. »Ich wünsche dir auch ein frohes Thanksgiving. Uns ist zu Ohren gekommen, dass heute hier bei dir was Großes steigt.«


    »Wir haben deine Freundin am Flughafen getroffen«, sagte Daniel in dem verbindlichen Tonfall, in dem er sich mit Luce unterhielt, wenn sie beide von anderen umgeben waren. Es klang so unpersönlich, dass Luce erst recht Sehnsucht bekam, mit ihm allein zu sein, damit sie ihn wirklich spürte. Und damit sie ihn am Revers seines bescheuerten Mantels packen und schütteln konnte, bis er ihr alles erklärte. Es ging schon viel zu lange so.


    »Tja, und da sind wir ins Gespräch gekommen und haben uns schließlich das Taxi geteilt«, fuhr Cam fort und zwinkerte dabei Callie zu.


    Callie grinste Luce an. »Ich hab gedacht, es würde sich hier um ein ganz familiäres Treffen handeln, aber so gefällt mir das noch viel besser. Da krieg ich jetzt alles gleich live mit!«


    Luce spürte, wie ihre Freundin in ihrem Gesicht nach irgendeiner Andeutung suchte, was es mit diesen beiden Jungs auf sich hatte. Thanksgiving würde noch ganz schön anstrengend werden, wenn das so weiterging. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


    »Zeit für den Truthahn!«, rief ihre Mutter fröhlich aus der Küche. Ihr Lächeln erstarrte, als sie die Versammlung im Flur bemerkte. »Luce? Was ist denn hier los?« Ihre Mutter war herausgekommen, immer noch ihre alte grün-weiß gestreifte Schürze umgebunden.


    »Mom«, sagte Luce mit einer ausholenden Geste. »Das ist Callie, und das da sind Cam und …« Sie wollte ihre Hand ausstrecken, um sie auf Daniels Arm zu legen, um durch irgendetwas, irgendeine kleine Geste ihrer Mutter zu zeigen, dass er es war. Der, den sie liebte. Und um ihm zu zeigen, dass sie ihn immer noch liebte, trotz allem, dass sie hoffte, alles würde zwischen ihnen beiden wieder gut werden. Aber sie brachte es nicht fertig.


    »… Daniel.«


    »Aha.« Ihre Mutter musterte die Neuankömmlinge. »Ähm, ja, herzlich willkommen. Luce, Liebling, kann ich mal kurz mit dir reden?«


    Luce reckte den Daumen hoch, damit Callie wusste, sie würde gleich wieder zurück sein. Dann folgte sie ihrer Mutter aus der Diele durch den schmalen Flur, in dem lauter Kinderfotos von Luce hingen, in das gemütliche Schlafzimmer ihrer Eltern. Ihre Mutter setzte sich auf den weißen Bettüberwurf und verschränkte die Arme. »Bist du mir nicht vielleicht eine Erklärung schuldig?«


    »Tut mir leid, Mom«, sagte Luce, während sie sich neben ihr auf dem Bett niederließ.


    »Ich will ja niemanden an Thanksgiving ausladen, aber findest du nicht, dass wir da irgendwo eine Grenze ziehen müssen? Reicht ein Auto voller Überraschungsgäste nicht?«


    »Ich versteh dich voll und ganz, Mom«, sagte Luce. »Ich hab die nämlich alle gar nicht eingeladen. Ich bin davon genauso überrumpelt wie du.«


    »Es ist ja nur, weil wir so wenig von dir haben. Ich freue mich, deine Freunde kennenzulernen«, sagte Luces Mom und strich ihr übers Haar. »Aber wir hätten dich gern ein wenig für uns.«


    »Ich weiß, dass das eine ziemliche Zumutung ist, Mom, aber …«, Luce legte ihre Wange kurz in die geöffnete Hand ihrer Mutter, »… Daniel ist nicht irgendwer. Ich wusste nicht, dass er kommen würde, aber jetzt wo er da ist, ist es mir genauso wichtig, mit ihm Zeit zu verbringen wie mit euch. Verstehst du, was ich damit meine?«


    »Daniel?«, fragte ihre Mutter. »Der schöne blonde Junge? Ihr zwei seid …«


    »Wir lieben uns.« Aus irgendeinem Grund zitterte Luce. Obwohl sie sich im Moment gar nicht mehr so sicher war, wie es mit ihrer Beziehung zu Daniel weitergehen würde – aber während sie gegenüber ihrer Mutter laut aussprach, dass sie ihn liebte, wurde es wahr: Ja, sie liebte ihn. Als würde sie sich selbst daran erinnern, dass es trotz allem so war.


    »Aha, verstehe.« Auch als ihre Mutter nickte, blieben ihre braunen Locken unverrückbar an ihrem Platz. Sie lächelte. »Aber wir können natürlich schlecht alle anderen rauswerfen und nur ihn hierbehalten, oder?«


    »Danke, Mom.«


    »Bedank dich auch bei deinem Vater. Und, Schätzchen? Sag es uns das nächste Mal ein bisschen früher. Wenn ich gewusst hätte, dass du ›ihn‹ nach Hause bringst, dann hätte ich das Album mit deinen Babyfotos vom Speicher geholt.« Sie zwinkerte Luce zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
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    Wieder im Wohnzimmer, traf Luce als Erstes auf Daniel.


    »Ich bin froh, dass du hier mit deinen Eltern Thanksgiving feiern kannst«, sagte er. »Nach all dem Chaos.«


    »Ich hoffe, du bist nicht sauer auf Daniel, dass er mich mitgebracht hat.« Cam stieß zu ihnen. Luce suchte in seiner Stimme nach Überheblichkeit, konnte aber keine Spur davon erkennen. »Wahrscheinlich hättet ihr es beide lieber, wenn ich nicht dabei wäre, aber so ist es nun mal.« Er blickte zu Daniel. »Ein Deal ist ein Deal.«


    »Klar«, meinte Luce cool.


    Daniels Miene verriet nicht, was in ihm vorging. Bis sich ein Schatten über sein Gesicht legte, als Miles aus dem Esszimmer kam.


    »Ähm, hallo. Dein Vater will eine kleine Rede halten, Luce.« Miles’ Augen waren starr auf Luce gerichtet, und sie merkte, dass er Daniels Blick auswich. »Und deine Mutter schickt mich, um zu fragen, wo du gerne sitzen möchtest.«


    »Ach, eigentlich egal. Na ja, vielleicht neben Callie?« Leichte Panik befiel Luce, als sie an die kunterbunte Mischung ihrer Gäste dachte und daran, wer auf keinen Fall neben wem platziert werden durfte. Und dann war da auch noch Molly, die sie am liebsten allein in eine Ecke gesetzt hätte. »Ich hab ganz vergessen, eine Sitzordnung zu machen.«


    Roland und Arriane hatten den Beistelltisch schnell ans Ende des Esstischs gerückt, sodass sich die Festtafel jetzt bis ins Wohnzimmer erstreckte. Jemand hatte eine weiße Tischdecke darüber gebreitet, und ihre Eltern hatten das Essservice herausgeholt, das sie zu ihrer Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Kerzen wurden angezündet und Wasser eingeschenkt. Kurz darauf kamen Shelby und Miles mit dampfenden Schüsseln voller grünen Bohnen und Kartoffelbrei aus der Küche, während Luce zwischen Callie und Arriane Platz nahm.


    Zum Thanksgiving-Dinner mit ihren Eltern waren nun auf einmal zwölf Personen versammelt: vier Menschen, zwei Nephilim, sechs gefallene Engel (jeweils drei auf den Seiten von Gut und Böse) sowie ein als Truthahn verkleideter Hund, dem eine Schüssel mit Speiseresten unter dem Tisch serviert wurde.


    Miles wollte sich direkt gegenüber von Luce hinsetzen, doch Daniel warf ihm einen so drohenden Blick zu, dass er in letzter Sekunde zurückwich. Als Daniel dann einen Schritt auf den Stuhl zumachte, schlüpfte von der anderen Seite schnell Shelby auf den Sitz. Mit einem leicht triumphierenden Lächeln setzte Miles sich dann links neben sie, gegenüber von Callie, während Daniel mit leicht missmutiger Miene rechts neben Shelby, gegenüber von Arriane, noch einen freien Platz fand.


    Irgendjemand trat unter dem Tisch gegen Luces Schienbein, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber sie schaute nicht von ihrem Teller hoch.


    Sobald alle saßen, stand Luces Vater am Tischende auf. Er klopfte mit der Gabel gegen sein Glas Rotwein. »Ich bin dafür bekannt, dass ich zu dieser Jahreszeit immer mal gerne eine langatmige Rede halte.« Er kicherte. »Aber wir hatten noch nie so viele hungrige Jugendliche am Tisch, deshalb will ich mich heute kurz fassen. Ein Hoch auf Doreen, meine geliebte Frau, auf Lucie, meine großartige Tochter, und alle, die gekommen sind, um mit uns zu feiern!« Er schaute mit stolzer Miene erst zu seiner Frau, die am gegenüberliegenden Tischende saß, dann zu Luce. »Luce, meine Tochter, es ist schön, dich so wachsen und gedeihen zu sehen, und es freut mich, dass aus dir eine so hübsche junge Frau mit so großartigen Freunden geworden ist. Wir hoffen, dass sie alle wiederkommen werden. Prost, alle miteinander! Auf die Freundschaft!«


    Luce zwang sich zu einem Lächeln und achtete nicht weiter auf die fiesen Blicke, die sich manche ihrer »Freunde« zuwarfen.


    »Hoch sollen sie leben!« Daniel durchbrach das peinliche Schweigen, indem er das Glas hob. »Was täte man im Leben ohne gute Freunde, denen man vertrauen kann!«


    Miles schielte zu ihm hin, während er sich zwei große Löffel vom Kartoffelbrei nahm. »Klar, kommt ja von Mr Vertrauen persönlich.«


    Luces Eltern waren zu beschäftigt damit, an den Tischenden die Schüsseln und Speisen herumzureichen, um den tödlichen Blick zu bemerken, den Daniel daraufhin Miles zuwarf.


    Molly löffelte von ihrer Shrimp-Diablo-Soße, die bisher noch keiner angerührt hatte, auf Miles’ Teller. »Sag stopp, wenn du genug hast!«


    »Wow, Molly. Gib mir auch was von deiner Hitze ab!« Cam langte nach dem Topf mit der Soße. »Sag mal, Miles, ich hab von Roland gehört, dass du beim Fechten letztes Mal große Klasse warst. Die Mädchen fahren wahrscheinlich auf so was total ab.« Er beugte sich über den Tisch. »Du warst auch da, Luce, oder?«


    Miles hielt mit seiner Gabel auf halbem Weg inne. Seine großen blauen Augen blickten unsicher in die Runde, weil er nicht wusste, worauf Cam hinauswollte, und als hoffte er, dass Luce sagen würde, ja, Mädchen fahren auf so was total ab, sie selbst eingeschlossen.


    »Roland hat auch erzählt, dass Miles verloren hat«, warf Daniel ruhig ein, während er sich von der Truthahn-Pilzfüllung auftat.


    Am anderen Ende des Tischs durchbrach Gabbe die angespannte Atmosphäre, indem sie laut und zufrieden aufseufzte: »Fantastisch, Mrs Price. Dieser Rosenkohl schmeckt einfach vorzüglich. Wirklich himmlisch. Findest du nicht auch, Roland?«


    »Hmmm«, meinte Roland. »Erinnert mich wirklich an die gute, alte Zeit.«


    Luces Mutter teilte ihr das Rezept mit, während Luces Vater anfing, von den guten Produkten aus der Region zu schwärmen. Luce war fest entschlossen, die Zeit mit ihren Eltern zu genießen; gerade beugte sich Callie zu ihr, um ihr zuzuflüstern, dass sie alle am Tisch ziemlich cool fand, vor allem Arriane und Miles. Aber es gab so vieles, worauf Luce ein Augenmerk haben musste. Sie hatte das Gefühl, dass jeden Moment eine Bombe explodieren konnte, und das musste sie unbedingt verhindern.


    Ein paar Minuten später, als gerade zum zweiten Mal die Füllung um den Tisch gereicht wurde, sagte Luces Mutter: »Weißt du, dass dein Vater und ich im gleichen Alter waren wie du jetzt, als wir uns kennengelernt haben, Luce?«


    Luce hatte die Geschichte schon ungefähr 3500 Mal gehört.


    »Er war Quarterback an der Athens Highschool.« Ihre Mutter zwinkerte Miles zu. »Damals waren die Mädchen auch schon ganz wild nach Sportlertypen.«


    »Ja, das Spiel gegen die Trojans endete damals 12 zu 2 für uns.« Luces Dad lachte, und Luce wartete auf die Fortsetzung seines Witzes, die sie auch schon lange kannte. »Ich musste Doreen dann erst beweisen, dass ich nicht auf allen Gebieten so ein Spitzensportler war.«


    »Ich finde es großartig, wenn eine Ehe über so viele Jahre hinweg lebendig bleibt«, sagte Miles, der sich noch eines der von Luces Mutter selbst gebackenen Hefebrötchen nahm. »Luce hat Glück, dass sie Eltern hat, die so offen und ehrlich zu ihr und miteinander sind.«


    Luces Mom strahlte.


    Aber bevor sie antworten konnte, mischte Daniel sich ein. »Liebe besteht noch aus viel mehr, Miles. Würden Sie nicht auch sagen, Mr Price, dass eine wirkliche Beziehung aus mehr als nur Spiel und Spaß besteht? Dass man sich um sie bemühen muss?«


    »Natürlich, natürlich.« Luces Vater tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Warum sonst sollte man sich das Eheversprechen für gute und für schlechte Zeiten geben? Natürlich hat eine Liebe ihre Höhen und Tiefen. Das gehört zum Leben.«


    »Richtig bemerkt, Mr P.«, sagte Roland mit einem Ernst, der so gar nicht zu seinem siebzehnjährigen Gesicht passte. »Bei Gott, ich habe auch schon einiges Auf und Ab mitgekriegt.«


    »Mach mal ein bisschen locker«, mischte sich zu Luces Überraschung auf einmal Callie ein. Arme Callie, die alles hier wörtlich nahm. »Hört sich ja so an, als dürfte man überhaupt keinen Spaß haben.«


    »Callie hat recht«, sagte Luces Mom. »Ihr seid doch noch jung und das ganze Leben liegt noch vor euch. Ihr solltet auch euren Spaß dabei haben.«


    Spaß haben. Vielleicht ging es an diesem Abend ja auch wirklich darum. Konnte sie das überhaupt? Einfach unbeschwert sein? Sie schaute zu Miles. Er lächelte. »Ich hab jedenfalls meinen Spaß«, schien er ihr stumm sagen zu wollen.


    Und plötzlich veränderte das den Abend für Luce, die nun die Blicke über den Tisch wandern ließ und feststellte, dass auch sie ihren Spaß hatte, trotz aller Schwierigkeiten. Roland brachte Molly tatsächlich zum Lachen, als er eine Kostprobe ihres Shrimp Diablo nahm und danach japsend auf seinem Stuhl hing. Vielleicht lachte sie sogar das erste Mal in ihrem Leben. Cam spielte bei Callie den Charmeur und bot ihr sogar an, ihr Butter auf ihr Weißbrot zu streichen, was Callie mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schüchternen Kopfschütteln ablehnte. Shelby aß wie ein Weltmeister. Und unter dem Tisch versuchte immer noch ein Fuß, mit Luce Kontakt herzustellen. Ihr Blick kreuzte sich mit dem von Daniel. Seine violetten Augen schauten sie an.


    Es war etwas Besonderes an dieser Tischrunde. Seit Luces Großmutter gestorben war und sie aufgehört hatten, zu Thanksgiving nach Louisiana zu fahren, hatte Luce kein so lebhaftes Thanksgiving mehr erlebt. Das war also nun ihre Familie: alle diese Menschen, Engel und Dämonen, oder was auch immer. Egal wie es nun weitergehen würde, durch Gut und Böse, wie kompliziert alles sein mochte, mit sämtlichen Hochs und Tiefs – und manchmal eben auch mit großem Spaß. Genau wie ihr Vater gesagt hatte: Das gehört zum Leben.


    Und für ein Mädchen, das ziemlich viel Erfahrung mit dem Sterben hatte, war am Leben zu sein eine Erfahrung, für die sie in diesem Augenblick überwältigend dankbar war.


    »Okay«, meinte Shelby schließlich, »ich hab jetzt wirklich genug. Vom Essen, meine ich. Sind alle anderen auch fertig? Dann sollten wir unsere Zelte hier abbrechen.« Sie pfiff auf den Fingern und machte dann eine Bewegung, als würde sie ein Lasso schleudern. »Ich kann’s kaum erwarten, wieder nach Sword & Cross zurückzukehren, um dort …«


    »Ich helf, den Tisch abdecken.« Gabbe sprang auf und fing an, die Teller übereinanderzustapeln. Die widerstrebende Molly zog sie hinter sich her in die Küche.


    Luces Mutter ließ immer noch verstohlene Blicke hin und her wandern und versuchte, die Tischrunde durch die Augen ihrer Tochter zu sehen. Was unmöglich war. Daniel als Freund ihrer Tochter schien sie gleich beeindruckt zu haben und sie schaute ununterbrochen zwischen den beiden hin und her. Luce hätte ihrer Mutter gern gezeigt, dass die Sache zwischen Daniel und ihr ernst, großartig und einfach unvergleichlich war. Aber es waren viel zu viele Leute um sie herum. Was so leicht hätte sein sollen, fiel ihr unglaublich schwer.


    Dann hörte Andrew auf, an den Filzfedern herumzukauen, die ihm um den Hals gebunden waren, und begann, an der Tür zu jaulen. Luces Dad erhob sich vom Tisch und griff im Flur nach der Hundeleine. Was für eine Erleichterung. »Ich glaube, da will jemand einen Verdauungsspaziergang machen«, sagte er.


    Auch ihre Mutter stand auf und Luce folgte ihr zur Tür und half ihr in ihren Anorak. Sie reichte ihrem Vater seinen Schal. »Danke für alles heute Abend. Wir kümmern uns in der Zwischenzeit um den Abwasch.«


    Ihre Mutter lächelte. »Wir sind stolz auf dich, Luce. Egal was das Leben alles bringen mag. Das darfst du nie vergessen.«


    »Diesen Miles mag ich«, sagte ihr Vater, während er Andrews Leine am Halsband einhängte.


    »Und Daniel ist … einfach ganz besonders«, sagte ihre Mutter in bestimmtem Tonfall zu ihrem Vater.


    Luce errötete und schielte zurück zum Tisch. Sie warf ihren Eltern einen Bitte-blamiert-mich-nicht-Blick zu. »Na dann! Ich wünsch euch einen schönen langen Spaziergang!«


    Luce hielt die Haustür auf und sah ihnen nach, wie sie in die Nacht hinausspazierten. Andrew, der Pudel, zerrte so heftig an seiner Leine, dass es ihn fast würgte. Durch die offene Tür ein wenig kalte Luft hereinzulassen, war eine willkommene Abkühlung. Im Haus, mit all den vielen Leuten, war es fast zu warm. Ihre Eltern verschwanden gerade aus ihrem Blickfeld, da hatte Luce das Gefühl, draußen irgendetwas aufblitzen zu sehen.


    Etwas, das wie ein Flügel aussah.


    »Hast du das gesehen?«, fragte sie, nicht sicher, an wen sie sich damit eigentlich wandte.


    »Hast du was gesagt?«, rief ihr Vater und drehte sich um. Er wirkte so glücklich und zufrieden, dass es Luce beinahe das Herz brach.


    »Nichts.« Luce zwang sich zu lächeln. Dann schloss sie die Tür. Sie spürte, dass jemand hinter ihr stand.


    Daniel. Seine Wärme ließ sie beinahe taumeln.


    »Was hast du gesehen?«


    Seine Stimme war eiskalt, aber nicht vor Zorn, sondern vor Furcht. Sie blickte zu ihm auf, wollte nach seinen Händen greifen, aber er hatte sich bereits abgewandt.


    »Cam«, rief er. »Hol deinen Bogen.«


    Cam richtete sich auf dem Sofa im Wohnzimmer auf. »Jetzt schon?«


    Ein zischendes Geräusch vor dem Haus ließ ihn verstummen. Er duckte sich unters Fenster und langte in seinen Blazer. Luce sah etwas Silbernes aufblitzen und erinnerte sich: Er hatte damals die Pfeile des Outcast-Mädchens aufgesammelt.


    »Sag es den anderen«, rief Daniel ihm zu, bevor er sich dann wieder zu Luce wandte. Seine Lippen öffneten sich, und einen Augenblick lang dachte Luce, dass er sie nun küssen würde. Aber er fragte nur: »Habt ihr einen Keller, in dem man sicher ist?« Seine Miene war sehr ernst.


    »Sag mir, was das alles bedeutet«, forderte Luce ihn auf. Sie konnte hören, wie in der Küche das Wasser lief und Arriane und Gabbe »Heart and Soul« sangen, während sie gemeinsam mit Callie den Abwasch machten. Sie beobachtete Molly und Roland, wie sie mit ausgelassener Miene die letzten Teller vom Tisch räumten. Und plötzlich wusste Luce, dass dieses Thanksgiving-Dinner eine Inszenierung war. Eine Tarnung. Nur dass sie nicht wusste, wofür.


    Miles tauchte an Luces Seite auf. »Was ist los?«


    »Nichts, das dich was angeht«, sagte Cam. Nicht unfreundlich, sondern eine Tatsache feststellend. »Molly, Roland!«


    Molly stellte einen Stapel Teller ab. »Was sollen wir tun?«


    Daniel gab ihr darauf die Antwort. Er sprach zu Molly, als machten sie plötzlich gemeinsame Sache. »Sag es den anderen. Und sucht euch Schutzschilde. Sie sind bewaffnet.«


    »Wer?«, fragte Luce. »Die Outcasts?«


    Daniels Blick fiel auf sie. Seine Augen schienen sie um Verzeihung zu bitten. »Sie hätten uns eigentlich nicht finden dürfen. Wir wussten, dass es nicht völlig auszuschließen war, aber ich wollte wirklich nicht, dass ihr jetzt hier mit reingezogen werdet. Es tut mir …«


    Cam fiel ihm ins Wort. »Dafür haben wir keine Zeit, Daniel. Jetzt ist Kampf angesagt.«


    Ein heftiges Klopfen erschütterte das ganze Haus. Cam und Daniel bewegten sich instinktiv zur Haustür, aber Luce schüttelte den Kopf. »Hintereingang«, flüsterte sie. »Durch die Küche.«


    Sie standen einen Moment reglos da und lauschten dem Ächzen, mit dem die Hintertür geöffnet wurde. Dann war ein langer, durchdringender Schrei zu hören.


    »Callie!« Luce rannte wie besessen durchs Wohnzimmer in Richtung Küche. Bei der Vorstellung, was ihre beste Freundin da gerade zu Gesicht bekam, schauderte sie. Wenn Luce geahnt hätte, dass die Outcasts sie bis hierher bei ihren Eltern verfolgen würden, hätte sie Callie keinesfalls herkommen lassen. Sie wäre selbst nie hierhergekommen. Wenn Callie irgendetwas zustoßen sollte, würde sie sich das nie verzeihen.


    Als Luce in die Küche stürzte, sah sie, dass Gabbe sich schützend vor Callie geschoben hatte. Zumindest im Augenblick konnte Callie also nichts geschehen. Luce atmete erleichtert aus und wäre beinahe ohnmächtig gegen Daniel, Cam, Miles und Roland gesunken, die sich hinter ihr aufgebaut hatten.


    Arriane stand neben der Tür, eine schwere, gusseiserne Pfanne in der hocherhobenen Hand. Bereit, sie auf den Eindringling niedersausen zu lassen, wer auch immer es war.


    »Guten Abend.« Die Stimme eines Jungen, steif und höflich.


    Arriane ließ die Pfanne sinken. Im Eingang stand ein großer, magerer Junge in einem braunen Trenchcoat. Er war sehr blass, mit einem schmalen Gesicht und einer großen Nase. Er kam Luce irgendwie bekannt vor. Kurze weißblonde Haare. Blanke weiße Augen.


    Ein Outcast.


    Aber Luce hatte ihn vorher irgendwo schon einmal gesehen.


    »Phil?«, rief Shelby. »Was machst du denn hier? Und was ist mit deinen Augen passiert? Sind sie jetzt …«


    Daniel drehte sich zu Shelby. »Du kennst diesen Outcast?«


    »Outcast?« Shelbys Stimme zitterte. »Er ist doch kein … Er ist mein beschissener Ex … Er ist …«


    »Er hat dich missbraucht«, meinte Roland nur, als wüsste er etwas, wovon die anderen keine Ahnung hatten. »Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte erkennen müssen, um wen es sich da handelte.«


    »Hast du aber nicht«, sagte der Outcast mit unnatürlich ruhiger Stimme. Er griff in die Innentasche seines Trenchcoats und zog daraus einen silbernen Bogen hervor. Aus der anderen Tasche holte er einen silbernen Pfeil, den er blitzschnell anlegte. Er zeigte damit erst auf Roland und dann auf alle anderen in der Runde. »Bitte entschuldigt mein Eindringen hier. Ich bin gekommen, um Lucinda zu holen.«


    Daniel machte einen Schritt auf den Outcast zu. »Du wirst hier nichts und niemanden holen«, sagte er. »Es kann höchstens sein, dass dich der Tod ereilt, wenn du nicht schleunigst von hier verschwindest.«


    »Tut mir leid, das geht nicht«, antwortete der Junge, Pfeil und Bogen immer noch angespannt. »Wir haben uns auf diese Nacht der lang ersehnten Übergabe gut vorbereitet. Da werde ich nicht mit leeren Händen abziehen.«


    »Wie konntest du nur, Phil?«, schrie Shelby und wandte sich dann zu Luce. »Das hab ich nicht gewusst … Ehrlich, Luce, ich hatte keine Ahnung. Ich hielt ihn bloß für einen Schleimscheißer.«


    Die Lippen des Jungen kräuselten sich zu einem unheimlichen Lächeln. Mit seinen gespenstischen blicklosen Augen wirkte er wie aus einem Albtraum entsprungen. »Überlasst sie mir kampflos oder keiner von euch kommt davon.«


    Da brach Cam in schallendes, lautes Gelächter aus, dass die ganze Küche davon erbebte und der Junge in der Tür sich fast nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


    »Vor dir und deiner Armee, oder was?«, sagte Cam. »Ich glaube, du bist der erste Outcast mit Sinn für Humor, den ich bisher kennengelernt habe.« Er blickte in der überfüllten Küche umher. »Warum gehen wir nicht nach draußen und erledigen das dort? Nur du und ich? Damit wir’s hinter uns haben.«


    »Gerne«, antwortete der Junge mit einem dünnen Lächeln auf seinen blassen Lippen.


    Da richtete Cam sich auf, presste seine Schulterblätter zusammen – und genau an der Stelle, wo sie sich berührten, wuchsen auf einmal zwei riesige goldene Schwingen durch seinen grauen Kaschmirpullover. Sie breiteten sich hinter seinem Rücken zu ihrer ganzen Pracht aus und füllten einen großen Teil der Küche. Cams Flügel strahlten so hell, dass man von ihrem Anblick beinahe geblendet war.


    »Zum Teufel, was ist das denn?«, flüsterte Callie, die sich die Augen rieb.


    »Trifft es ziemlich genau«, meinte Arriane, während Cam die Flügel nach hinten klappte und sich dann an dem Outcastjungen vorbeischob, hinaus in den Garten. »Luce wird dir das gleich erklären.«


    Auch Rolands Flügel entfalteten sich; mit einem Geräusch, als würde ein großer Schwarm Vögel aufflattern. Sie schimmerten im Licht der Küchenlampe wie schwarz-goldener Marmor, als er Cam nach draußen folgte. Molly und Arriane drängten sich gleich dahinter, so hastig, dass sie zusammenstießen. Dann war Arriane mit ihren in allen Regenbogenfarben schillernden Flügeln auch schon verschwunden, während Mollys bronzefarbene Schwingen in der Küche noch kleine elektrische Funken versprühten, bevor sie hinterherstolperte. Als Nächste öffnete Gabbe anmutig wie ein Schmetterling ihre flaumigen weißen Flügel, doch mit einer solchen Geschwindigkeit, dass dabei ein Windstoß durch die Küche fegte. Sie hinterließ süßen Blütenduft.


    Daniel ergriff Luces Hände. Er schloss die Augen, atmete tief durch und ließ dann auch seine mächtigen weißen Flügel aus seinem Rücken wachsen. In ihrer ganzen Breite hätten sie die Küche gesprengt, doch er zügelte sie, sodass sie eng an seinem Körper anlagen. Sie schimmerten und glänzten in reinstem Weiß, und wie jedes Mal dachte Luce, dass sie so etwas Schönes noch nie gesehen hatte. Sie strich mit beiden Händen darüber. Sie fühlten sich warm und seidenweich an und zugleich spürte man ihre ungeheure Kraft. Eine Kraft, die von Daniel nun auch in sie überströmte. Sie war ganz von einem Gefühl großer Nähe erfüllt, dass sie glaubte, ihn vollkommen zu verstehen. Als wären sie beide eins geworden.


    Sorge dich nicht. Alles wird gut. Ich werde immer bei dir sein.


    Was er aber laut aussprach, war: »Bleib hier in der Küche. Da bist du sicher.«


    »Nein«, bettelte sie. »Bitte, Daniel.«


    »Ich bin gleich wieder da«, sprach er, klappte seine Schwingen nach hinten und verschwand zur Tür hinaus.


    Alle in der Küche, die keine Engel waren, standen hilflos beieinander. Miles starrte aus dem Fenster. Shelby hatte das Gesicht zwischen den Händen vergraben. Callies Gesicht sah so weiß aus wie der Kühlschrank daneben.


    Luce griff nach Callies Hand. »Ich glaube, ich muss dir da ein paar Dinge erklären.«


    »Wer ist dieser Junge mit Pfeil und Bogen?«, flüsterte Callie verstört und umklammerte fest Luces Hand. »Wer sind all die anderen … und wer bist du?«


    »Ich? Ich bin einfach nur … ich«, meinte Luce achselzuckend, spürte aber, wie sie erschauderte. Eine merkwürdige Kälte breitete sich in ihr aus. »Ich … ich weiß nicht.«


    »Wie konnte ich nur so bescheuert sein, Luce«, sagte Shelby, die nur mit Mühe nicht losschluchzte. »Ich fass es nicht. Ich schwör dir, ich hatte keine Ahnung. Alles, was ich ihm über dich erzählt habe, ich hab da einfach so losgeplaudert. Er hat dauernd nach dir gefragt, und er konnte gut zuhören, und deshalb hab ich … Mein Gott, ich hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, wer er wirklich ist … Ich hätte doch nie … nie hätte ich …«


    »Ich glaub dir«, sagte Luce. Sie stellte sich ans Fenster neben Miles und schaute hinaus. Ihr Vater hatte dort vor ein paar Jahren aus Holzplanken eine kleine Veranda gebaut. »Hast du eine Ahnung, worum es hier eigentlich geht?« Sie öffnete das Fenster.


    Im Garten war das herabgefallene Eichenlaub ordentlich zusammengerecht. Die Luft roch nach Rauch. Irgendwo in der Ferne ging eine Sirene los. Daniel, Cam, Arriane, Roland und Gabbe standen nebeneinander auf der Terrasse und blickten zum Zaun.


    Nein, nicht zum Zaun. Sie sahen sich einer dunklen Menge von Outcasts gegenüber, alle mit ihren silbernen Pfeilen auf die Engel zielend. Der Outcastjunge war nicht allein. Er war mit einer ganzen Armee gekommen.


    Luce musste sich an der Küchentheke festhalten. Bis auf Cam waren alle Engel unbewaffnet. Und sie hatte bereits einmal miterlebt, was diese Pfeile anrichteten.


    »Luce, bleib hier!«, schrie Miles ihr hinterher, aber da war sie bereits zur Tür hinaus.


    Sogar in der Dunkelheit konnte Luce erkennen, dass alle Outcasts ähnlich ausdruckslose, aber hübsche Gesichter hatten. Es waren genauso viele Mädchen wie Jungen, alle blass und mit denselben braunen Trenchcoats bekleidet. Die Jungen hatte alle einen weißblonden Bürstenschnitt und die Mädchen weißblonde Pferdeschwänze. Und auch die Outcasts hatten Flügel, die hinter ihren Rücken emporragten und alle in sehr, sehr schlechtem Zustand waren – dünn, ausgefranst und widerwärtig schmutzig, ja fast mit einer Dreckkruste überzogen. Überhaupt nicht vergleichbar mit den prächtigen Schwingen von Daniel oder Cam oder irgendwelchen anderen Engeln oder Dämonen, die Luce kannte. Wie sie in Reih und Glied nebeneinander standen und aus ihren blicklosen Augen starrten, die Köpfe in unterschiedliche Richtungen geneigt, boten sie den Anblick einer Armee, wie man sie aus schlimmsten Träumen kennt. Nur dass Luce sich kneifen konnte, so oft sie wollte, sie wachte nicht auf.


    Als Daniel bemerkte, dass sie auf die Terrasse gekommen war, drehte er sich zu ihr um und ergriff ihre Hände. Sein schönes, ebenmäßiges Gesicht war von Furcht verzerrt. »Ich hab dir doch gesagt, dass du drinnen bleiben sollst.«


    »Nein«, flüsterte sie. »Ich kann nicht in der Küche bleiben, während ihr hier draußen kämpft. Ich kann nicht einfach zusehen, wie andere um mich herum sinnlos sterben.«


    »Sinnlos? Was weißt du denn davon, Luce? Lass uns das bitte ein andermal ausdiskutieren.« Unruhig wanderten seine Augen immer wieder zu der finsteren Reihe der Outcasts hinter dem Zaun.


    Luce ballte die Fäuste. »Daniel …«


    »Dein Leben ist zu kostbar, um es leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Spar dir deinen Wutanfall und geh wieder rein. Bitte. Sofort.«


    Ein lauter, schriller Schrei erklang. Die zehn Outcasts der vordersten Reihe hoben ihre Bogen und ließen die Pfeile zu den Engeln abschwirren. Luce blickte gerade rechtzeitig hoch, um etwas, nein, jemanden vom Hausdach herunterspringen zu sehen.


    Molly.


    Sie flog durch die Luft, ein großer, dunkler Flecken, zwei Gartenrechen in der Hand, die sie rechts und links in rasender Geschwindigkeit herumwirbelte.


    Die Outcasts konnten sie hören, aber sie konnten sie nicht sehen. Mit ihren wirbelnden Rechen sammelte Molly die Pfeile in der Luft auf, landete auf ihren schwarzen Springerstiefeln und schüttelte die schmalen silbernen Stäbe mit den flachen Enden auf den Boden, wo sie noch ein Stück dahinrollten und vollkommen harmlos wirkten. Aber Luce wusste es besser.


    »Jetzt gibt es keine Gnade mehr!«, brüllte ein Outcast, es musste sich um Phil handeln, hinter dem Zaun.


    »Bringt sie rein und sammelt die Sternenpfeile auf!«, rief Cam. Er kletterte auf das Geländer der Terrasse und zog blitzschnell seinen eigenen Silberbogen heraus. Einen nach dem anderen ließ er drei Silberpfeile durch die Luft schwirren. Die Outcasts stöhnten auf, als sich drei aus ihren Reihen in Staubwölkchen auflösten.


    Arriane und Roland schossen in Lichtgeschwindigkeit durch den Garten und fegten mit ihren Flügeln die abgeschossenen Pfeile auf.


    Eine zweite Reihe von Outcasts trat nach vorne und bereitete den Abschuss der nächsten Batterie von Pfeilen vor. Kurz bevor sie abschießen wollten, sprang Gabbe mit einem Satz auf das Geländer.


    »Das wollen wir doch mal sehen«, rief sie und deutete mit der Spitze ihres rechten Flügels auf den Boden unmittelbar vor den Outcasts.


    Der Rasen erbebte und auf einmal öffnete sich die Erde unter ihnen und riss mindestens zwanzig Outcasts in die Tiefe.


    Ihre verzweifelten Schreie waren zu hören, als sie nach unten stürzten. Weiß Gott, wohin. Die Outcasts hinter ihnen kamen ins Stolpern und hielten gerade noch rechtzeitig vor dem grässlichen Spalt an, den Gabbe aus dem Nirgendwo hatte auftauchen lassen. Ihre Köpfe wandten sich von rechts nach links und von links nach rechts, um mit ihren blinden Augen zu begreifen, was gerade geschehen war. Ein paar weitere Outcasts verloren an der Kante das Gleichgewicht und stürzten hinab. Die Schreie wurden allmählich schwächer, bis kein Laut mehr zu hören war. Einen Moment später ächzte die Erde wie ein rostiges Scharnier und schloss sich wieder.


    Gabbe zog ihren zarten, flaumigen Flügel mit größter Anmut wieder hinter ihrem Rücken zurück. Sie wischte sich über die Stirn. »Das dürfte ihnen einen Denkzettel verpasst haben.«


    Aber da regnete plötzlich der nächste Schauer von silbernen Pfeilen herab. Einer davon bohrte sich mit dumpfem Geräusch direkt vor Luces Fuß in eine Holzplanke der Veranda. Daniel zog ihn hastig heraus, hob den Arm und zielte mit dem Pfeil direkt auf die Stirn eines auf sie zukommenden Outcasts, wie bei einem tödlichen Dartspiel.


    Ein greller weißer Blitz, als würde jemand in der Dunkelheit fotografieren. Der weißäugige Junge hatte nicht einmal Zeit aufzuschreien, als der Pfeil ihn traf – er löste sich einfach in Luft auf.


    Daniel ließ die Augen über Luces Körper gleiten und drückte sie hastig zu Boden. Er schien nicht glauben zu können, dass sie wirklich noch am Leben war.


    Callie, die ebenfalls herausgekommen war, schluckte. »Hat er gerade … Wollte dieser Junge gerade wirklich …«


    »Ja«, sagte Luce.


    »Bleib nicht hier draußen, Luce«, sagte Daniel. »Muss ich dich wirklich ins Haus zerren? Ich habe keine Zeit, ich muss jetzt kämpfen. Du musst hier weg. Sofort.«


    Luce hatte genug gesehen, um zu wissen, dass Daniel recht hatte. Sie drehte sich um, wollte nach Callies Hand greifen – und sah, dass auch in der Küche bereits Outcasts standen. Drei. Sie standen im Haus ihrer Eltern. Und zielten mit Silberpfeilen auf sie.


    »Nein!«, schrie Daniel und eilte herbei, um sich vor Luce zu werfen.


    Da machte Shelby einen Satz aus der Küche heraus und schmetterte die Tür hinter sich zu.


    Der Aufprall von drei Pfeilen auf der anderen Seite war zu hören.


    »Damit hast du alles wettgemacht!«, rief Cam vom Rasen herüber und nickte Shelby anerkennend zu, bevor er einen Pfeil in den Schädel eines Outcast-Mädchens rammte.


    »Okay, dann besser nicht in die Küche«, murmelte Daniel. »Sucht euch hier in der Nähe irgendwas, wo ihr euch verstecken könnt.« Er wandte sich damit Callie, Shelby und – das erste Mal an diesem Abend – Miles zu und packte Luce am Arm. »Halt dich von den Sternenpfeilen fern«, flehte er sie an. »Versprich es mir.« Er küsste sie schnell und scheuchte dann alle auf die andere Seite der am Haus entlangführenden Veranda.


    Der strahlende Glanz so vieler Engelsflügel blendete sie derart, dass Luce, Callie, Shelby und Miles sich die Hand vor die Augen halten mussten. Sie kauerten sich nieder und krochen dann über die Veranda, an den tanzenden Schatten des Geländers vorbei. Neben dem Haus würden sie schon ein Versteck finden. Sie mussten eines finden. Irgendwo.


    Immer mehr Outcasts kamen aus den Schatten hervor. Sie tauchten hoch oben auf den Ästen der Bäume auf, sprangen über die Blumenbeete, saßen auf einmal auf der alten Schaukel, die Luce als Kind benutzt hatte. Ihre silbernen Pfeile schimmerten im Mondlicht.


    Cam war der Einzige der Engel, der auch einen Bogen hatte. Er zählte wahrscheinlich schon gar nicht mehr, wie viele Outcasts er bereits ausgelöscht hatte. Pfeil um Pfeil schoss er mit tödlicher Präzision in ihre Herzen. Aber kaum hatte er einen Outcast erledigt, war schon der nächste da.


    Als Cam die Pfeile ausgingen, riss er den alten Holztisch auf der Terrasse aus der Verankerung und hielt ihn sich wie einen Schutzschild vor den Körper. Welle um Welle prallten die Pfeile von der Tischplatte ab. Er musste sich nur bücken, sie aufsammeln und konnte dann wieder schießen. Bücken, aufsammeln, schießen.


    Die anderen mussten sich mehr einfallen lassen.


    Roland schlug seine goldenen Schwingen mit solcher Kraft, dass durch den Luftzug die Pfeile wieder in die Richtung zurückgeschickt wurden, aus der sie kamen, und jedes Mal mehrere blinde Outcasts gleichzeitig fielen. Molly vollführte ihren Trick mit den Rechen immer wieder, wie Samurai-Schwerter ließ sie sie durch die Luft wirbeln.


    Arriane riss schließlich Luces alte Schaukel von dem Ast, an dem sie baumelte, und schleuderte sie wie ein Lasso, sodass die Pfeile abgelenkt wurden und im Zaun landeten. Gabbe wiederum flitzte herum, um die Pfeile aufzusammeln. Sie drehte sich schnell wie ein Derwisch im Kreis und schoss dann nach vorne, erwischte jeden Outcast, der ihr zu nahe kam, und lächelte auch dann noch höflich, wenn sie ihm mit dem Pfeil die Haut aufritzte.


    Daniel hatte die Sammlung verrosteter Hufeisen von Luces Vater entdeckt und schleuderte sie nach den Outcasts, wobei er manchmal drei auf einen Schlag bewusstlos machte, wenn das Hufeisen von Schädel zu Schädel abprallte. Dann stürzte er sich auf sie, entriss ihnen die Pfeile und stieß sie ihnen mit bloßen Händen in die Brust.


    Am Ende der Veranda fiel Luces Blick auf den Werkzeugschuppen ihres Vaters, und sie machte den anderen drei ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie ließen sich ins Gras gleiten und huschten zum Schuppen.


    Sie waren schon beinahe dort, als Luce etwas an sich vorbeizischen hörte. Callie schrie auf.


    »Callie!« Luce fuhr herum.


    Aber ihre Freundin war immer noch da. Sie rieb sich die Schulter an der Stelle, wo der Pfeil sie gestreift hatte, war aber ansonsten unversehrt. »Das piekst total!«


    Luce streckte die Hand aus, um Callie zu berühren. »Wie hast du …?«


    Callie zuckte nur mit den Schultern.


    »Runter mit euch!«, brüllte Shelby.


    Luce fiel auf die Knie, zog die anderen mit sich, öffnete die Tür und schob dann alle in den Schuppen, wo sie sich zwischen Werkzeugen von Luces Vater, dem Rasenmäher und alten Sportgerätschaften wiederfanden. Shelby krabbelte zu Luce. Ihre Augen glänzten feucht und ihre Unterlippe zitterte.


    »Ich kann es immer noch nicht fassen«, flüsterte sie und klammerte sich an Luce. »Das tut mir alles so leid. Und ich bin schuld daran.«


    »Dich trifft keine Schuld«, sagte Luce hastig. Shelby hatte ja keine Ahnung gehabt, wer Phil wirklich war. Was er wirklich von ihr wollte. Was an diesem Abend geschehen würde. Luce wusste, wie es sich anfühlte, wenn man ein Schuldgefühl mit sich herumschleppte wegen etwas, bei dem man überhaupt nicht verstand, wie es dazu gekommen war. Dieses Gefühl wünschte sie niemandem. Am allerwenigsten Shelby.


    »Wo ist er?«, fragte Shelby. »Ich könnte dieses bescheuerte Arschloch umbringen.«


    »Nein.« Luce hielt Shelby zurück. »Du gehst da nicht raus. Dich könnten sie töten.«


    »Ich kapier das alles nicht«, sagte Callie. »Warum sollte dir irgendjemand was Böses wollen?«


    In diesem Augenblick sahen sie, wie Miles auf die Tür des Schuppens zusteuerte, eines der Kajaks von Luces Vater über den Kopf gestülpt.


    »Niemand wird Luce was antun«, sagte er, während er damit nach draußen ging.


    Mitten in die Schlacht.


    »Miles!«, schrie Luce. »Komm zurück …«


    Sie sprang auf, um ihn zurückzuholen – und erstarrte dann, als sie sah, wie er mit dem Kajak direkt in einen der Outcasts hineinrumpelte.


    Es war Phil.


    Seine leeren Augen weiteten sich vor Schreck, er schrie auf und fiel dann ins Gras. Die Spitze des Kajaks bohrte sich in seine Brust. Hilflos lag er auf dem Rücken, seine schmutzigen Flügel unter sich geklemmt.


    Einen Moment lang wirkte Miles stolz auf sich – und Luce war auch ein wenig stolz auf ihn. Aber dann trat ein Outcast-Mädchen aus dem Gebüsch, neigte den Kopf schräg wie ein Hund, der einem leisen Pfiff lauscht, hob ihren Silberbogen und zielte damit direkt auf Miles’ Brust.


    »Keine Gnade«, sagte sie tonlos.


    Miles war vollkommen hilflos gegenüber diesem seltsamen Mädchen, das aussah, als würde es wirklich keine Gnade kennen, nicht einmal dem nettesten, harmlosesten Jungen der Welt gegenüber.


    »Halt!«, rief Luce und rannte aus dem Schuppen. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie das eigene Blut in den Ohren rauschen hörte. Sie spürte, wie die Schlacht um sie herum weiterging. Aber alles, was sie sah, war der Pfeil, der auf das Herz von Miles zeigte. Gleich würde erneut einer ihrer Freunde sterben.


    Der Kopf des Outcast-Mädchens drehte sich. Ihre blanken Augen wandten sich zu Luce, weiteten sich dann. Es war ganz so, wie Arriane gesagt hatte, sie konnte tatsächlich in Luces Seele sehen. Sie spürte, wie dort ihr Lebenslicht flackerte.


    »Tu ihm nichts.« Luce hielt die Hände hoch, als Zeichen, dass sie sich ergab. »Ich bin diejenige, nach der ihr sucht.«

  


  
    


    Neunzehn


    Der Waffenstillstand wird gebrochen


    [image: engelfluegel_alle.tif]Das Outcast-Mädchen senkte den Bogen. Als der Pfeil sich von der Sehne löste und die Spannung des Bogens nachließ, gab er ein ächzendes Geräusch von sich, wie wenn man eine Speichertür öffnet. Ihr Gesicht war ruhig wie ein stiller See an einem windlosen Tag. Sie war so groß wie Luce, hatte eine frische, reine Haut, blasse Lippen und, obwohl sie nicht lächelte, Grübchen.


    »Wenn du willst, dass der Junge lebt«, sagte sie tonlos, »dann folge ich deinem Befehl.«


    Ringsum hatten die anderen zu kämpfen aufgehört. Die wie ein Lasso geschleuderte Schaukel kam zum Stillstand und schlug gegen eine Ecke des Zauns. Rolands Flügel verlangsamten ihren Schlag und setzten ihn wieder auf der Erde ab. Alle waren still, aber die Luft war mit elektrischer Spannung aufgeladen. Einem elektrisierten Schweigen.


    Luce spürte das Gewicht von vielen Blicken auf sich ruhen: Callie, Miles und Shelby. Daniel, Arriane und Gabbe. Cam, Roland und Molly. Die leeren Blicke der Outcasts. Aber sie selbst konnte ihre Blicke nicht von dem Mädchen mit den blanken weißen Augen lösen.


    »Du wirst ihn nicht töten … nur weil ich dir sage, du sollst es nicht tun?« Luce war so verdutzt, dass sie auflachte. »Ich dachte, ihr wolltet mich töten.«


    »Dich töten?« Die mechanische Stimme des Mädchens ging leicht nach oben, was eine gewisse Überraschung ausdrückte. »Aber ganz und gar nicht. Wir würden alle für dich sterben. Wir wollen, dass du mit uns kommst. Du bist unsere letzte Hoffnung. Unsere Eintrittskarte.«


    »Eintrittskarte?« Miles fragte laut, was Luce nur dachte, aber nicht aussprach, so überrascht und geplättet war sie. »Wofür?«


    »Für den Himmel natürlich.« Das Mädchen schaute Luce mit seinen toten Augen an. »Du bist unser Preis.«


    »Nein.« Luce schüttelte den Kopf, aber die Worte des Mädchens gingen in ihr um, hallten in ihr nach. So stark, dass sie sich auf einmal zu hohl fühlte, um sich noch viel länger auf den Beinen halten zu können.


    Eintrittskarte in den Himmel. Der Preis.


    Luce begriff das alles nicht. Die Outcasts würden sie mitnehmen, und dann? Um sie bei Verhandlungen als Druckmittel einsetzen zu können? Dieses Mädchen konnte Luce nicht einmal sehen, um zu wissen, wer sie wirklich war. Wenn Luce in Shoreline etwas gelernt hatte, dann dass man die alten Mythen nicht einfach weitererzählen konnte. Dafür waren sie zu alt, zu verschlungen. Alle wussten, dass es da eine besondere Geschichte gab, in die Luce seit langer, langer Zeit verstrickt war, aber niemand schien zu wissen, warum.


    »Hör nicht auf sie, Luce. Sie ist ein Monster.« Daniels Flügel zitterten. Als hätte er Angst, dass sie tatsächlich mit den Outcasts mitgehen könnte. Luces Schultern begannen zu jucken, ein merkwürdiges heißes Prickeln, bei dem der Rest ihres Körpers gleichzeitig eiskalt wurde.


    »Lucinda?«, rief das Outcast-Mädchen.


    »Nur noch eine Minute«, sagte Luce. Sie wandte sich zu Daniel. »Das will ich jetzt wissen: Was hat es mit dem Waffenstillstand auf sich? Und antworte mir jetzt nicht ›Nichts weiter‹ und sag mir nicht, dass du mir das nicht erklären kannst. Sag mir die Wahrheit. Das bist du mir schuldig.«


    »Du hast recht«, antwortete Daniel zu Luces Überraschung. Er schielte weiter zu dem Outcast-Mädchen, als könnte sie Luce jeden Augenblick wegzaubern. »Cam und ich haben ihn ausgehandelt. Wir haben vereinbart, für achtzehn Tage unsere Streitigkeiten ruhen zu lassen. Alle Engel und Dämonen. Wir haben uns verbündet, um gemeinsam gegen andere Feinde vorzugehen. Solche wie die da.« Er zeigte auf das Outcast-Mädchen.


    »Aber warum?«


    »Deinetwegen. Weil du Zeit gebraucht hast. Wir mögen letztlich ganz andere Ziele haben, aber im Augenblick sind Cam und ich Verbündete. Alle von den Unsrigen. Es gibt etwas, das für uns alle höchste Priorität hat.«


    Die Momentaufnahme, die Luce im Verkünder gesehen hatte, jene widerliche Szene, in der Daniel und Cam gemeinsam eine Leiche beseitigten … sollte sie das plötzlich in Ordnung finden, weil die beiden einen Waffenstillstand vereinbart hatten? Um ihr Zeit zu geben?


    »Nicht dass du dich wirklich an die Vereinbarungen gehalten hättest.« Cam spuckte vor Daniel aus. »Was soll eigentlich ein Waffenstillstand, wenn man sich nicht daran hält?«


    »Hast du aber genauso wenig«, sagte Luce zu Cam. »Du hast dich vor Shoreline herumgetrieben, draußen im Wald.«


    »Um dich zu beschützen!«, sagte Cam. »Nicht um mit dir im Mondlicht romantische Ausflüge in den Himmel zu unternehmen!«


    Luce drehte sich zu Arriane. »Was auch immer es mit diesem Waffenstillstand auf sich hat – oder nicht auf sich hat –, bedeutet es, wenn er vorüber ist … dass Cam plötzlich wieder zum Feind wird? Und Roland auch? Ich kapier das alles nicht.«


    »Du brauchst nur ein Wort zu sagen«, rief das Outcast-Mädchen, »und ich bring dich weit weg von all dem hier.«


    »Aber wohin? Und wozu?«, fragte Luce. Einfach aufzubrechen, klang verführerisch. Alles hinter sich zurückzulassen, den Liebesschmerz, die Irrungen und Wirrungen, den ewigen Kampf.


    »Tu nichts, was du später bereuen wirst, Luce«, warnte sie Cam. Wie seltsam, dass er auf einmal wie die Stimme der Vernunft klang, während Daniel völlig gelähmt schien und gar nichts sagte.


    Luce schaute sich um. Das erste Mal, seit sie aus dem Schuppen herausgerannt war. Der Kampf war beendet. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Rasen im Garten ihrer Eltern, genauso wie es auf dem Friedhof von Sword & Cross der Fall gewesen war, damals nach der Schlacht. Alle Engel und Dämonen – Daniel, Cam, Arriane, Roland, Gabbe und Molly – schienen unverletzt, während die Outcasts den größten Teil ihrer Armee verloren hatten. Ungefähr zehn von ihnen standen in einiger Entfernung da und beobachteten die Szene. Ihre Silberbogen hatten sie gesenkt.


    Das Outcast-Mädchen wartete immer noch auf eine Antwort von Luce. Ihre weißen Augen leuchteten in der Dunkelheit. Als die Engel immer näher kamen, wich sie Schritt für Schritt zurück. Cam machte eine hastige Bewegung auf sie zu. Da hob sie langsam den Bogen und zielte direkt auf sein Herz.


    Luce bemerkte, wie er erstarrte.


    »Geh nicht mit den Outcasts«, sagte er zu Luce. »Tu’s nicht, und schon gar nicht heute.«


    »Hey, schreib ihr nicht vor, was sie tun oder lassen soll«, mischte Shelby sich ein. »Ich will damit nicht sagen, dass sie sich diesen Albinofreaks anschließen soll. Aber ich hab allmählich genug davon, dass ihr alle immer irgendwelche Vorschriften machen wollen. Lasst Luce doch selber entscheiden, was sie tun will. Ehrlich, ich hab von euch allmählich die Nase voll.«


    Ihre Stimme hallte so laut durch den Garten, dass das Outcast-Mädchen zusammenzuckte. Sie richtete ihren silbernen Pfeil auf Shelby.


    Luce hielt den Atem an. Das Mädchen spannte den Bogen, der Pfeil zitterte in ihrer Hand. Aber bevor es schießen konnte, riss es plötzlich die blinden Augen weit auf. Der Bogen glitt ihm aus der Hand und ihr Körper löste sich in eine graue Staubwolke auf.


    Nur ein paar Schritte hinter der Stelle, wo das Mädchen gestanden hatte, senkte Molly einen Silberbogen. Sie hatte dem Mädchen von hinten ins Herz geschossen.


    »Was denn?«, schimpfte Molly, als sich alle zu ihr drehten und sie anstarrten. »Ich mag diese eine Nephilim da. Sie erinnert mich an jemanden, den ich kenne.«


    »Ähm, vielen Dank. Ganz im Ernst. Das war echt cool«, sagte Shelby.


    Molly zuckte mit den Schultern und merkte nicht, welch finstere Bedrohung sich ihr von hinten näherte. Der Outcast-Junge, den Miles mit dem Kajak zu Boden geworfen hatte. Phil.


    Er schwang das Kajak, als wäre es ein Baseball-Schläger, und traf Molly damit so heftig, dass sie mit einem Aufschrei ins Gras stürzte. Dann schmiss der Outcast das Kajak fort und langte in seinen Trenchcoat, um dort seinen letzten Silberpfeil hervorzuziehen.


    Seine toten Augen waren der einzige ausdruckslose Teil in seinem Gesicht. Der Rest – Kinn, Mund, Augenbrauen, sogar die Wangen – wirkte gefährlich wild. Seine weiße Haut war straff über die Schädelknochen gespannt. Seine Hände glichen Klauen. Wut und Verzweiflung hatten ihn von einem blassen und seltsamen, aber gut aussehenden Jungen in ein Monster verwandelt. Er hob seinen Bogen und zielte damit auf Luce.


    »Wochenlang habe ich geduldig auf meine Chance gewartet. Aber jetzt muss ich wohl etwas mehr Gewalt anwenden als meine Schwester«, sagte er mit kalter Stimme. »Du kommst mit uns.«


    Rechts und links von Luce wurden ebenfalls Silberbogen in Position gebracht. Cam zog noch einmal seinen aus seinem Mantel heraus, und Daniel bückte sich, um den Bogen aufzuklauben, den das Outcast-Mädchen soeben hatte fallen lassen. Phil schien genau damit gerechnet zu haben. Sein Gesicht verzog sich zu einem finsteren Grinsen.


    Er zielte auf ihn. »Muss ich erst deinen geliebten Daniel töten, damit du mit uns kommst?«, fragt er. »Oder willst du noch ein paar andere Opfer?« Er machte mit seinem Pfeil einen blitzschnellen Schwenk.


    Luce starrte auf den Silberpfeil mit der merkwürdigen flachen Spitze, der direkt auf Daniels Brust gerichtet war. Phil würde sein Ziel nicht verfehlen. Sie hatte gesehen, wie diese Pfeile unzählige Outcasts, aber ja trotzdem immer noch Engel, in graue Staubwölkchen verwandelt hatten. Aber sie hatte auch gesehen, wie ein solcher Pfeil von Callie abgeprallt war, als wäre er tatsächlich nichts anderes als der Silberstab, der er allem Augenschein nach war.


    Da begriff sie auf einmal, dass die Silberpfeile zwar Engel töteten, aber nicht Menschen.


    Sie stellte sich vor Daniel. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn verletzt. Eure Pfeile können mir nichts antun.«


    Ein eigentümlicher Laut entschlüpfte Daniel, halb ein Lachen, halb ein Schluchzen. Sie drehte sich erschrocken zu ihm. In seinen Augen konnte sie Furcht lesen, aber auch ein Schuldgefühl.


    Luce kam plötzlich das Gespräch in den Sinn, dass sie unter dem knorrigen Pfirsichbaum in Sword & Cross geführt hatten, als er ihr das erste Mal von ihren Reinkarnationen erzählte. Und sie erinnerte sich auch an den Augenblick in Mendocino, als er das erste Mal von seiner Stellung im Himmel gesprochen hatte. Was für ein Kampf es gewesen war, ihm etwas über die lange vergangenen Zeiten zu entlocken, bevor alles seinen Anfang genommen hatte. Sie hatte das Gefühl, längst noch nicht alles erfahren zu haben.


    Das ächzende Geräusch des Bogens ließ sie wieder in die Gegenwart zurückkehren, zurück zu dem Outcast, der den Pfeil gelockert hatte. Er richtete ihn nun auf Miles. »Genug geredet«, sagte er. »Ich werde deine Freunde einen nach dem andern abknallen, bis du dich ergibst.«


    In ihrem Geist sah Luce ein helles Licht vor sich aufblitzen, einen Farbwirbel, gefolgt von einer schnell vorbeiziehenden Montage von Bildern aus ihren bisherigen Leben – ihre Mom und ihr Dad mit Andrew, dem Pudel. Die greisen Eltern, die sie in Mount Shasta durchs Fenster beobachtet hatte. Vera beim Schlittschuhlaufen auf dem gefrorenen See. Das Mädchen in dem gelben Bikini, das unter dem Wasserfall geschwommen war. Andere Städte, Menschen, Zeiten, die sie noch nicht zuordnen konnte. Daniels Gesicht. Immer wieder Daniels Gesicht. Aus vielen unterschiedlichen Blickwinkeln, in immer wieder anderer Beleuchtung. Und dann das Feuer, Flammen, die hochloderten, immer wieder.


    Dann fuhr sie sich über die Augen und war wieder im Garten ihrer Eltern. Die übrig gebliebenen Outcasts näherten sich, drängten sich aneinander und redeten flüsternd auf Phil ein. Er wehrte sie mit einer Armbewegung ab, wirkte erzürnt, versuchte, sich nicht ablenken zu lassen. Er fixierte Luce. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.


    Luce merkte, wie Miles sie anschaute. Er musste tausend Ängste ausstehen. Aber nein, er wirkte nicht verängstigt. Er schaute sie mit einem so intensiven Blick an, dass sie spürte, wie sie davon bis ins Innerste erschüttert wurde. Luce fühlte sich auf einmal ganz benommen und ihr verschwamm alles vor den Augen. Danach hatte sie die unheimliche Empfindung, als würde etwas von ihr abgezogen. Eine Hülle, in der sie gesteckt hatte.


    Und sie hörte ihre Stimme sagen: »Nicht schießen. Ich ergebe mich.«


    Aber die Laute hallten fremd und körperlos im dunklen Garten wider. Es war nicht sie, Luce, gewesen, die das gesagt hatte. Sie wandte die Augen dorthin, wo die Klänge hergekommen waren, und erstarrte.


    Eine andere Luce stand hinter dem Outcast und tippte ihm auf die Schulter.


    Das war keine Momentaufnahme aus einem anderen, früheren Leben. Das war sie, in ihrer hautengen schwarzen Jeans und ihrem karierten Holzfällerhemd, an dem ein Knopf fehlte. Mit ihren gestern erst schwarz gefärbten, kurzen Locken. Wie sie mit ihren haselnussbraunen Augen den Outcast spöttisch anblickte. Wie der ganz offensichtlich deutlich spürte, dass da Luce vor ihm stand. Und auch von allen anderen Engeln keiner daran zu zweifeln schien. Aber das war nicht Luce. Das war ein Spiegelbild von ihr. Das war …


    Ein Produkt von Miles.


    Seine Gabe. Er hatte von Luce ein Abbild erzeugt, ein zweites Selbst. So wie er ihr das an ihrem ersten Tag in Shoreline erzählt hatte. Sie sagen, dass es mit Personen, die man liebt, recht einfach ist.


    Miles liebte sie.


    Doch darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Während alle Augen auf ihr Spiegelbild gerichtet waren, schlich sich die echte Luce davon und versteckte sich im Schuppen.


    »Was geht hier vor sich?«, brüllte Cam Daniel an.


    »Weiß ich nicht«, flüsterte Daniel heiser.


    Nur Shelby schien zu begreifen. »Wow, er hat es geschafft«, wisperte sie.


    Der Outcast fuhr mit Pfeil und Bogen herum und zielte auf die neue Luce. Als traute er dieser plötzlichen Wendung nicht.


    »Ich komme mit euch«, hörte Luce ihre eigene Stimme sagen. »Ich hab genug von denen. Zu viel Geheimniskrämerei. Zu viele Lügen.«


    Etwas in ihr empfand das tatsächlich so. Dass es nicht so weitergehen konnte. Dass sich etwas ändern musste.


    »Du willst mit mir kommen und dich meinen Brüdern und Schwestern anschließen?«, fragte der Outcast voller Hoffnung. Von seinen blicklosen Augen wurde ihr schlecht. Er streckte seine gespenstisch weiße Hand aus.


    »Ja, das will ich«, verkündete Luces Stimme.


    »Nein, Luce.« Daniels Stimme klang heiser und rau. »Das kannst du nicht tun.«


    Die verbliebenen Outcasts hoben ihre Silberbogen und zielten damit auf Daniel, Cam und die anderen, falls sie sich dazwischendrängen sollten.


    Luces Spiegelbild machte einen Schritt nach vorne. Griff nach der Hand von Phil. »Doch, das kann ich.«


    Der Outcast umschlang sie mit seinen kalten weißen Armen. Ein wildes Flattern der schmutzigen, zerzausten Flügel. Eine graue Staubwolke hob sich vom Boden. Im Werkzeugschuppen hielt Luce den Atem an.


    Sie hörte Daniel laut aufstöhnen, als ihr Spiegelbild und der Outcast vom Garten aufstiegen und davonflogen. Alle schauten ihnen ungläubig nach. Bis auf Shelby und Miles.


    »Was zum Teufel ist da gerade geschehen?«, fragte Arriane. »Ist sie wirklich …«


    »Nein!«, schrie Daniel. »Nein, nein, nein!«


    Luce zerriss es das Herz, als er sich verzweifelt die Haare raufte und sich um sich selbst drehte, sodass seine ausgebreiteten Flügel um ihn herumwirbelten.


    Sofort breiteten auch die übrig gebliebenen Outcasts ihre kümmerlichen braunen Schwingen aus und hoben vom Boden ab. Ihre Flügel waren so schwach und ihr Gefieder so dünn, dass sie erbärmlich flattern mussten, um in der Luft zu bleiben. Sie versuchten, zu Phil aufzuschließen, wahrscheinlich um einen Schutzschild zu bilden, damit er Luce mit sich nehmen konnte, wohin auch immer das war.


    Aber Cam war schneller. Die Outcasts hatten gerade die Baumwipfel erreicht, als Luce hörte, wie er einen letzten Pfeil abschoss.


    Cams Pfeil war nicht für Phil gedacht. Er zielte damit auf Luce.


    Und Cam verfehlte sein Ziel nie.


    Luce erstarrte, als sie durch das Fenster im Schuppen beobachtete, wie ihr Spiegelbild sich in eine große weiße Blüte aus Licht auflöste. Phils schmutzige, braun gesprenkelte Flügel fuhren auseinander. Leer. Ein fürchterlicher Schrei kam aus seinem Mund. Er kehrte um, schien im Sturzflug auf Cam herunterstoßen zu wollen, gefolgt von den restlichen Outcasts. Aber dann blieb er in der Luft stehen. Als wäre ihm klar geworden, dass es keinen Grund mehr zum Umkehren gab.


    »Alle beginnt wieder von vorne«, rief er zu Cam hinab. Zu ihnen allen. »Es hätte friedlich enden können. Aber heute Nacht habt ihr euch eine neue Sekte unsterblicher Feinde geschaffen. Das nächste Mal lassen wir uns auf keine Verhandlungen mehr ein.«


    Dann verschwanden die Outcasts in die Nacht.


    Daniel raste wie ein wilder Stier auf Cam zu und stieß ihn um. »Hast du sie noch alle?«, brüllte er und ließ seine Fäuste auf Cam niederprasseln. »Wie konntest du das tun?«


    Cam wehrte sich, sie rollten ineinander verkeilt übers Gras. »Es war besser so für sie, Daniel«, keuchte er.


    Daniel schäumte vor Wut, bearbeitete Cam weiter mit seinen Fäusten, schlug immer wieder Cams Kopf auf den Boden. Seine Augen brannten. »Ich bring dich um!«


    »Du weißt, dass ich recht habe!«, rief Cam.


    Daniel erstarrte. Er schloss die Augen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.« Die Stimme versagte ihm. Er hatte Cam am Revers seines Mantels gepackt, aber jetzt ließ er einfach los und sank neben ihm ins Gras, schluchzte in die Erde.


    Luce wollte zu ihm, wollte sich über ihn beugen und ihm sagen, dass alles in Ordnung war.


    Aber es war nichts in Ordnung.


    Was sie heute Abend erlebt hatte, war zu viel für sie gewesen. Ihr war noch ganz schlecht davon, mitansehen zu müssen, wie sie – Miles’ Spiegelbild von ihr – durch einen Sternenpfeil getötet worden war.


    Miles hatte ihr das Leben gerettet. Sie konnte es immer noch nicht fassen.


    Und die anderen glaubten, dass Cam sie getötet hatte.


    In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie sich aufmachte, aus dem Schatten des Schuppens herauszutreten, um allen zu sagen, dass sie am Leben war. Doch dann spürte sie auf einmal, dass jemand bei ihr war.


    Ein Verkünder lauerte zitternd in der Nähe des Eingangs. Luce trat aus dem Schuppen und ging auf ihn zu.


    Langsam löste er sich aus dem Schatten des Schuppens, der vom Mondlicht geworfen wurde, und schlitterte über das Gras auf sie zu. Den Staub, der sich während der Schlacht über alles gelegt hatte, wischte er auf seinem kurzen Weg auf. Als er Luce erreicht hatte, bäumte er sich auf und kletterte dann ihren Körper empor, bis er schwarz über ihrem Kopf dräute.


    Sie schloss die Augen, hob die Hand und tastete nach ihm. Da rollte er sich zusammen und ließ sich mit einem klirrenden Laut auf ihre Handfläche fallen.


    »Was war das?« Daniel fuhr bei dem Geräusch herum. Er sprang auf. »Luce!«


    Sie hielt reglos inne, während die anderen sie mit offenem Mund anstarrten, wie sie da vor dem Schuppen stand. Sie wollte nicht sehen, was ihr der Verkünder zeigen wollte. Sie hatte genug für diese Nacht. Sie wusste nicht, warum sie ihn herbeigerufen hatte.


    Doch dann wurde ihr klar, warum. Sie wollte nicht sehen, was er ihr womöglich zu zeigen hatte. Sie suchte nach einem Ausweg. Sie wollte irgendwohin, weit weg von hier, und der Verkünder sollte sie dorthin bringen. Sie musste jetzt unbedingt allein sein, um über alles nachdenken zu können. Was sie brauchte, war eine Pause. Von allem.


    »Höchste Zeit für eine Auszeit«, sagte sie zu sich selbst.


    Sie berührte den Schatten und er öffnete sich vor ihr. Er war alles andere als perfekt, seine Ränder waren unregelmäßig und er stank wie ein Abwasserkanal. Aber Luce beschloss, ihn trotzdem zu durchschreiten.


    »Du weißt nicht, was du da tust, Luce!« Rolands Stimme erreichte sie, als sie gerade den ersten Schritt über die Schwelle machte. »Er könnte dich überallhin bringen!«


    Daniel rannte auf sie zu. »Was machst du da?« Sie konnte die tiefe Erleichterung heraushören, dass sie noch am Leben war, und zugleich Panik, was sie nun womöglich gleich mit dem Verkünder anstellen würde. Aber das stachelte sie erst recht an.


    Sie wollte sich noch einmal umdrehen, um sich bei Callie zu entschuldigen und sich bei Miles dafür zu bedanken, was er für sie getan hatte, sie wollte Arriane und Gabbe sagen, dass sie sich keine Sorgen um sie machen sollten, wollte ihnen allen noch Grüße an ihre Eltern auftragen. Wollte Daniel bitten, ihr nicht zu folgen, weil sie diesen Schritt jetzt einfach tun musste. Sie musste es für sich selbst tun. Aber dafür hatte sie keine Zeit mehr. Deshalb machte sie schnell einen Schritt nach vorne und rief nur über die Schulter Roland zu: »Ich glaub, darauf muss ich es wohl ankommen lassen.«


    Aus dem Augenwinkel sah sie Daniel auf sich zurennen. Mit einem Staunen im Gesicht, als könnte er nicht glauben, dass sie das wirklich tat.


    Luce spürte, wie es ihr auf der Zunge lag. Wie es sie drängte, es auszusprechen. Ich liebe dich. Denn so war es. Sie liebte ihn. Für immer und ewig. Aber wenn Daniel und sie noch die ganze Ewigkeit füreinander hatten, konnte ihre Liebe auch noch warten, bis sie ein paar wichtige Dinge über sich selbst herausgefunden hatte. Über ihre vergangenen Leben und das Leben, das sie vor sich hatte. Heute Nacht jedoch hatte sie nur noch Zeit, zum Abschied kurz zu winken, dann einmal tief Luft zu holen und sich in den düsteren Schatten zu stürzen.


    In die Finsternis.


    In ihre Vergangenheit.

  


  
    


    Epilog


    Pandämonium


    [image: engelfluegel_alle.tif]»Was ist da gerade geschehen?«


    »Wohin ist sie verschwunden?«


    »Wer hat ihr beigebracht, wie man das macht?«


    Die erregten Stimmen im Garten umrauschten Daniel wie aus weiter Ferne. Er wusste, dass die anderen heftig miteinander stritten und in der Dunkelheit nach weiteren Verkündern suchten. Aber Daniel beteiligte sich nicht daran, er war für alles andere als seinen Schmerz unempfänglich. Er fühlte sich, als wäre er ganz allein auf der Welt.


    Er hatte sie verloren. Er hatte alles verloren.


    Aber wie konnte das sein? Wochenlang hatte er sich aufgerieben, hatte er nur ein einziges Ziel gekannt: Sie so lange zu beschützen, bis der Zeitpunkt gekommen war, an dem er sie nicht mehr beschützen konnte. Jetzt war dieser Zeitpunkt gekommen und gegangen – und mit ihm Luce.


    Alles konnte ihr nun zustoßen. Und sie konnte überall sein. Er hatte sich noch nie so leer und so beschämt gefühlt.


    »Warum können wir nicht einfach den Verkünder aufsammeln, durch den sie gegangen ist, ihn wieder zusammensetzen und ihr folgen?«


    Der Nephilim-Junge. Miles. Er kniete im Gras und fuhr wie ein Geisteskranker mit den Fingern in den Scherben herum.


    »So funktioniert das nicht«, fuhr Daniel ihn an. »Wenn man in ihn hineingeht, nimmt man den Verkünder mit. Deshalb macht man das auch nie, außer man …«


    Cam schaute Miles beinahe mitleidig an. »Hoffentlich weiß Luce mehr über das Durchschreiten von Verkündern als du.«


    »Halt die Klappe«, sagte Shelby, die sich schützend vor Miles stellte. »Wenn er nicht Luces Spiegelbild erzeugt hätte, dann wäre Phil jetzt mit ihr auf und davon.«


    Shelby wirkte zwischen all den gefallenen Engeln dennoch unsicherer als sonst, als sei sie ständig auf der Hut. Vor ein paar Jahren war sie einmal in Daniel verliebt gewesen – ein Gefühl, das er nicht erwidert hatte. Aber bis zu diesem Abend hatte er das Mädchen eigentlich immer gemocht. Jetzt aber störte sie einfach nur.


    »Du hast selbst gesagt, dass Luce sogar tot immer noch besser dran wäre als bei den Outcasts«, sagte sie nun, immer noch Miles verteidigend.


    »Die Outcasts, die nur durch deine Schuld überhaupt hierher gefunden haben.« Arriane mischte sich ein und Shelby wurde rot.


    »Warum soll ausgerechnet eine Nephilim einen Outcast erkennen können?«, schleuderte Molly Arriane entgegen. »Du hast dich in Shoreline aufgehalten. Du hättest viel früher etwas bemerken müssen.«


    »Ruhe alle miteinander!« Daniel konnte nicht mehr richtig denken. Der Garten war mit Engeln überfüllt, aber Luces Abwesenheit machte ihn verlassen und leer.


    Er ertrug die anderen um ihn herum nur noch schwer. Shelby, die dem Outcast so leicht in die Falle gegangen war. Miles, der glaubte, dass es eine Zukunft für ihn und Luce geben könnte. Cam, der tatsächlich den Pfeil auf Luce abgeschossen hatte, als er glaubte, dass …


    Der schreckliche Augenblick, als er dachte, er hätte Luce für immer durch Cams Sternenpfeil verloren! Seine Flügel hatten sich mit einem Mal zu schwer angefühlt, um sie noch heben zu können. Und kälter als der Tod. In diesem Moment hatte er jede Hoffnung verloren.


    Aber es war nur ein optischer Trick gewesen. Ein in die Wirklichkeit projiziertes Spiegelbild, unter normalen Umständen eigentlich nichts Besonderes. Doch darauf war er einfach nicht gefasst gewesen. Cams Treffer hatte ihm einen entsetzlichen Schrecken eingejagt. Der Schock hätte ihn fast getötet. Bis Luce plötzlich wieder aufgetaucht war. Wie auferstanden. Und ihn eine unermesslich große Freude durchflutet hatte.


    Es gab noch immer Hoffnung.


    Solange er sie wiederfinden konnte.


    Es hatte ihn verblüfft, als er gesehen hatte, wie Luce den Schatten öffnete. Er war davon beeindruckt gewesen und gleichzeitig von Angst um sie erfüllt. Er hatte sich auf neue, schmerzhafte Weise zu ihr hingezogen gefühlt – aber vor allem hatte es ihn verblüfft. Wie viele Male sie das wohl schon getan hatte, ohne dass er überhaupt davon wusste?


    »Was hast du vor?«, fragte Cam, der neben ihn getreten war. Ihre Flügel näherten sich einander, wie magisch angezogen. Das war schon immer so gewesen, fast wie ein Naturgesetz, und Daniel war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.


    »Ich geh ihr nach«, sagte er.


    »Guter Plan«, meinte Cam spöttisch. »Immer ihr nach. Wo auch immer in Raum und Zeit sie sein mag. Kann ja nur überall auf der Erde und zu jedem beliebigen Zeitpunkt innerhalb von Jahrtausenden sein. Warum sich da eine Strategie ausdenken?«


    Für seinen Sarkasmus hätte Daniel sich am liebsten gleich wieder mit Cam geprügelt.


    »Ich hab dich nicht um deinen Rat oder deine Hilfe gebeten, Cam.«


    Nur zwei Sternenpfeile waren noch im Garten: der eine, den Daniel dem von Molly getöteten Outcast-Mädchen abgenommen hatte, und der andere, den Cam vom Beginn des Waffenstillstands bei sich trug. Sein Fund vom Strand. Wären Cam und Daniel jetzt gegeneinander angetreten, so hätte dies einen perfekt symmetrischen Kampf ergeben – zwei Jungen, zwei Sternenpfeile, zwei unsterbliche Feinde.


    Aber nicht jetzt. Noch nicht. Sie mussten sich erst gegen so viele andere zur Wehr setzen, bis sie wieder gegeneinander antreten konnten.


    »Cam meint« – Roland schob sich zwischen die beiden und sprach mit gesenkter Stimme auf Daniel ein –, »dass es vielleicht besser wäre, wir gehen diese Sache gemeinsam an. Ich hab ja mitgekriegt, wie diese Kinder durch die Verkünder jetten. Sie weiß wirklich nicht, was sie tut, Daniel. Sie wird ziemlich schnell Probleme kriegen.«


    »Ist mir klar.«


    »Es ist kein Zeichen von Schwäche, sich auch mal helfen zu lassen«, sagte Roland.


    »Ich kann euch helfen«, rief Shelby, die vorher flüsternd mit Miles gesprochen hatte. »Ich glaube, ich weiß nämlich, wo sie ist.«


    »Du?«, fragte Daniel. »Von deiner Hilfe hab ich genug. Von euch beiden.«


    »Daniel …«


    »Ich kenne Luce besser als irgendjemand anders auf der Welt.« Daniel wandte sich von ihnen allen ab, hin zu dem dunklen, leeren Raum im Garten, wo sie durch den Schatten geschritten war. »Besser, als irgendjemand von euch sie jemals kennen wird. Ich brauche eure Hilfe nicht.«


    »Du kennst ihre Vergangenheit«, sagte Shelby, die rückwärts vor ihm herging, sodass er sie anschauen musste. »Aber du weißt nicht, was sie in den vergangenen Wochen in Shoreline durchgemacht hat. Ich war bei ihr, als sie die Einblicke in ihre vergangenen Leben hatte. Ich habe ihr Gesicht gesehen, als sie die Schwester wiedergefunden hat, die sie verlor, als sie dich küsste und sie dann …« Shelby verstummte. »Ich weiß, dass du mich jetzt hasst. Aber ich schwöre bei – egal an wen oder woran ihr auch immer glaubt –, ich schwöre, dass du dich von jetzt an auf uns verlassen kannst. Du kannst mir vertrauen. Miles auch. Wir wollen wirklich helfen. Bitte.« Sie streckte die Hand nach Daniel aus. »Vertrau uns.«


    Daniel riss sich von ihr los. Jemandem vertrauen, das war noch nie sein Ding gewesen. Was ihn mit Luce verband, war durch nichts zu erschüttern. Um Vertrauen war es dabei nie groß gegangen. Ihre Liebe bestand einfach. Punkt.


    Seit einer Ewigkeit hatte Daniel nicht mehr jemandem oder auf irgendetwas vertraut. Und er verspürte kein großes Bedürfnis, jetzt damit anzufangen.


    Von der Straße war das Kläffen eines Hundes zu hören. Dann noch einmal. Lauter. Näher.


    Luces Eltern kamen von ihrem Spaziergang zurück.


    In der Dunkelheit kreuzten sich die Blicke von Daniel und Gabbe. Sie stand neben Callie, die bestimmt Trost brauchte. Ihre Flügel hatte sie bereits wieder eingezogen.


    »Geh«, flüsterte sie ihm inmitten der Ödnis des mit einer dicken Staubschicht bedeckten Gartens zu. Womit sie meinte: Geh und finde sie. Gabbe würde sich um Luces Eltern kümmern. Sie würde dafür sorgen, dass Callie nach Hause kam. Sie würde Daniel den Rücken freihalten, damit er seiner wichtigen Aufgabe nachgehen konnte, Luce zu finden. Wir treffen uns dann später und helfen dir, so gut wie wir können.


    Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor. Daniels Schatten breitete sich lang vor seinen Füßen aus. Er sah eine Weile zu, wie er wuchs, und zog dann den Verkünder, der sich in ihm verbarg, zu sich empor. Als dessen kühle, feuchte Düsternis ihn streifte, wurde ihm auf einmal bewusst, dass er schon seit Langem nicht mehr in die Vergangenheit gereist war. Zurückzuschauen war normalerweise nicht sein Stil.


    Aber die dafür notwendigen Gesten beherrschte er immer noch, sie hatten sich seinen Flügeln und seiner Seele und seinem Herzen eingeprägt. Er handelte schnell, löste den Verkünder aus seinem eigenen Schatten heraus und kappte hastig die letzte Verbindung zum Boden. Dann klatschte er ihn wie ein Töpfer ein Stück Lehm vor sich in die Luft.


    Der Verkünder bildete ein vollendetes, prächtiges Portal.


    Er war Teil jedes früheren Lebens von Luce gewesen. Es gab keinen triftigen Grund, weshalb er sie nicht finden sollte.


    Daniel öffnete die Tür. Bloß keine Zeit vergeuden. Sein Herz würde ihn zu ihr tragen.


    Eine untrügliche Ahnung sagte ihm, dass hinter der nächsten Ecke etwas Schlimmes auf ihn lauerte, aber weit in der Ferne erwartete ihn ein unermessliches Glück, das sagte ihm die Hoffnung.


    Es musste sein.


    Seine brennende Liebe zu ihr durchflutete ihn, bis er sich davon so erfüllt fühlte, dass er fürchtete, nicht mehr durch das Portal zu passen. Er legte seine Flügel eng um den Körper und machte einen großen Schritt in den Verkünder hinein.


    Hinter ihm im Garten, bereits ganz fern, waren erregte Stimmen zu hören. Flüstern und Rascheln und Rufe.


    Es kümmerte ihn nicht. Keiner von ihnen kümmerte ihn ernstlich.


    Nur sie.


    Er gab einen Jauchzer von sich, als er vollständig in den Schatten eintauchte.


    »Daniel.«


    Stimmen, hinter ihm. Sie folgten ihm, kamen näher. Riefen seinen Namen, als er tiefer und tiefer in die Vergangenheit zurückreiste.


    Würde er sie finden?


    Keine Frage.


    Würde er sie retten?


    Aber immer.
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      Denglers Buchkritik


      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    
      

    


    


    


    

  

OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt13.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt8.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt39.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt21.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt30.png





OEBPS/Images/cover.jpeg
der Horverlag

n von Anna Thalbach





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt7.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt12.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt20.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt38.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt29.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt11.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt37.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt24.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt2.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt36.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt23.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt9.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt10.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt22.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt40.png
A Y4





OEBPS/Images/CBT-Logo_fmt.png
cbht





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt1.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt18.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt35.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt26.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt34.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt4.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt17.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt19.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt25.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt16.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt33.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt3.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt6.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt15.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt28.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt32.png





OEBPS/Images/Lauren Kate_fmt.jpeg





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt31.png
A Y4





OEBPS/Images/Lauren Kate_fmt.jpeg





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt27.png
A Y4





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt5.png





OEBPS/Images/engelfluegel_alle_fmt14.png





